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Methodisches. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: ' 
Kleinmann, H.: Prinzipien nephelometrischer Messungen. (Vgl. Ref. auf $. 321.) 


Molin, K.: Bestimmung der Viscosität hochviseöser Flüssigkeiten. (Vgl. Ref. 
auf S. 322.) 


Stock, A. und A. Stähler: Quantit. anorganische Analyse. (Vgl. Ref. auf $. 332). 


e m Cl. K. und A. S. Minot: Bestimmung des Mangans. (Vgl. Ref. auf 
„3838. 


Fosse, R.: Mikrochemische Analyse der Cyansäure. (Vgl. Ref. auf 8. 334.) 
Terwen, A. J. L.: Bestimmung kleiner Mengen von Harnstoff. (Vgl. Ref. auf S. 336.) 
Baumann, A. J.: Darstellung tierischer Nucleinsäure. (Vgl. Ref. auf 8. 340.) 
Maclean, H. und W. J. Griffiths: Cuorin. (Vgl. Ref. auf S. 340.) 

“ Devrient, W.: Jodzahlbestimmungsmethoden für Fette. (Vgl. Ref. auf S. 341.) 
Dore, W. H.: Analyse von Harthölzern. (Vgl. Ref. auf 8. 341.) 


! Ferris, L. W.: Bestimmung neutralisierender Substanzen in Butter. (Vgl. Ref. auf 
. 344.) 


Pianese, 6.2 Knochenmarkriesenzellen. (Vgl. Ref. auf S. 346.) 
Comber, N. M.: Reaktion auf saure Böden. (Vgl. Ref. auf S. 368.) 


Whiting, A. L., T. E. Richmond und W. R. Schoonoves: Bestimmung der Nitrate 
im Boden. (Vgl. Ref. auf S. 368.) 


Chioö, M.: Fibrinferment. (Vgl. Ref. auf S. 384.) 
Clark, G. W.: Bestimmung des Ca im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 387.) 
de Snoo, K.: Aminosäuregehalt des Blutes. (Vgl. Ref. auf S. 387.) 


Jongbloed, G.: Bestimmung der Harnsäure im Harn und Blut. (Vgl. Ref. auf 
S. 389.) 


Bahlmann, R.: Aktuelle Reaktion des Blutes und des Harnes. (Vgl. Ref. auf 
S. 397.) 


Koeppe, L.: Mikroskopie des lebenden Auges. (Vgl. Ref. auf S. 408.) 


Köllner, H.: Prüfung der Richtungslokalisation bei peripherem Sehen. (Vgl. Ref. 
auf S. 410.) 


 Ferree, €. E. und G. Rand: Lichtsinnprüfung. (Vgl. Ref. auf S. 412.) 
v. Recklinghausen, H.: Gliedermechanik. (Vgl. Ref. auf S. 416.) 
Abel, R.: Bakteriologische Technik. (Vgl. Ref. auf S. 418.) 

Ciani, 6.: Anaerobenkultur. (Vgl. Ref. auf S, 423.) 
Thompson, L. R,; Anaerobenkultur. (Vgl. Ref. auf S. 423.) 
Dunham, 6. (.: Schätzung der Bakterienzahl. (Vgl. Ref. auf S. 424.) 


van der Walle, N.: Kolloidale Reaktionen mit Lumbalflüssigkeit. (Vgl. Ref. auf 
S. 431.) 


Fried, B.: Serodiagnostik der Tuberkulose. (Vgl. Ref. auf $. 432.) 
Jermstad, A.: Bestimmung des Morphins im Opium. (Vgl. Ref. auf $. 440.) 
Cloetta, M.: Pharmakologie des Digitoxins. (Vgl. Ref. auf S. 442.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Kleinmann, Hans: Über ein neues Nephelometer und die Prinzipien nephelo- 
metrischer Messungen. Kolloid-Zeitschr. Bd. 27, H. 5, S. 236-—241. 1920. 

Aus Studien über die Bestimmung äußerst kleiner Phosphorsäuremengen ist ein 
Apparat konstruiert wurden, der Trübungen von gleicher Dispersität in gleichen Medien 
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leicht und exakt miteinander vergleichen läßt, sobald die gegenseitigen Gehalte an 
disperser Substanz nicht das Mengenverhältnis 1:4 unterschreiten. Solange darf 
nämlich die Trübung proportional der Menge an disperser Phase gesetzt werden. — 
In zwei schlierenfreien Reagensgläsern befinden sich die zu untersuchende Lösung 
und die Vergleichslösung. In beiden wird auf gleiche Weise von derselben Lichtquelle 
(Entfernung etwa ®/;m) nach Passieren von Mattglasscheiben ein Tyndallkegel er- 
zeugt, der infolge der Wirkung der gefüllten Reagensgläser als Zylinderlinse eine lineare 
Ausdehnung längs der Reagensglasachsen besitzt. Diesem Tyndallkegel kommt eine 
bestimmte Höhe zu, von der die Helligkeit des senkrecht abgebeugten Lichtes abhängt. 
Dieses wird nun bei beiden Flüssigkeiten verglichen und auf Gleichheit eingestellt, 
was leicht durch eine genau gemessene Verkürzung des helleren Tyndallichtkegel- 
büschels geschehen kann. Diese Verkürzung gibt ein Maß für das Mengenverhältnis 
der trübenden Phasen. Der Apparat ist von der Firma. Schmidt und Haensch 
gebaut worden. — Es konnten Mengen bis zu 0,0005 mg P,O, in 25'cem Flüssigkeit 
mit einem durchschnittlichen Fehler von 0,5% gemessen werden. Die Handhabung 
soll einfach sein, da der Apparat klein und leicht beweglich ist. Doch ist für eine gute 
Justierung der Lichtquelle Sorge zu tragen. Zisch (Dahlem). 


Zehmen, Heinz v.: Quellungserscheinungen an der Fasertonerde. (C’hem. Inst., 
Forstakad. u. Forstl. Versuchsanst., Tharandt.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 27, H. 5, 
8. 233—235. 1920. 

Die Quellungserscheinungen an Fasertonerde sind analog den von van Bemmelen 
an Kieselsäure studierten: jeder Temperatur entspricht ein gewisser Wassergehalt. 
Der Vorgang der Entwässerung, der bei 200° C beendet ist, ist reversibel unter der 
bekannten Erscheinung der Hysteresis. Die maximale Wasserabsorption ging bis zu 
einem Wassergehalt von 60%, allerdings erst nach mehreren Wochen im wasserdampf- 
eıfüllten Raum. Hierbei trat eine Volumvergrößerung und Dispersitätserhöhung ein. 
Letzteres wurde aus dem Adsorptionsvermögen von 1 g wasserfreier, 1 g lufttrockener 
und 1g in wasserdampfgesättigtem Raum gewässerter präparativer Fasertonerde, 
für Kongorot aus "/jo0o wässeriger Lösung gefolgert. ‚Es zeigte sich, daß, auf Al,O, 
gerechnet, die Fasertonerde mehr Kongorot adsorbierte, je gequollener sie war. Dies 
ist nur dahin zu erklären, daß die wirksame innere Fläche des Al,O,-Gels durch Wasser- 
aufnahme und Quellung vergrößert wird (Dispersitätserhöhung). Zisch (Dahlem). 


Molin, Kurt: An examination of Searle’s method for determining the viscosity 
of very viscous liquids. (Eine Prüfung von Searles Methode zur Bestimmung der 
Viscosität zäher Flüssigkeiten). Proc. of the Cambridge philosoph. soc. Bd. 20, TI. 1, 
8. 23-34. 1920. 

Die Methode Searles (Proc. Cambr. Phil. Soc. 16, 600; 1912) besteht darin, aus 
der Umdrehungszahl 7 in der Minute eines Zylinders unter dem Einfluß einer Masse M 
die Viscosität 7 einer zähen Flüssigkeit zu bestimmen, die sich wiederum in einem 
zylindrischen Gefäß befindet, in dem der erste Zylinder coaxial angeordnet ist. Der 
drehbare Zylinder tauche in einer Höhe I ein; dann ist wegen des Einflusses der Boden- 
fläche das } um einen bestimmten Betrag X zu vermehren, und es entsteht die Formel 

-M.-T 
7 ran 
gibt eine graphische Methode zur Bestimmung von K. „Werden die MT gegen die 
Werte von I in ein Koordinatensystem eingetragen, so liegen die Punkte auf einer 
geraden Linie, die auf der l-Achse eine Strecke abschneidet, die gleich dem Werte 
von K ist.‘‘ Desgleichen sagt Searle, daß das Produkt MT für verschiedene M kon- 
stant ist, worin er die fundamentale Tatsache bestätigt sieht, daß die Viscosität in 
jedem Punkt der Scherungskraft der Flüssigkeit proportional ist. Verf. zeigt experi- 
mentell, daß die Angaben Searles nieht zu Recht bestehen, sondern durch eine Glei- 


‚ wo( eine für das Instrument charakteristische Konstante ist. Searle 


chung von der From n=(Ü- Az ersetzt werden muß. Der Einfluß der Boden- 
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fläche des rotierenden Zylinders kann aber eliminiert werden, ohne X zu bestimmen. 

Es ist nämlich „= C ee en wenn nur M, und M, so groß gewählt sind, 
I & 

daß eine annähernd lineare Beziehung zwischen MT und M besteht. Die Überein- 

stimmung der so erhaltenen Resultate mit denen nach Poiseuille ist gut. Zisch. 


Thieulin, R.: Sur la diffusion du chlorure de sodium ä travers Jes membranes 
au collodion. (Diffusion von Chlornatrium durch Kollodiumhäutchen.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 30, 8. 1345—1347. 1920. 

Verf. beschreibt folgende Methode zur Darstellung von gewöhnlichen und lipoid- 
haltigen Kollodiummembranen: Man füllt ein Reagensglas von 2 cm Durchmesser 
und 9 cm Höhe mit 5proz. offizinellem Kollodium, entleert es und läßt es senkrecht, 
mit der Öffnung nach unten gestellt, abtropfen. Wenn die erste Schicht trocken ge- 
worden ist, wiederholt man die Operation. So erhält man Säckchen von 15 ecm Inhalt, 
deren untere 2/, vollkommen homogen sind. Sie werden sofort vom Reagensglas durch 
Einbringen von etwas Wasser abgelöst und in Wasser gebracht, um Eintrocknung 
zu vermeiden; wenn man die Kollodiumsäckchen 12 Stunden an der Luft läßt, lassen 
sie kein Chlornatrium durchdiffundieren. Fixiert man solche Säckchen an einem 
Glasrohr und hängt sie mit 5proz. Kochsalzlösung gefüllt in destilliertes Wasser, so 
lassen sie Kochsalz in die Außenflüssigkeit treten. — Um Membranen zu erhalten, 
die bei Ttägiger Dialyse kein Kochsalz durchtreten lassen, müssen dem 5 proz. Kollo- 
dium mindestens 7% Ricinusöl oder 15% Leecithin zugesetzt werden. Cholesterin- 
haltige Membranen erfordern zu ihrer Herstellung einen Kunstgriff, weil von einem 
Gehalt von 10% an die Säckchen brechen. Der aus dem Reagensglas losgelöste Sack 
wird an einem Glasrohr fixiert und mit einem Thermokautergebläse aufgeblasen; man 
tränkt ihn dann mit einer gesättigten Lösung von Cholesterin in Benzin und trocknet 
sehr schnell durch schnelle Rotationsbewegung. Es ist unerläßlich die Säckchen auf- 
zublasen, weil sie sich sonst unter dem Flüssigkeitsdruck abplatten. So erhält man 
für Kochsalz undurchlässige Säckchen, während nur in Benzni getränkte Kollodium- 
säckchen Kochsalz diffundieren lassen. — Membranen, die Ricinusöl und Leecithin 
enthalten, müssen von einer Komponente das oben genannte Minimum enthalten, um 
undurchlässig zu sein. Eine Membran mit 4% Öl und 7% Leeithin läßt Kochsalz 
durch. Ebenso ändert der Zusatz von Cholesterin die Eigenschaften der Öl- und Leci- 
thin-Kollodiummembranen nicht. — Die Diffusionsgeschwindigkeit hängt von der 
Schichtdicke ab. Erhöhung der Kochsalzkonzentration auf 20% ändert nichts am 
Diffusionsresultate. 4A. Ellinger (Frankfurt a. M.). 

Thieulin, R.: Recherches sur le passage des difförents sels de syncaine ä 
travers les membranes imperm6ables aux sels mineraux. (Untersuchungen über den 
Durchtritt verschiedener Syncainsalze durch Membranen, die für Mineralsalze undurch- 
lässig sind.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 30, S. 1347—1348. 1920. 

Die in vorstehender Arbeit beschriebenen Ricinusöl- und Lecithin-Collodiumsäck- 
chen, die für Kochsalz undurchlässig sind, wurden benutzt, um die Diffusion von Lokal- 
anästhetica und ihren Salzen zu prüfen. Die Basen Cocain, Stovain und Syncain 
diffundieren, wie Fourneau schon angegeben hat, hindurch. Die Diffusion der Salze 
des Syncains erfolgt um so ausgiebiger, je schwächer die Säure des Salzes ist, z. B. in 
24 Stunden aus lproz. Lösung durch Lecithin-Membran: Chlorhydrat 1 mg, Sulfat 
3 mg, Tartrat 6 mg, Acetat 24 mg, Bicarbonat 38 mg, Borat 49 mg. Durch die Mem- 
bran tritt nur die Base, während im Säckchen nachweisbar die Säurung zunimmt. 
(Die Versuche illustrieren also die von Gros [1910 und 1912] gefundene Abhängigkeit 
der Wirksamkeit der Cocain- und Novocainsalze von ihrer hydrolytischen Dissoziation. 
[Ref.].) 4A. Ellinger (Frankfurt a. M.). 

Hatschek, Emil: Eine Reihe von abnormen Liesegangschen Schichtungen. 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 27, H. 5, S. 225—229. 1920. 

In einem Reagensglas wurde eine trinatriumphosphathaltige 10 proz. Gelatine- 
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lösung 24 Stunden erstarren gelassen und dann 10proz. CaCl,-Lösung darüber geschichtet. 
In der Gelatine bildeten sich rhythmische Fällungen aus, und zwar je nach der verwen- 
deten Gelatine verschiedenartig. Bei zwei englischen Sorten ergab sich, daß die Fällungs- 
schichten konkav nach unten waren, während es sonst allgemein entgegengesetzt ist. 
Auch bildeten sich Brücken und Stege von einer Schicht zur anderen oder unter den 
eigentlichen Schichtungen erschienen an der Glasoberfläche ganz dünne Ringe von 
Reaktionsprodukt. Auch geschah es, daß zwischen zwei Schichten mit mikroskopischen 
Teilchen eine solche mit makroskopischen Krystallen eingeschoben wurde. Wurde das 
Gelatinegel vor dem Aufgießen der Trinatriumphosphatlösung gehärtet, so wurden die 
Schichten Reaktionsprodukt breiter. Zu bemerken bleibt noch, daß die Versuche nur 
mit Trinatriumphosphat gelangen, niemals mit Mono- oder Bisalz; auch bilden sich 
die Schichten schöner aus, wenn, wie oben angeführt, das Phosphat der Gelatine zu- 
gesetzt ist. vl Zisch (Dahlem). 

Keller, Rudolf: Die Bestimmung der Kolloidladung. (Bemerkungen zur 
Arbeit Bethes.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 27, H. 5, S. 255—257. 1920. 

Verf. berichtigt A. Bethe (Kolloid-Zeitschr. Bd. 27, S.13; Ber. d. ges. Physiol. 
Bd. 3, S. 124) dahin, daß er nie behauptet habe, daß die Wanderungsrichtung der Farb- 
stoffe nur von der Reaktion der Lösung abhänge, und betont, daß er ausdrücklich be- 
merkt habe, alle möglichen Übergänge seien anzutreffen. Es ist natürlich, daß das 
Kation in molekulardisperser Verteilung zur Kathode wandert, aber den Kolloid- 
chemiker interessieren doch gerade die kolloiden Eigenschaften. Die von Bethe ge- 
machte Beobachtung, daß der Farbstoff in vielen Fällen nach beiden Seiten wanderte, 
ist auf das verschiedene Verhalten des dissoziierten Farbions und des kolloiden Farb- 
stoffmoleküls zurückzuführen, die beide nebeneinander vorhanden sein können. Darum 
ist es für den Kolloidehemiker auch das Gegebene, mit dicken Farbschlieren zu arbeiten 
und deren Wanderungssinn festzustellen, weil eben hier das Kolloidstudium bereichert 
wird, während das Verhalten von ionendispersen Stoffen schon hinreichend bekannt ist. 
Über das Wort und den Begriff Umladung hat sich Verf. in einer Schrift ‚„‚Elektro- 
histologische Untersuchungen an Pflanzen und Tieren“ ausführlich geäußert. Kolloide 
Korpuskel sind von einer gewissen Größe aufwärts als vorwiegend chemisch neutral 
zu denken, die ohne weiteres in einer positiven Lösung negativ erscheinen müssen, 
in einer negativen positiv. Verf. glaubt, daß die Deutung von kolloidchemischen Vor- 
gängen auf konstitutionschemischem oder ionenchemischem Wege sich in einigen Jahren 
überlebt haben wird. Ähnliche Gedanken werden über das Aufsteigen von Lösungen 
und das Zurückbleiben des Gelösten im Filtrierpapier geäußert. Zisch (Dahlem). 

Comber, Norman M.: The floceulation of soils. (Die Ausflockung von Böden.) 
(Dep. of agricult., univ., Leeds.) Journ. of agrieult. science Bd. 10, T. 4, 8. 425 
bis 436. 1920. ? 

Beim Studium der Ausflockung von Suspensionen von Bodenpartikeln ist zu berück- 
sichtigen, daß die Teilchen durch organische und anorganische Kolloide geschützt 
sind, und daß sie die verschiedensten Größen besitzen. Eine Tonsuspension, aus einem 
Tonboden gewonnen, zeigte nach dem Versetzen mit Ammoniak eine viel größere 
Fällbarkeit durch Caleiumnitrat als in neutraler Lösung, und zwar ist der Unterschied 
bei gleichen Mengen an Suspendiertem und Gelöstem um so größer, je kleiner das 
Flüssigkeitsvolum ist. Ebenso begünstigte Ammoniakzusatz die Fällung durch Caleium- 
nitrat bei wässerigen Suspensionen von 6 englischen Bodenarten, während bei zwei 
walisischen zwischen neutralen und alkalischen Suspensionen kein oder nur ein un- 
bedeutender Unterschied in der Fällbarkeit auftrat. Ein Einfluß der Ammoniak- 
konzentration war nicht zu beobachten. Während Kieselsäuresupsensionen keine 
Abhängigkeit der Sedimentiergeschwindigkeit von der Reaktion des Mediums zeigen, 
wird die Geschwindigkeit ihrer Fällung mittels Ca(NO,), durch Ammoniak außerordent- 
lich erhöht. Die Wirkung von geringen Mengen kolloider Kieselsäure auf suspendierte 
Teilchen wurde an fein verteiltem Eisenoxyd untersucht. In ammoniakalischer Lösung 
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trat auch hier, im Gegensatz zur neutralen Lösung, unmittelbar Flockung ein, während 
in Parallelversuchen ohne Kieselsäure, das Absetzen des Eisenoxyds in neutraler und 
ammoniakalischer Lösung gleich schnell erfolgte. Durch Ca(OH,), wurden Tonsuspen- 
sionen rascher ausgeflockt als durch Caleiumbicarbonat und -nitrat, z.B. betrugen die 
Fällungszeiten für Ca(OH), 2 Minuten und für Ca(HCO,), und Ca(NO,), 14 rsp. 10 Mi- 
nuten. Ebenso wurde durch Kieselsäure geschütztes Eisenoxyd durch das Ca(OH), 
rascher als durch das Bicarbonat und Nitrat gefällt. In Suspensionen von Schlammböden 
dagegen erfolgte die Fällung durch Ca(OH), wesentlich langsamer als durch die beiden 
anderen Calciumsalze. Während das Verhalten des Schlammes mit der geläufigen 
Lehre von der stabilisierenden Wirkung des Hydroxylions auf negativ geladene Sus- 
pensoide (lyophobe Kolloide) in Übereinstimmung steht, gleicht das Verhalten der 
Tonsuspensionen gewissen Emulsoiden (lyophilen Kolloiden). Es ist deshalb anzunehmen, 
daß die Tonteilchen des Bodens durch ein lyophiles Kolloid, etwa Kieselsäure, geschützt 
sind. Die stark fällende Wirkung des Calciumhydıoxyds ist dann so aufzufassen, daß 
seine beiden Ionen sich gegenseitig unterstützen, indem das OH-Ion das Kolloid vom 
isoelektrischen Punkt entfernt und das Calciumion das hierdurch unbeständiger ge- 
wordene Kolloid fällt. Durch Kieselsäure geschütztes Eisenoxyd verhielt sich gegen 
die oben erwähnten drei Calciumsalze ähnlich wie die Tonsuspensionen. Die größere 
Fällbarkeit der Tonemulsionen in alkalischen Medien ist um so ausgesprochener, je 
kleiner das Flüssigkeitsvolum ist. Je flüssigkeitsärmer eine Bodensuspension war, 
desto ausgeprägter traten die Eigentümlichkeiten der Tonemulsion gegenüber der 
Schlammsuspension hervor, was darauf hindeutet, daß der Ton, der selbst ein geschütztes 
Kolloid ist, sich dem Schlamm gegenüber als Schutzkolloid verhält. Der Ton der 
Böden ist daher als Emulsionskolloid aufzufassen und drückt seine Eigenschaften als 
solches dem Boden auf. Feine Schlammböden werden durch Ca(OH), nicht aus- 
geflockt, da die vorhandenen, relativ geringen Mengen von emulsoidem Ton zum 
Schutz der ausgedehnten Oberfläche des ‚„suspensoiden‘‘ Schlammes nicht hinreicht. 
Walter Neumann (Berlin). 

Moeller, W.: Die Beziehungen zwischen Hydrolyse und Adsorption. Collegium 
Nr. 599, 600, 601, 602, 603 u. 604, SS. 109, 152, 209, 267, 319 u. 382. 1920. 

Es werden quantitative Untersuchungen an den Systemen: Hautpulver, Wasser 
und Säuren einerseits und Hautpulver, Wasser und Alkalien andererseits durchgeführt. 
Dabei wird durch Titration in bekannter Weise die Adsorption verfolgt und gleichzeitig 
auch durch Kjeldahlbestimmungen die in Lösung gehende Hautsubstanz ermittelt. 
Ferner wird festgestellt, wie die in Lösung gehenden Eiweißabbauprodukte die Resul- 
tate der Säure- und Alkalititrationen beeinflussen. Diese Versuche erstrecken sich über 
ein Konzentrationsgebiet der Elektrolyte von!/,„n bis !/;n und über eine Zeitdauer 
von einer Stunde bis 30 Tage. Auf Grund der Ergebnisse wird die Ansicht ausge- 
sprochen, daß bisher bei allen Untersuchungen über die Adsorption von Säuren und 
Alkalien an Proteinen und speziell an tierischer Haut fehlerhafter Weise die Hydrolyse 
der Adsorbentien nicht berücksichtigt wurde. 

Das Gleichgewicht stellt sich nieht, wie bisher angenommen wurde, schon nach wenigen 
Minuten oder spätestens nach einer Stunde sondern viel später ein. Ja, es ist überhaupt zweifel- 
haft, ob man von einem Adsorptionsgleichgewicht reden kann, da das angewandte Gel einer 
fortdauernden Veränderung unterliegt, die erst dann aufhört, wenn das Hautquantum, das 
‚durch die angewandte Menge des Elektrolyten hydrolysiert werden kann, in Lösung gegangen 
ist. — Der ganze Vorgang ist im wesentlichen als ein hydrolytischer Prozeß aufzufassen, 
bei dem von einem Gleichgewicht nur insofern die Rede sein kann, als bei den Versuchen 
mit Säuren ein Adsorptionsgleichgewicht zwischen der intakt gebliebenen Hautfaser und 
den hydrolytischen Spaltprodukten eintritt. — Es zeigt sich nämlich, daß die Kjeldahlzahlen, 
welche den hydrolysierten Hautstickstoff bei konstanten Säurekonzentrationen angeben, 
nach 8 Tagen durch ein Maximum gehen.. Alsdann sinken sie wieder ab. Dies wird dadurch 
verständlich, daß die hochmolekularen kolloidalen hydrolytischen Zersetzungsprodukte der 
Haut allmählich durch die intakten Bestandteile der Haut adsorbiert werden. Diese Ad- 
sorption der stark hydratisierten in Lösung gegangenen Eiweißionen soll auch die Säure- 
quellung der Haut erklären; denn bei der Adsorption dieser hydratisierten Zersetzungs- 
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produkte werden große Mengen Wassermoleküle in die intakten Micellarverbände der Haut 
geschleppt. — Moeller ist der Ansicht, daß der Verlauf des Gesamtvorganges im System: 
Haut, Wasser und Säuren prinzipiell ein ganz anderer wie im System: Haut, Wasser und 
Alkali ist. Wird nämlich im ersteren Falle das saure Hydrolysat von der nicht gelösten Haut 
mit Kaolin abfiltriert, so tritt das besprochene Maximum in der Hydrolysenkurve nach 
8 Tagen nicht in Erscheinung. Dies wird dadurch erklärt, daß bei Anwendung „genügend 
dichter Filter“ die readsorbierbaren kolloidalen Eiweißbestandteile aus der Lösung heraus- 
filtriert werden, so daß in der Hydrolysenkurve nur die mit der Zeit der Einwirkung sich 
allmählich steigernden Stickstoffwerte der molekulardispers in Lösung gegangenen Haut- 
substanzen erscheinen. Im System: Haut, Wasser, Alkali findet dahingegen keine Kniekung 
der Hydrolysenkurve nach 8 Tagen, also keine Readsorption von hydrolytischen Spaltungs- 
produkten statt. Auch die Filtration des alkalischen Hydrolysates von der nicht gelösten 
Hautsubstanz ergibt im Gegensatz zum Vorgang in saurer Lösung keinen Unterschied, ob 
mit oder ohne Kaolin filtriert wurde. M. erklärt diese fundamentale Divergenz dadurch, 
daß zum Unterschied gegen die Einwirkung von Säuren auf-Haut die Einwirkung von Al- 
kalien auf Haut von Anfang an bei der Hydrolyse nur „Teilchen von sehr kleinen Dimensionen‘“ 
liefert, die „unterhalb der bei der Kaolınfiltration zurückgehaltenen Größenordnung liegen“. 
— Anmerkung des Referenten: Die Kaolinfiltration der hydrolytischen Abbauprodukte 
der Haut hat in diesem Falle mit der Größenordnung der Partikelchen nichts zu tun. Es 
handelt sich in saurer Lösung um die Ausfällung entgegengesetzt geladener Kolloide und 
nicht um ein „genügend dichtes Filter“. In alkalischer Lösung, in der die amphoteren 
kolloidalen Eiweißabbauprodukte, Peptone usw. ebenso wie der Kaolin selber negativ ge- 
laden sind, kann bekanntlich diese Ausfällung und Zurückhaltung der kolloid gelösten Teil- 
chen nicht stattfinden. Auch die Alkaliquellung ist nach der Hautquellungstheorie M.s un- 
verständlich. Endlich versteht es sich von selbst, daß bei Adsorptionsversuchen mit Haut- 
pulver und starken Säuren und Alkalien, die über mehrere Stunden ja bis zu einem Monat 
ausgedehnt werden, die Adsorptionserscheinungen durch hydrolytische Prozesse mehr und 
mehr verwischt werden. O. Gerngross (Berlin). 

Fodor, A.: Kolloidehemische Grundlagen der Fermentkinetik. (Physiol. Inst., 
Uni. Halle a.S.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 27, H. 5, S. 242—249. 1920. 

Es wird die Möglichkeit kinetische Berechnungen auszuführen unter der Voraus- 
setzung besprochen, daß ein Substratmolekül an die Oberfläche einer heterogenen Per- 
mentphase diffundiert, um dort in Verbindung mit dem Fermentkolloid eine mit unend- 
licher Geschwindigkeit verlaufende Spaltung, die ihrerseits durch partielle elektrische 
Entladung dieser Oberfläche bewerkstelligt wird, in Gestalt einer Hydrolyse zu er- 
fahren. Es wird nicht mehr die jeweilige Konzentration des Substrates allein maßgebend 
sein, wie bei der monomolekularen Reaktion, sondern außerdem noch die Möglichkeit, 
die dieser Menge zu ihrer Diffusion an die aktive Oberfläche, d. h. zu ihrer Adsorption 
geboten wird. Was man also mißt, ist lediglich die Diffusionsgeschwindigkeit, für die 
aber die Bedingungen des Adsorptionsgleichgewichtes bestimmend sein müssen. Für 
letztere gilt die Adsorptionsisotherme, von welcher Abderhalden und Fodor (Fer- 
mentforschung 2, 82, 159. 1919; Koll.-Zeitschr. 27, 49. 1920) bei einer Reihe von 


Substanzen den Nachweis erbrachten, daß sie als Spezialfall: des Verhältnisses = 
2 
= konst., bei 1/n =1 die Form A — konst. annimmt, dann nämlich, wenn auf 


2 
relativ geringe Oberfläche viel gelöster Stoff entfällt. Unter der Voraussetzung, daß 
1. die Diffusionsgeschwindigkeit von den Bedingungen für das Adsorptionsgleich- 
gewicht im gegebenen Fermentsystem abhängig ist, ferner 2. das Adsorptionsgleich- 
gewicht vom Quotienten freie Oberfläche Substratkonzentration (F/S) abhängt, indem 
. der Exponent 1/n zwischen 1/n und 1 variiert, gelangen wir zu deneinzelnen diskutierbare 
fermentkinetischen Fällen. Bei. geringem Wert von F/S, d.h. herabgesetztem Dis- 


’ Ye RE k 
persitätsgrad des Fermentkolloids, ist die Reaktionsgeschwindigkeit a =kl(a— 2)" 


wo 1/n ein echter Bruch ist. Diese Gleichung besagt, daß die Reaktionsgeschwindigkeit 
relativ um so größer werden muß, je verdünnter die Lösung an Substrat ist, d. h. je 
mehr die Reaktion fortschreitet. Die Adsorptionsisotherme folgt einer Parabel. Der 
Wert von 1/n wird vom Verhältnis F/S abhängig sein. Ist F/S genügend groß, so wird 
l/n =1, sodaß unter günstigen Umständen das monomolekulare Zeitgesetz gültig sein 
kann, wie dies beim Invertin, Emulsin, der Katalase, Hefepeptase usw. unter gewissen 
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Bedingungen der Konzentration und (H) der Fall war. Endlich besteht die Möglich- 
keit, daß n >1, in welchem Falle die Reaktion relativ um so langsamer fortschreitet, 
je verdünnter die Lösung an Substrat wird. Während bei 1/n <1 die Konstanten erster 
Ordnung steigen, fallen sie bei 1/n > 1. Es dürfte dieser Fall offenbar u. a. dann ein- 
treten, wenn das adsorbierte Substrat an der Oberfläche zugleich aggregiert wird, 
wahrscheinlich auch bei der Einwirkung von Fermentkolloiden auf kolloide Substrate. 
Wird das kinetische Bild eines an sich monomolekularen Zerfalls durch die Zahl der 
noch vorhandenen Moleküle (a — x) nicht unmittelbar bestimmt, sondern durch Da- 
zwischentreten eines Diffusionsvorganges und einer Gleichgewichtsbedingung, die 
ihrerseits durch eine Funktion /(a— x) dargestellt wird, in welcher die Abnahme von 
(a — x) den Diffusionsvorgang begünstigt, so wird der kinetische Verlauf das Bild 
einer positiven Autokatalyse annehmen können. Es wird für Systeme dieser Natur die 
Bezeichnung metakinetische Systeme vorgeschlagen. — Schließlich wird an 
Hand energetischer Überlegungen der innere Mechanismus eines speziellen Ferment- 
systems, nämlich. der Peptidspaltung durch Hefeferment, erörtert und die Veränderung 
des Fermentes durch seine Tätigkeit als Oberflächenvorgang hingestellt. In physika- 
lisch-chemischer Hinsicht sind die Fermente kolloid beschaffene Stoffe, deren Wirkungs- 
grad von ihrem Kolloidzustand bedingt wird, bzw. von jenem ihrer Sole. Mit ihren 
Substraten bilden sie unter partieller Preisgabe ihrer Oberflächenenergie Adsorptions- 
verbindungen, welcher Vorgang eine Aktivierung der für die hydrolytische Spaltung 
notwendigen Elemente zur Folge hat. A. Fodor (Halle). 

Tammann, G. und 0. Svanberg: Über die quantitative Wirkung der Enzyme. 
(Inst. f. physikal. Chem., Göttingen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 111, H. 1, S. 49—67. 1920. 

Die Verff. wollen aus dem anschaulichen Bild der idealen Wirkung eines Enzyms 
die Abweichungen, die zum Bilde der realen Wirkung führen, erkennen und auf diese 
Weise „einen Überblick über das ganze Erscheinungsgebiet einer einzigen Reaktion“ 
komplizierter Art zu gewinnen. Erst die Orientierung am idealen Fall verhindert 
das Arbeiten in Gebieten, ‚die für die Charakterisierung des Enzyms von unter- 
geordnetem Interesse sind‘. Die hierzu nötigen kinetischen Grundlagen sind festgelegt 
in den Untersuchungen G. Tammanns (Zeitschr. f. physikal. Chemie Bd. 18, S. 426. 
1895), aus welchen der monomolekulare Zerfall des Emulsins bei seiner Einwirkung 
auf Salicin, das seinerseits ebenfalls monomolekular zerlegt wird, hervorging. Kennt 
man die Abhängigkeit beider Geschwindigkeitskonstanten von der Temperatur, so 
ist die Spaltung des Substrates als Funktion der Zeit, Temperatur, Enzym- und Sub- 


stratkonzentrationen berechenbar. — Ist die Zerfallskonstante des Enzyms o7, , die 
Konstante der Substratspaltung cz, , so gilt 
Re: rent 
oT, = or,‘ Tr , ferner m=cn* To Tı 


wo A, und A, neue Konstanten sind. Zur Berechnung des Verlaufes der Enzym- 
u bei Ele une der Ferment- und Substratkonzentration, Zeitdauer und Tem- 
peratur ist die Kenntnis der 4 Konstanten notwendig, wobei 07, und cz, definitions- 
gemäß Geschwindigkeitskonstanten erster Ordnung darstellen. Um die nach verschie- 
dener Einwirkungsdauer von verschiedenen Enzymmengen bei verschiedenen Tem- 
peraturen gespaltenen Substratmengen zu berechnen, sei die Geschwindigkeit der Sub- 


stratspaltung eu der Fermentkonzentration (X — x) und der Substratkonzentration 
(B— y) proportional, wenn zur Zeit 9 — 0, die Fermentkonzentration = X, die Sub- 
stratkonzentration = Bist. Durch Integration der Gleichung en —= g (X—ı) (B—y) 
unter Berücksichtigung der Gleichung des Enzymzerfalls (X — x) = X er” folgt endlich 
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Sind nunmehr X, B, 07 und cr für die Reaktionstemperatur gegeben, so läßt sich y 
nach beliebigen Zeiten 9 berechnen. Für große Zeiten (” = x) ergibt sich 


eT 


y=B-—Be ° , oder wenn die Spaltung in Prozenten ausgedrückt wird, 


r 100 = 100 I —e Eu) . Von der Größe der Beziehung, 7 BR hängt der Verlauf 
Be Grenzkurven (” = m) ab. Ist cz im Vergleich zu 07 sche groß, so wird 5 Y 100 


sich 100 wohl stark nähern, jedoch nie erreichen; bei großem or im Vergleich zu “ hin- 
gegen wird wegen raschen Enzymzerfalls nur ein kleiner Teil des Substrats gespalten. — 
Die Zerfallskonstante des Enzyms in Abhängigkeit von der Temperatur, 0, 
sowie diejenige des Substrates als Funktion der letzteren, c, werden bei verschiedenen 
Temperaturen experimentell in direkter Weise ermittelt. "Setzt man jeweils die einer 
bestimmten Temperatur entsprechenden Werte or bzw. cr in Gleichung (1) ein, so 
kann man die Grenzkurven für beliebige Temperaturen (Berücksichtigung fand das 


Intervall 25—75°) ermitteln, wobei Voraussetzung ist, daß bei a der Enzym- 


menge X proportional ist, was bei der Wirkung des Emulsins auf Salicin noch bei 65° 
zutrifft (alles bei 9 = ool). Trägt man die Enzymmengen als Abszissen, den Zerfall 
in Prozenten der Substratanfangskonzentration als Ordinaten auf, so erhält man die 
Form der Grenzkurven. Man findet, daß bei 25—30° schon geringe Enzymmengen 
weitgehend spalten und daß bei größeren Enzymmengen die Spaltung so gut wie 
100% beträgt. Bei 45—50° herrscht zwischen beiden Größen Proportionalität; für 
0 = 0© genügt praktisch die Anzahl von 100 Stunden. — Bezüglich der Abhängig- 
keit der gespaltenen ERBSRINE EL von der Temperatur ist zu erwähnen, daß 


116-0170 
die in der Formel y=B—Be ® a geschriebene Gleichung für y nur 


dann ein Maximum ergibt, wenn 2 X(1—e-er?) in der Abhängigkeit von der 
T 


Temperatur ein Maximum besitzt. Ein Temperaturoptimum wird somit bloß unter 
der notwendigen Bedingung auftreten können, wenn A,> 4A, ist, d.h. wenn die Zer- 
fallskonstante 07 mit der Temperatur schneller zunimmt als cr des Substrates. Dies 
wird bei der geringeren Stabilität der Enzyme in der Regel zutreffen. — Führt man in 
Gleichung (1) die 0r- und c7-Werte für beliebige Temperaturen ein, so kann man die 
Abhängigkeit der Spaltung des Substrates von der Zeit bei jenen Temperaturen er- 
mitteln: man erhält (Abszisse: Zeit, Ordinate Prozente der Spaltung) die Isothermen 
der Spaltungin Kurvenform. Beilängeren Einwirkungszeiten (über 50 Stun- 
den) und niedrigen Temperaturen (unter 30°) unterscheiden sie sich wenig voneinander, 
nehmen dann mit steigender Temperatur zuerst wenig, dann stark und schließlich wieder 
wenig ab. Beikleinen Einwirkungszeiten aber durchschneiden sich die Isothermen. 
Würde der Enzym nicht zerfallen, so fiele die Spaltung mit dem monomolekularen 
Kurvenbild zusammen und die Isothermen würden sich nicht schneiden. So aber er- 
gibt sich ein Maximum, das sich auf um so höhere Temperaturen verschiebt, je kürzer 
die Einwirkungszeit ist und das bei verschwindender Wirkungsdauer verschwindet. Das 
Temperaturoptimum ist von der Enzymmenge von 15—500 mg pro 100 cem 
“ unabhängig. Die Menge des gespaltenen Substrates in Abhängigkeit von der Zeit, 
Temperatur und Enzymmenge, läßt sich in Form von Flächen darstellen. Verff. 
besprechen die Verhältnisse bei der Saccharase, deren Zerfallsgeschwindigkeit im Ver- 
gleich zum Zuckergehalt gering ist und gelangen zum Resultat, daß die monomole- 
kulare Substratspaltung bloß bei relativ größeren Enzymmengen und tieferen Tem- 
peraturen zu erwarten ist, wobei der Enzymzerfall vernachlässigbar ist. 4A. Fodor. 

Michaelis, L. und M. Rothstein: Zur Theorie der Invertasewirkung. Biochem. 
Zeitschr. Bd. 110, H. 5/6, 8. 217—233. 1920. 

Die Wirksamkeit der Invertase, als Funktion von p, dargestellt, stellt eine Dis- 


soziationskurve dar (Biochem. Zeitschr. 35, 386. 1911). Sie wurde in dem Sinne ge- 
deutet, daß das Ferment eine Säure (bzw. Ampholyt) sei, und daß nur die undissozierten 
Moleküle fermentativ wirksam seien. Das p,, welches der halben maximalen Wirk- 
samkeit entsprach (der ‚Parameter‘ dieser Kurve) wurde als Dissoziationskonstante 
dieser Säure gedeutet. Als dann später der Umstand berücksichtigt wurde, daß das 
Ferment mit der Saccharose eine intermediäre Bindung eingeht (Biochem. Zeitschr. 
49, 333. 1913), mußte dieser Parameter umgedeutet werden als eine Größe, welche 
einerseits von der wahren Dissoziationskonstante dieser Säure, andererseits von der 
Zuckerkonzentration abhängig sei (Biochem. Zeitschr. 60, 91. 1914). In der vor- 
liegenden Arbeit wird dies experimentell geprüft und als unzutreffend befunden. Der 
Parameter ist vielmehr von der Zuckerkonzentration unabhängig und ist stets = 6,5 
bei 24,5° C. Die Form der Kurve bleibt bei allen Zuckerkonzentrationen zwischen 1% 
und 15% innerhalb der Versuchsfehler eine strenge Dissoziationskurve mit dem Para- 
meter 6,5. Dies läßt sich mit folgender Deutung vereinbaren: Die Verbindung des 
Ferments mit der Saccharose ist eine Säure, welche in gewöhnlicher Weise dissoziiert. 
Die undissoziierten Moleküle dieser Säure zerfallen spontan in die Endprodukte des 
enzymatischen Prozesses, Fructose + Glucose + Ferment; die Dissoziationskonstante 
dieser Säure ist = 1069. Michaelis (Berlin). 

Steigmann, Albert: Über die Reduktion des Natriumsilberthiosulfats mit Hydro- 
sulfit, I. (Physikal. chem. Inst., Univ. Göttingen.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 27, H.5, 
8. 249—254. 1920. 

Bei Entwicklung primär fixierter, latenter Bilder mit Natriumhydrosulfit aus Silber- 
komplexsalzen heraus wurden häufig in den Entwicklungsschalen Anflüge von reflek- 
tierendem Silber erhalten, hauptsächlich bei Anwesenheit von KJ. In der Durchsicht 
waren sie erst gelb und gingen über rötlich rasch in Blau über. Ohne KJ trat diese 
Spiegelbildung erst bei höheren Temperaturen von 60—80° C auf. Diese‘ KJ-Wirkung 
sollte durch Reagensglasversuche geklärt werden. Zunächst fand sich, daß in soda- 
alkalischer Lösung die Reduktion von Natriumsilberthiosulfat durch Natriumhydrosulfit 
viel schneller verläuft als in neutralen und durch den Hydrosulfitzerfall sauer gewordenen 
Lösungen. Bedeutend stärker wirkt als Reduktionsbeschleuniger KJ in einer Ver- 
dünnung von 0,0001 g in 100cem. Aus Natriumsilberthiosulfat bildet sich mit KJ 
etwas AgJ, das eine geringe Löslichkeit in Na,S,O, hat; an diesem greift die Reduktion 
zuerst an. Das freiwerdende Jod bildet wieder neues AgJ usw. Auch die anderen Alkali- 
halogenide wirken in dieser Richtung, aber erst in bedeutend höheren Konzentrationen, 
da diese Silberhalogenide leichter in Na,S,0, löslich sind als AgJ. Noch günstiger wirkt 
ein Zusatz von KJ + Na,CO, zu dem Reduktionsgemisch. Erhöhung der Thiosulfat- 
konzentration hat zur Folge die Zurückdrängung der Ag-Ionenkonzentration bis fast 
zur Unreduzierbarkeit. — Na,CO, und KJ haben einen Einfluß auf den Zerteilungs- 
grad des gebildeten Ag. Diesbezügliche Versuche wurden in gelatinehaltigen Lösungen 
vorgenommen. Aus KJ-freien und sodaalkalischen KJ-haltigen Lösungen wurde dabei 
immer mikroskopisch unauflösbares Ag (1200fache Vergrößerung) erhalten, während 
bei Anwesenheit von KJ in anfangs neutraler Lösung gelbrote, rote und blaue Sole 
entstehen. Das auf ersterem Wege erhaltene Ag ist bedeutend disperser als letzteres. 
Es ist anzunehmen, daß in sodaalkalischen Lösungen mehr Keime vorhanden sind 
und daher die entstehenden Teilchen kleiner werden. Eine reine Natriumsilberthio- 
sulfatlösung, nur mit Hydrosulfit versetzt, gab eine Ag-Lösung, die sich in der Farbe 
von der anfangs neutralen KJ-haltigen nicht unterschied. Diese geringere Dispersität 
in den nichtalkalischen Lösungen, die durch Bildung von schwefliger Säure beim Zer- 
fall von Na,S,0, sauer werden, wird durch eine Ostwaldsche Reifung erklärt. Die immer 
neu entstehenden Amikronen besitzen eine gewisse Löslichkeit in der sauren Lösung, 
und so vermögen die schon entstandenen größeren Teilchen auf deren Kosten zu 
wachsen. — Das aus jodkaliumhaltigen Lösungen abgeschiedene Ag braucht nicht alles 
über das Ag abgeschieden zu sein, sondern ein Teil des Natriumsilberthiosulfats wird 
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auch direkt reduziert. Das aus dem AgJ sich bildende Keimsilber ist schon merklich 
gewachsen, bevor aus dem Natriumsilberthiosulfat Keime entstehen; diese werden 
dann sofort von den größeren aufgenommen. — Hydrosulfit gibt bei’Abwesenheit von 
KBr, KCl, KJ immer gelbe bzw. gelbbraune Sole, während bei Glycin, Metol, Hydro- 
chinon u.a. Entwickler mehr graublaues Silber sich abscheidet. Hydrosulfit muß 
also leicht viele reduktionsauslösende. Keime bilden, selbst in Natriumsilberthiosulfat- 
lösungen mit viel Na,8,0,-Überschuß. — Gesetzmäßigkeiten bei der eingangs erwähnten 
Spiegelbildung konnten nicht gefunden werden. Gebrauchte Fixierbäder erwiesen sich 
am geeignetsten. Für die Spiegelbildung ist eine ziemlich starke Erwärmung nötig. 
Langsame Reduktion erwies sich in allen Fällen als günstiger als durch KJ und Na,CO, 
beschleunigte, wobei das Ag vielfach in der Lösung ausfällt. Zwar wirken die Zusätze 
bei gewöhnlicher Temperatur auf eine Spiegelbildung hin, aber diese waren nie dicht. 
e Zisch (Dahlem). 

Auerbach, Rudolf: Über Polychromie des kolloiden Schwefels. (Physik.-chem. 
Inst., Univ. Leipzig.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 27, H. 5, S. 223—225. 1920. 

Nach Wo. Ostwald ist die Farbe von kolloiden Schwefelsolen von der Teilchen- 
größe abhängig, und zwar soll sich mit abnehmender Teilchengröße die Farbe nach dem 
kurzwelligen Gebiet des Lichtes verschieben. Disperser Schwefel ist hierfür ein gutes 
Beispiel, wobei noch zu beachten ist, daß in diesem Fall die disperse Phase ein Dielektri- 
kum ist im Gegensatz zu den farbigen Metallpolen. Wendet man das Rezept an: 15 cem 
2/,, Na58,0,;, O,lccm H,PO, d = 1,70, 4,9 cem H,O, so dauert es etwa 20 Minuten, 
bis die gesamte Farbskala durchlaufen wird. Zisch (Dahlem). 

Rideal, Erie Keightley and James Arthur Hawkins: Catalysis in the hydro- 
lysis of esters by infra-red radiation. (Katalyse bei der Hydrolyse von Estern durch 
Bestrahlung mit Ultrarot.) (Unw. of Illinois, and Trinity hall, Cambridge.) Journ. of 
the chem. soc. (London) Bd. 117 u. 118, Nr. 696, S. 1288—1296. 1920. 

Nach der Anwendung der Quantentheorie (Trautz, Lewis, Perrin) werden 
Moleküle durch Adsorption eines bestimmten Energiebetrages zur Reaktion angeregt; 
und zwar sind für verschiedene Reaktionen diese Beträge wohl verschieden, aber durch 
eine Beziehung miteinander verknüpft. Dieser Energiebetrag kann durch Strahlung 
zugeführt werden. Ein direkter Nachweis hierfür war bis jetzt nur für den sichtbaren 
Teil des Spektrums erbracht worden; für die anderen Teile, besonders das Ultrarot, 
waren die Stützen auf den Temperaturkoeffizienten der Reaktion, auf die Bildungs- 
wärme, oder auf die Verdampfungswärme aufgebaut. — Für die Hydrolyse des Methyl]- 
acetates hatten Lamble und Lewis (Journ. Chem. Soc. London 104, 2330; 1914) 
als kritische Energiemenge 17 000 Calorien oder nach der Quantentheorie in Wellen- 
längen = 1,9 u angegeben. Das Licht liegt also im Ultraroten. Die Hydrolyse des 
Methylacetats geht zwar schon besonders bei Gegenwart von Säuren von selbst vor 
sich; es konnte aber die Frage dahin geändert werden, ob durch Bestrahlung mit Licht 
von A= 1,9 u eine Reaktionsbeschleunigung eintritt. Dies wurde experimentell ge- 
prüft. Die Bogenlampe erwies sich als Strahlungsquelle ungeeignet, da die Intensität 
im Ultraroten zu stark schwankte; die Nernstlampe gab zwar eine schwache aber 
gleichmäßige Intensität. Ihr Licht, oder Sonnenlicht wurde durch ein System von 
Quarzlinsen und -prismen zerlegt, und jenseits des sichtbaren Rot zur Bestrahlung 


des Reaktionsgefäßes, das sich in einem Thermostaten befand, benutzt. Stets ergab 


sich eine starke Beschleunigung der Hydrolyse. Es wird also die katalytische Wir- 
kung der zugesetzten HCl erhöht. — Jodwasserstoff, der ebenfalls in gleicher Weise 
behandelt wurde, zersetzte sich bei Bestrahlung wesentlich schneller. Zisch. 
Miramond de Laroquette: Analogies et differences d’actions biologiques des 
diverses radiations du speetre solaire. (Analogien und Unterschiede in den bio- 
logischen Wirkungen der verschiedenen Strahlen des Sonnenspektrums.) pt. rend. 
hebdom. des s&ances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 2, $. 128—131. 1920. 
Die einzelnen Strahlungen des Sonnenspektrums unterscheiden sich in Hinsicht 
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auf ihre biologische Wirksamkeit besonders durch den Grad ihrer Penetrationsfähigkeit. 
Die 3 Stadien der Wirkung: Reizung, Entzündung und Zellzerstörung können durch 
infrarote, sichtbare und ultraviolette Strahlen hervorgebracht werden; die Wirkung 
ist proportional der Intensität der absorbierten Strahlung. Lüdin (Basel). 


Jüngling, Otto: Die praktische Verwendbarkeit der Wurzelreaktion von Vieia 
faba equina zur Bestimmung der biologischen Wertigkeit der Röntgenstrahlung. 
(Chirurg. Umiv.-Klin., Tübingen.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 40, S. 1141 
bis 1144. 1920. 

Methode: Als Reagens dient der Same von Vicia faba equina. Die Samen werden 24 Stun- 
den in Wasser gequollen und daraufhin mit den Keimen nach unten für 24—36 Stunden in 
feuchtes Sägemehl gesteckt. Zur Bestrahlung werden die Keimlinge in feuchtes Sägemehl 
gesteckt, derart, daß die Wurzelspitzen genau in derselben Ebene liegen; die Wurzelspitzen 
müssen den gleichen Abstand vom Fokus haben, da für die Reaktion die Dosis, welche diese 
Spitzen trifft, maßgebend ist. Die bestrahlten Keimlinge kommen in den Beobachtungskeim- 
kasten. Die Markierung der Länge des Keimlings findet alle 24 Stunden statt; die Beobachtungs- 
zeit erstreckt sich auf 8—10 Tage. 


Die Wurzelreaktion (Details sind im Original nachzusehen) erlaubt die mit ver- 
schiedenen Apparaten, verschiedenen Röhren, verschiedenen Filtern erhaltenen Ober- 
flächerdosen miteinander zu vergleichen, sowie die biologische Wertigkeit einer Rönt- 
genbestrahlung in verschiedenen Wassertiefen zu bestimmen. Lüdin. (Basel). 


Viale, G.: Ricerche sui fenomeni fotodinamiei. II. Reazioni fotocatalitiche 
e reazioni fotobiologiehe. (Untersuchungen über photodynamische Erscheinungen. 
II. Photocatalytische und photobiologische Reaktionen.) (Laborat. di fisiol., unw., 
Torino.) Arch. di scienze biol. Bd. 1, Nr. 3/4, S. 259—265. 1920. 

Rote Blutkörperchen werden im Sonnenlicht durch photodynamisch wirksame 
Substanzen, wie Eosin und Chinin hämolysiert. Verf. untersuchte 0,1 bis 1 ccm verschie- 
dener Uran-, Mangan- und Ferrosalze in 1 proz. Lösung auf ihre hämolytische Wirkung 
gegenüber einer 10proz. Aufschwemmung roter Ochsenblutkörperchen in 0,9 proz. 
NaCl-Lösung unter dem Einfluß des Sonnenlichts. Sie waren alle unwirksam. Trotzdem 
oxydieren einige der untersuchten Salze im Gegensatz zu Eosin und Methylenblau, die 
in vitro keine photochemischen Spaltungen bewirken können, Jodkali zu Jod, wie fol- 
gende Versuche zeigen. 4 Teile einer lproz. Stärkelösung und 1 Teil einer 1proz. 
IK-Lösung werden mit 0,1 bis 2cem verschiedener Uran-, Mangan- und Ferrosalze 
dem Sonnenlichte ausgesetzt. Nur die Uranylsalze, die auch allein Fluorescenz zeigen, 
setzten Jod, oft schon nach wenigen Minuten, in Freiheit, während die übrigen Uran- 
salze, ferner die Mangan- und Ferrosalze farblos blieben, genau so wie die im Dunkeln 
gehaltenen Kontrollen. Dagegen oxydierten Ferrisalze Jodkali schon im Dunkeln. 
Setzt man die wirksamen Uranylverbindungen vorher dem Sonnenlicht aus, so bleiben 
sie nachher im Dunkeln Jodkali gegenüber unwirksam. Die geschilderte Oxydation 
bedarf also der unmittelbaren Mitwirkung des Lichtes. Die biologische Unwirksamkeit 
der Uranylsalze gegenüber roten Blutkörperchen erklärt sich vielleicht dadurch, daß sie 
nicht in die Zellen eindringen. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Baldwin, W. M.: A study of the combined action of X-rays and of vital 
stains upon paramoecia. (Eine Untersuchung über die kombinierte Wirkung von 
X-Strahlen und Vitalfarbstoffen auf Paramäcien.) Biol. bull. of the marine biol. 
laborat. Bd. 39, Nr. 1, 8. 59—66. 1920. 

Verf. untersucht die Wirkung von Vitalfarbstoffen und X-Strahlen zunächst jedes 
fürsich. Von Farbstoffen wurden verwendet: Neutralrot, Trypanblau und -rot, Methylen- 
blau, Dahlia, Nilblausulfat und -chlorhydrat, Alizarinblau, Isaminblau, Sudan III 
und Janusgrün; in Verdünnungen von 1 : 200 000 abwärts. Erst bei einer Verdünnung 
von 1 :400 000 war auch bei wochenlanger Einwirkung keinerlei Schädigung zu kon- 
statieren; in solchen Lösungen scheint das Farbquantum, ‘welches aufgenommen 
werden kann, begrenzt zu sein (Trypanrot und -blau, Neutralrot); bei Methylenblau 
und Dahlia ist jedoch der Farbspeicherung nicht Halt zu bieten und der Tod (erkenn- 
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bar an eintretender Kernfärbung) ist unvermeidlich. Die Bestrahlung erfolgte in 
8 cm Entfernung in Uhrschalen, die Erwärmung wurde durch Zwischenschaltung von 
schwarzem Papier verhindert. Es ist eine Bestrahlung von mindestens 30 Minuten 
Dauer nötig, um eine schädigende Wirkung zu erzielen, doch zeigt sich dieselbe erst 
an dem der Bestrahlung folgenden Tag: Hemmung oder Sistierung der Bewegung, 
körniger Zerfall des Cytoplasmas und des Kerns. Werden jedoch vitalgefärbte Para- 
mäcien, welche sonst ungehinderte Lebenstätigkeit zeigten, der Bestrahlung ausgesetzt, 
so genügt eine weit kürzere Bestrahlungsdauer, um Schädigungen hervorzurufen; 
und zwar um so kürzer, je höher die Konzentration der Farblösung ist. Die Exposi- 
tionszeit konnte so bis auf 25 Minuten herabgesetzt werden. Ferner zeigte sich die 
Wirkung der Bestrahlung. nicht erst nach längerer Zeit, sondern fast sofort. Quantitativ 
ausgedrückt kann also die zu einer Schädigung nötige Energiemenge von 60—80 Milli- 
ampereminuten durch die Vitalfärbung auf 5—10 Milliampereminuten reduziert 
werden. Verf. schreibt die primäre Todesursache der Farbstoffaufnahme in den Kern 
zu, dessen Membran sonst impermeabel ist und nur durch hohe Farbstoffkonzentration 
oder Bestrahlung permeabel wird. Die Farbstofflösungen selbst wurden durch die 
Bestrahlung nicht alteriert. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


e Stock, Alfred und Arthur Stähler: Praktikum der quantitativen anorganischen 
Analyse. 3. durchges. Aufl. Berlin: Julius Springer 1920. VIII, 1428. M. 16.—. 

Die 3. Auflage dieses ausgezeichneten Praktikums ist gegen die frühere nur un- 
wesentlich verändert, so daß ein Hinweis auf das Erscheinen genügt. Es sei nur betont, 
daß das Werk sich auch bei der chemischen Ausbildung der Mediziner bewährt. P. Rona. 

Jones, Henry Wallace: The distribution of inorganie iron in plant and animal 
tissues. (Die Verteilung des anorganischen Eisens in pflanzlichen und tierischen 
Geweben.) Biochem. journ. Bd. 14, Nr. 5, S. 654-659. 1920. 

Bei der Untersuchung von Geweben auf Eisen ist das größte Gewicht auf ihre 
Vorbereitung zur Färbung und auf die richtige Anwendung der Reagenzien zu legen, 
damit Fehlschüsse vermieden werden. Pflanzenmaterial wird am besten in feinzer- 
riebenem Zustand und nach Entfernung des Chlorophylis durch Alkohol untersucht. 
Tierische Objekte wurden 24 Stunden in Alkohol gehärtet und dann in Paraffin ein- 
gebettet. Als Färbmethoden kamen die Vogelsche Ammonsulfidfärbung, die Ferro- 
eyanidmethode von Molisch und Macallums Hämatoxylinverfahren zur Anwendung. 
Nach der Sulfidmethode können nur schwer Dauerpräparate hergestellt werden und 
die Erkennung kleiner Eisenmengen ist schwierig, da auch andere Zellbestandteile 
hellbraun gefärbt werden. Die Ferrocyanidpräparate bleichen am Tageslicht und vor 
allem in Gegenwart von Canadabalsam schnell aus. Die Hämatoxylinfärbung gab bei 
weitem die befriedigendsten Resultate. Die Farblösung ist 0,6 proz. in doppelt destil- 
liertem Wasser und wird in Jenenser Flaschen aufbewahrt. — Pflanzliche Gewebe 
geben ganz allgemein die Eisenfärbungen schneller, als tierische. Die Färbung erfolgt 
um so intensiver, je tiefer die Entwicklungsstufe der untersuchten Pflanzenart ist. 
Sie wird an den Zellkernen, den Chloroplasten und in großen, im Zellplasma verteilten 
Massen sichtbar. Die stärksten Färbungen wurden bei Algen und einzelligen Pflanzen 
erhalten. Auch in der Tierreihe wiesen die niederen Organismen die stärksten Eisen- 
färbungen auf, während die bei Säugetiergeweben erhaltenen schwach waren. Die 
Meerschweinchenleber zeigte nur in den Zellkernen feine dunkle Granula, in Magen- 
schnitten färbten sich besonders die Kerne der Muskelzellen. In Niere, Hoden und 
Ovarıum färbten sich nur die Zellkerne, in der Niere außerdem schwächer die Glomerulıi. 
Am deutlichsten ist die Färbung bei Säugetieren in den Zellen, die die Blutgefäße um- 
geben. Fötale Gewebe geben die Reaktion schneller, als solche von ausgewachsenen 
Tieren. Placentargewebe färbt sich stark. In Vogelgeweben wird Eisen schnell gefärbt, 
noch schneller bei Amphibien. Mit positivem Erfolg wurden schließlich verschiedene 
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Organe von Goldfisch, Krebs (die stärksten Färbungen), Auster, Regenwurm und Hydra 
untersucht. Im Plankton werden die Schwimmer gleichmäßig tiefblau gefärbt. Schmitz. 


Gonnermann, M.: Zur Kenntnis der Biologie der Kieselsäure, Tonerde und 
des Eisens. Konkremente: Gallensteine, Darm- und Nierensteine. Bezoare. (Phar- 
makol. Inst., Univ. Rostock.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 111, 
H. 1, S. 32—35. 1920. 

Verf. führt in Gallensteinen, Nierensteinen, Krebssteinen, Darmsteinen, Blasen- 
steinen, Bezoare, ferner in menschlichen Faeces, normalem Blut, Pankreas und Lunge 
Bestimmungen von SiO,, Al,O, und Eisen aus. Die für das Al,O, gefundenen Werte 
sind außerordentlich hoch. So beträgt das Al,O, bei einem Gallenstein 90,061%, der 
Asche, ein andermal 75,75% der Asche. Ein Darmstein enthält 30,0% Al,O, der Asche. 

Beispiele aus den angeführten Tabellen. 

(Die eingeklammerten Zahlen bedeuten den absoluten Wert) 


Bezeichnung Gewicht ren Se Io : = ER, a Ir se au 
Gallenstein 20,0 8 0,415 2,41 90,061 Spuren 
(0,083) (0,002) (0,075) 
Gallenstein ‚15,0 8 0,787 5,763 32,03 0,186 
(0,118) (0,068) (0,038) (0,022) 
menschl. Darmstein 17,08 0,277 30,0 1,125 0,010 
(0,047) (0,013) (0,053) (0,005) 
Nierenstein 24,0 8 34,1 18,24 2,06 1,446 
(7,18) (0,13) (0,148) (0,104) 
menschl. Faeces 9,11 2,44 4,645 4,210 
(0,820) (0,020) (0,38) (0,08) 
Normales Blut 1,11 2,26 an 0,039 
Lunge 3,09 2,353 2,706 4,50 
(0,17) (0,05) (0,46) (0,760) 


M. Richter-Quittner (Wien). 


Reiman, Clarence K. and Annie $S. Minot: A method for manganese quantitation 
in biologieal material together with data on the manganese content of human blood 
and tissues. (Methode der quantitativen Manganbestimmung im biologischen Material 
zugleich mit Daten über den Mangangehalt des menschlichen Blutes und Gewebes.) 
(Laborat. of applied physiol., Harvard med. school, Boston.) Journ. of biol. chem. Bd. 42, 
Nr. 2, $S. 329—345. 1920. 

Notorische Fälle chronischer Mn-Vergiftung, die Tatsache, daß Mn in Trinkwässern 
zu berücksichtigen ist und die recht ergiebigen Arbeiten Bertrands (1903 bis 1915) 
führten die Autoren zu methodischen Studien. Anschließend folgen ertragreiche 
beschreibende Feststellungen. 

Nach Bertrand entfallen auf 11 Plasma rund 0,06 — 0,05 mg Mn, auf 11 Körperchen 
0,025—0,02 mg. In Tierlebern fand er bis 0,4 mg (zumeist 0,2 — 0,8 mg), gelegentlich jedoch 
nur 0,04 mg. In Tiernieren wurden ermittelt etwas geringere Beträge, in Lungen mit rund 
0,01 mg bedeutend weniger. Bertrand und seine Schüler neigten dazu, eine physiologische 
Bedeutung des Mn anzunehmen. Die Revision der Methode führt zu etwas anderen Zahlen. 
Reiman und Minot entschieden sich für folgende Methodik. Zur Analyse sind erfordert 
20—100 g Substanz. Alle Reagentien seien Mn-frei. Die Veraschung verlangt besondere Auf- 
merksamkeit. Mn-Verluste müssen ausgeschlossen werden. Verunreinigung durch Mn aus Ge- 
räten ist möglich und kann zu verzerrten Befunden führen. DieseVeraschung in dem wert- 
vollen Pyrexglasgerät kann wie folgt erzielt werden. Die Substanz wird einleitender Spaltung 
unterworfen, indem im Kjeldahlgefäße (Pyrex) mit konz. Schwefelsäure kurze Zeit gekocht 
wird. Dann werden 30—40 cem konz. Salpetersäure eingebracht, die mit rauchender Salz- 
säure zu gleichen Teilen gemischt war. Am nächsten Morgen siedet man flüchtige Zersetzungs- 
produkte der überschüssigen Säuren ab.' Mn ist als Sulfat in Lösung vorhanden. Die Technik 
hat sich durchaus bewährt. Ersatz wurde angestrebt auf verschiedenen Wegen, da die Menge 
der Aufschlußsäuren,- die sauren Abgase, die lange Dauer der Prozesse unerwünscht sind. 
Die Verasechung im Quarzbecherglase mußte unter großen Schwierigkeiten technisch 
durchgebildet werden. Quarzgtıt enthält oft — aber keineswegs immer, auch nicht proportional, 
Mn. Quarzgutgläser können oft für denselben Zweck benutzt werden, geben aber dauernd 
Substanz ab. Die dabei in die Analyse übertretenden Mengen Mn sind durchaus verschieden 
und mit Sicherheit nicht durch Blindanalysen interpolierbar. Die Autoren lassen Mn-freie 
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Becher herstellen. Die feucht gewogene Substanz sei tunlichst fettfrei; anhängende Partikel 
seien entfernt, ebenso ev. Bindegewebe. Kurzes Überspülen mit Wasser ist anzuraten. Oxalat- 
blut ist zulässig. Man trocknet die Substanz auf dem Sandbade langsam und völlig ein. Dann 
setzt man über eine lebhaft rauschende Gasflamme (Tirrelbrenner, z. B. auch Meker bzw. 
Teklu-Meker) derart, daß der Boden nicht im heißesten Teile sich befindet. Der Becher 
werde von der Flamme umspült. Man schwenkt und wendet den Becher während des Schmelz- 
prozesses oft, damit die teerigen Massen verkohlen. Dann senkt man heiß in einen auf 600 bis 
700° regulierten elektrischen Glühofen ein und überschreitet die Temperatur nicht weiter. 
Es hinterbleibt eine Schmelze zähester Konsistenz mit graphitischen Kohlensplitterchen; sie 
stören die eigentliche Schmelzung mit dem Oxydans nicht. K-pyrosulfat ist selten Mn-frei. 
Man bereitet es am besten aus 2—4g Gemisch von K- und Na-Nitrat mit 10,0 ccm konz. 
Schwefelsäure + 5 cem konz. Salzsäure. Der Prozeß wird im Aufschlußgemisch selbst voll- 
zogen. Die Säuren zerstören Kohlensplitter, oxydieren vollauf und bereiten die Schmelze vor. 
Sie liefert bei Kirschrotglut klare Massen. Bis zum Erstarren ist sie durch Schwenken an der 
Becherwand zu verteilen. Erstarrung in toto beim Stehen sprengt die Böden der Gläser ber- 
aus. Man darf evtl. vorübergehend kühlen, mit H,SO, nächhelfen. Noch vor völligem Ab- 
kühlen wird mit 50,0 cem Wasser aufgenommen. Von Kiesel- und Kohlefilttern wird alsbald 
abfiltriert. Durch Temperaturbegrenzung beschränkt man die Si-Auflösung. Man bringt unter 
Zusatz von HCl (1,0 ccm; Mn-frei) auf 50,0cem. Die Oxydation zu Permanganat ge- 
schieht durch folgende Maßnahmen. 2,0 ccm halbverdünnter HNO, und 0,2 — 0,4 cem 2,5 proz. 
AgNO,-Lösung zusammen mit 0,58 K-Persulfat (Mn-frei; Amsalz ist das nicht) für 1 Ansatz 
(s. u.) werden 10 Minuten im Sandbade leicht erwärmt. Die Färbung ist immerhin haltbar, 
so daß trübe Ansätze durch 1tägiges Stehen klar absitzen. Ausschleudern ist zulässig, da 
unter Umständen schnell gearbeitet werden muß (kleine Beträge). Versuchsgemäß nachge- 
bildete Standardlösungen halten sich einige Wochen. Sie seien in folgender Reihe (0,002; 
0,004 — 0,012 mg Mn; dann 0,015; 0,020; 0,025 mg Mn) zur Hand. Man arbeitet mithin im 
Reihenvergleich, kann aber auch den Dubosq heranziehen. In höheren Graden ist, Verdünnung 
der Versuche zulässig. MnO,-Fällung in hohen Beträgen (rund 3,0 mg im Versuch) kann mit 
Persulfat in MnO, übergeführt werden. 

Die Befunde sind strenger und höher als nach Bertrand. Mn kann voll wieder- 
gefunden werden. Feuchtes Lebergewebe enthält 0,170 mg für 100,0 cem. Menschenblut- 
enthält 5 mal soviel Mn als Bertrand fand; ca. 0,05 mg — 0,20 mg für 100,0cem. Zahl- 
reiche Krankheitsfälle zeigen kaum spezifische Unterschiede. Organe und Organteile 
sind eingehend (Tab. Original) untersucht, meist liegen die Zahlen zwischen 0,01 > 
0,08 mg für 100 g Substanz. Das Mn-Vorkommen im menschlichen Organismus sowie die 
einschlägige Methodik ist von den Autoren gewissermaßen monographisch behandelt 


worden. Johann Feigl (Hamburg). 


Schmidt, Ernst: Über den Nachweis des Mangans bei Gegenwart von Phos- 
phaten. Ber. d. dtsch. pharmaz. Ges. Jg. 30, H. 6, 8. 383. 1920. 


Kontroverse! Vgl. Ber. I, 498. Erich Freund (Charlottenburg). 

Wester, D. H.: Erwiderung auf die Mitteilung des Herrn Prof. Dr. E. Schmidt, 
betreffend den Nachweis von Mangan bei Gegenwart von Phosphaten. Ber. d. 
dtsch. pharmaz. Ges. Jg. 30, H. 6, 8. 381—382. 1920. 

Kontroverse! Erich Freund (Charlottenburg). 


Fosse, R.: Analyse qualitative mierochimique de l’acide eyanique. (Mikro- 
chemische qualitative Analyse der Cyansäure.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
Y’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 16, S. 722—723. 1920. 


l. Cyansäure wird von den ammoniakalischen Oxydationsprodukten organischer Sub- 
stanzen durch Ausfällen als Silbereyanat getrennt. Kühlt man eine durch Kochen von fein- 
gepulvertem Silbereyanat (5 mg) in Wasser (5 ccm) hergestellte Lösung ohne besondere Vor- ; 
sichtsmaßregeln nach dem Filtrieren ab, so erkennt man nach einstündigem Stehen bei starker 
Vergrößerung unter dem Mikroskop Gruppen parallel gelagerter, fadenförmiger Kryställchen. 
Bei sehr langsamer Kühlung erhält man daneben viel stärkere, an den Rändern gezähnte Fäden. 
2. Eine Lösung von Kaliumeyanat färbt sich bei Zusatz von Kobaltacetat himmelblau unter 
Bildung von Kaliumkobaltocyanat, welche Farbe bei Wasserzusatz verschwindet. Besonders 
kleine Mengen Cyansäure lassen sich nachweisen durch trockenes Verreiben von Silbereyanat 
(lmg) und darunter mit Kaliumchlorid und Kobaltacetat. Die blaue Farbe verschwindet beim 
Befeuchten mit Wasser und erscheint wieder bei Alkoholzusatz.® Die mit Thiocyanat erhaltene 
Färbung unterscheidet sich von der mit Cyanat erhaltenen dadurch, daß sie sich in Amylalkohol 
löst und gegen verdünnte Säuren beständig ist. Außerdem bildet Ferrisalz nur mit Rhodaniden 
das rote Ferrirhodanid. 3. Fügt man einen Tropfen sehr verdünnte Eisenchloridlösung zu einem 
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Gemisch von 1 mg Silbercyanat nnd 1 mg Hydroxylaminchlorhydrat, so erhält man die gleiche 
blauviolette Farbe wie beim Zusatz von Eisenchlorid, zu Hydroxylharnstoff, der aus Cyansäure 
und Hydroxylamin entsteht. Zocher (Dahlem). 

Montagne, P. J.: Ausführungen über die relative Beweglichkeit einiger Atome 
und Atomgruppen in organischen Verbindungen. Chem. Weekbl. Bd.17, 32 u. 
33, 8. 378—382, 414—417. 1920. 

Die Frage der loseren und festeren Bindung der Atome und der Atomgruppen, 
sowie der mehrfach gebundenen Atome, bei denen die Bindungsintensität sich in mehr 
oder weniger leichter Addition offenbart, wird kritisch und experimentell behandelt. Die 
negativen Gruppen sind ungesättigt; die Negativität derselben wird durch die mehr- 
fachen Bindungen ausgelöst. Die Auffassung, nach welcher negative Gruppen ein in 
ihrer Nähe befindliches H-Atom beweglich machen, kann nicht ohne weiteres ange- 
nommen werden, da die leichte Bindung nur in Beziehung zu bestimmten Agenzien 
ihre Gültigkeit hat. Die Spaltung der Ketone, insbesondere der Benzophenone, wurde 
nach der Reaktion (R-Phenylgruppe): R,CL—CO—R + KOH = R,CH + COOK—R, 
ein sehr leicht verlaufender Spaltungsvorgang, verfolgt. Die zahlreichen Wirkungen 
alkoholischer KOH werden quantitativ bestimmt, insbesondere der Brombenzophenone; 
aus o-Brombenzophenon bildet sich Benzhydrol, so daß auch das Br-Atom durch H 
ersetzt wird, im Gegensatz zu den analogen m- und p-Verbindungen. Bei dieser alka- 
lischen K-Wirkung verlaufen zwei Reaktionen nebeneinander: 

Benzophenon — Benzohydrol (Br> H)} 

Br-Benzhydrol (CO > CHOH) I 

Die abgespaltete Br-Menge ist nur der Maßstab für das Verhältnis, in welchem 
die zwei Reaktionen CO—CHOH und Br—H in demselben Molekül vor sich 
gehen. Alkoholische KOH + Zinkstaub eignen sich nicht als Reduktionsmittel 
für Br-Benzophenone und Br-Benzhydrole, indem ‚konstant das Br durch H er- 
setzt wird. Die Werner- und Schmidlinschen Theorien werden angefochten; nach 
Verf. tritt bei jeder Reaktion eine auseinandergehende Modifikation der Substanz auf, 
d.h. die Affinitätsverteilung im ersten Molekül erleidet eine Veränderung, durch 
welche das ganze Strukturbild umgewandelt wird, so daß in dieser Verbindung das 
betreffende Atom fester oder loser gebunden wird. In dieser Beziehung werden einige 
intramolekulare Atomverschiebungen, und zwar bei den &-Glykolen (Übergang in pri- 
märes oder sekundäres Aldehyd unter Wasserabspaltung) behandelt. Formel: 


Br-Benzophenon<”. 


R BR $® 
—K RR RzSC-C—R,(R = Kohlenwasserstoffrest oder H) » 
len ebeinoB, N 
OH OH (6) 


Relative Beweglichkeit der Atome und Atomgruppen (Reihenfolge): 
4: CH,, 4 > 4 FGHı > Ei ea > 4BrG,H, > 40H, >H> CH, > GH. 


Das Verhalten der &-Pinakoline und der Triarylmethylhydroxylamine bildet den 
Schluß der Arbeit. Zeehuisen (Utrecht). 
Hammarsten, Harald: Quantitative Versuche über Cannizzaros Reaktion bei 
der Kondensation des Acetaldehyds mit wässerigen Alkalien. (Organ. Laborat., 
Hochsch. Stockholm.) Justus Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 420, H.3, 8. 262—275. 1920. 
Der Verfasser untersucht den Verlauf der Umwandlungen des Acetaldehyds durch 
verdünnte Alkalien, unter welchen Umständen und in welchem Grade die Cannizzaro- 
sche Reaktion neben der Aldolkondensation und der Harzbildung eintritt. Es 


wird eine 5 Acetaldehyd- bzw. eine : Acetaldollösung der Einwirkung von Kalium-, 


Barium-, Caleium- und Bleihydroxyd sowie (bei Versuchen mit konstanter P,) von 
primärsekundärem und sekundärtertiärem Phosphat und Boratnatron unterworfen. 
Der Umfang der Cannizzaroschen Reaktion wird bei den Alkalikondensationen aus 
der Menge des zurückgebliebenen Alkalis titrimetrisch ermittelt, bei den Versuchen 
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mit Puffermischungen durch Bestimmung der gebildeten mit ‚Wasserdampf flüchtigen 
Säuren. Das Aldehydharz wird mit Chloroform ausgeschüttelt und nach Trocknen 
bei 120° und 10 mm Hg gewogen. Die bisherigen tabellarisch zusammengestellten 
Resultate geben Auskunft über einige besondere Versuchsbedingungen, wie spezifische 
Kondensationsmittel, Temperaturen, relative und absolute Konzentrationen von 
Acetaldehyd und Kondensationsmittel usw., sowie über die Möglichkeit den Umfang 
der einen oder der anderen Reaktion zu beeinflussen. Hirsch (Dahlem). 
Terwen, A.J.L.: Ein Apparat für die quantitative Bestimmung kleiner Mengen 
von Harnstoff. (Klin. Laborat. d. Prof. Dr. P. Ruitinga, Amsterdam.) Nederlandsch 
tijdschr. v. geneesk. Jg. 64, 2. Hälfte, Nr. 10, S. 875—880. 1920. (Holländisch.) 
Zur Orientierung über etwaige Harnstoffretention genügt nach Verf. die Bromlaugen- 
methode vollständig. Der Fehler durch mangelhafte Vergasung eines 7proz. Bruchteils des 
Harnstoffes wurde durch Kontrollbestimmung mit bekannter Harnstoffmenge ausgeglichen; 
die sonstigen Fehler (H,N, Kreatin usw.) betragen ad maximum 5% nach oben. Der Apparat!) 
ist eine U-förmige Capillarbürette, in welcher der aus der unbekannten Harnstoffmenge sich 
entwickelnde N auf atmosphärischem Druck gebracht wird; das Volumen desselben wird mit 
demjenigen eines aus bekannten Harnstoffmengen gewonnenen N-Volumens verglichen. Die 
U-Röhre mit Skala ist in einem mit Aqua destillata gefüllten gläsernen Mantel eingeschlossen ; 
unten an der Biegung der Röhre findet sich eine den Mantel durchbohrende vertikale, außer- 
halb des Mantels mit einem Hahn X versehene, an ihrem Ende in eine Gummiröhre übergehende 
Glasröhre; dieselbe steht mit kleinem Reservoir R in Verbindung. Der linke Schenkel der 
U-Röhre endet oben offen; der rechte hat am oberen Ende einen Hahn X, und unterhalb 
letzteren ein sich nach hinten, dann nach unten umbiegendes, in einer capillaren Gabel endendes 
capillares seitliches gläsernes Ansatzröhrchen. Die 3 Zähne dieses Gabelstückes sind von 
Hähnen X,, K, und X, versehen, und mittels capillarer Gummiröhre mit bleibelastetem Doppel- 
kölbehen verbunden; das Ganze in einem Behälter mit Aqua destillata untergetaucht. Von 
dem allmählich aufgehobenen Behälter R aus werden R und die U-Röhre selber mit einem 
mit Sudan III gefärbten Gemisch gleicher Teile Olivenöl und Steinöl gefüllt. Von den 3 Doppel- 
röhrchen dienen 2 (A, B) für die primären Lösungen, das dritte (C') für die Kontrollharnstoff- 
lösung, (0,1 trockenes reines Ureum, 3 g FluorNa, Aqua dest. ad 100). Nachdem beide Ab- 
teilungen der 3 Doppelkölbehen mit je 2reinen Glasperlen beschickt sind, wird 1 cem der Harn- 
stofflösung in O, je 1 cem enteiweißtes Serum in A und B hineingetan. Das Serum wird im 
Kolben selbst durch Zusatz 3 feinster Tropfen 33proz. NaOH aus Capillarpipette und vor- 
sichtigem Schütteln von der überschüssigen Säure befreit., In der anderen Abteilung der 3 
Doppelröhrchen pipettiert man jetzt sehr vorsichtig 1 cem Bromlauge (0,1 cem Br, 3 cem 
NaOH 33 proz., 6 ccm Aqua dest.). Die 3 Kölbehen werden jetzt dem genau in den Hals ein- 
passenden Gummistöpfchen des Apparates angeschlossen. Sämtliche Hähne des Apparates 
sind geöffnet. Das Gabelstück mit den Kölbchen wird jetzt in den Wasserbehälter eingelassen. 
Nach 5 Minuten werden X, und K, geschlossen, durch Heben und Senken von R die beiden 
Flüssigkeitsspiegel in der U-Röhre auf den Nullpunkt versetzt, K, geschlossen, R wieder 
aufgehängt, der Apparat aus dem Wasser ausgehoben, A in derartig schräge Lage gehoben, 
daß die Bromlauge in die Harnstofflösung einfließt (nicht umgekehrt); dann wird das Ge- 
misch einige Male von der einen Abteilung in die andere versetzt, so daß schließlich beide 
Hälften ungefähr gleiche Mengen enthalten. In diesem Augenblick ist die Lösung im rechten 
Schenkel der U-Röhre herabgekommen, man senkt nun R, während mit der anderen Hand 
leicht geschüttelt wird, folgt mit R das sich senkende Niveau. des rechten Schenkels, so daß 
daselbst kein erheblicher Überdruck bestehen bleibt. Falls das Niveau nur wenig abfällt, 
wird K, geschlossen, R aufgehängt und nun weitere 3 Minuten geschüttelt. Dann wird das 
Gabelstück wieder in das Wasser hineingeführt, die Niveaux ungefähr auf gleicher Höhe 
versetzt und wieder während 5 Minuten der Inhalt des Kolbens auf der Temperatur des Wassers 
gehalten, dann die Niveaus genau auf gleiche Höhe gebracht, die Zentimeterzahl des Gases 
(atmosphärischer Druck) abgelesen, K, und K, geöffnet, K, geschlossen, K, geöffnet, die 
Bestimmung des Kolbens B in derselben Weise wie oben angestellt. Man berechnet leicht 
‚den Harnstoffgehalt in A und B. Die Enteiweißung des Blutes erfolgt in einem kleinen Mörser, 
in welchem 1 ccm 20 proz. Trichloressigsäure zu 1 ccm Serum zufließt. Die Fällung wird ordent- 
lich zerrieben, die Lösung in eine reine Zentrifugierröhre übergeführt und 30 Minuten stehen 
gelassen; Zentrifugieren, abpipettieren (1 ccm dieser Lösung = 0,5 ccm Serum). Harn soll 
25mal verdünnt werden mit Hilfe von Meßkolben und Pipette. Die Zahlen betrugen in 
4 Konzentrationen zugesetzten Harnstoffes: 99,6; 98,8; 101,2; 101; also sehr zufriedenstellend. 
Man kommt mit 1 ccm Serum aus, so daß der Harnstoffspiegel mit Hilfe des Fingerkuppen- 
blutes — täglich verfolgt werden kann. Die Technik dieser kleinen Prozedur wird beschrieben: 
Hände vorher in heißem Wasser, Abtrocknen, Abreiben des dritten Fingers mit 70% Alkohol 


1) Erhältlich zu Amsterdam (Keizersgracht 644: Salm). 
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und Äther; der kleine Schnitt (mit doppelschneidendem Messer) sei senkrecht auf die Längen- 
achse des Fingers; 3—4 cem und mehr sind in dieser Weise leicht erhältlich. Bei Kindern 
wird das Blut der großen Zehe entnommen. Die bei Nephritis mitunter so lästige Venapunktion 
wird umgangen. Zeehuisen (Utrecht). 

King, Harold and Albert Donald Palmer: Glyeine and its neutral salt addition 
compounds. (Glykokoll und seine Additionsverbindungen mit Neutralsalzen.) Biochem. 
journ. Bd. 14, Nr. 5, 8. 574—583. 1920. 

Beim Zusammenbringen von Glykokoll und gewissen Alkali-und Erdalkalisalzen in 
molekularemVerhältnisund in konzentrierterLösung oderbeim Verestern von Glycerinester 
Chlorhydrat mit der berechneten Menge eines Carbonats erhält man gut krystallisierende 
Additionsverbindungen von konstanterZusammensetzung, wiesiezum TeilschonPfeiffer 
(Zeitschr. f. physiol. Chemie 81, 329; 85, 1; Ber. d. D. chem. Ges. 48, 1289) mit seinen Mit- 
arbeitern beschrieben hat. In Bestätigung der Angaben dieses Forschers wurden unter ver- 
besserten Bedingungen folgende Additionsprodukte dargestellt: BaCl,, (C,H,0,N),H;0, 
CaCl1,,(C;H,0;N),, 4H,0 ;SrCl,, (C,H,0,N),, H,O ; LiC1, C,H,O,N, H,0 ; LiBr, (C,H,O,N),, 
H,0; LiBr, C;H,0,N, H,0. Neu dargestellt wurden folgende Verbindungen: CaJ,, 
(C,H,0,N),, 3 H,O; NaBr, (C,3H,0,N),, H,O und NaJ, (C,H,0,;N),, H,O. Verbindungen 
mit Halogensalzen des Kalıiums und des NaCl konnten nicht erhalten werden in Über- 
einstimmung mit den Angaben von Pfeiffer. — Beim Umkrystallisieren von Glykokoll 
aus Wasser wurde verschiedentlich eine unbeständige Krystallform, lange Nadeln oder 
Säulen ohne Krystallwasser, beobachtet, die in Berührung mit der Lösung sich wieder 
in die gewöhnliche, monokline Form verwandelt. Es scheint, daß schon andere Autoren 
früher diese Form in Händen gehabt haben, insbesondere Emil Fischer (Ber. d. 
D. chem. Ges. 38, 2914, sowie Falk und Suguira (Journ. of biol. Chemie 34, 29). Der 
Schmelzpunkt reinsten Glykokolls liegt bei 256°; allmähliches Dunkelwerden beginnt 
schon bei 240°. Es besteht in dieser Hinsicht kein Unterschied zwischen den beiden 
Formen des Glykokolls. Riesser (Frankfurt a. M.) 


Skola, Vlad: Über die Zersetzung der Glutaminsäure und ihrer Salze bei Wärme. 
(Versuchsstat. f. Zuckerind., Prag.) Zeitschr. £. Zuckerind. d. cechoslovak. Rep. Bd. 44, 
S. 347—351,, 8. 363—368, S. 369—374. 1920. 

Der Schmelzpunkt der d-Glutaminsäure ist von der Geschwindigkeit des Erhitzens ab- 
hängig; auch durch Trocknen bei 110° treten Umsetzungen ein, die sich in einem Sinken des 
Schmelzpunktes äußern. Kocht man eine ca. 3proz. Lösung von d-Glutaminsäure unter 
Bücktluß 70 Stunden, so sinkt die Acidität der Lösung, die anfängliche Rechtsdrehung schlägt 
in Linksdrehung um, und beim Einengen der Lösung krystallisiert fast 100 proz. liinksdrehende 
Glutaminsäure aus. Die in Wasser sehr leicht lösliche Glutiminsäure krystallisiert nur aus 
reinen Lösungen; aus einer Lösung äquivalenter Mengen von Glutiminsäure und Glutaminsäure 
krystallisiert keine der beiden Säuren. Die entstehende Verbindung, vermutlich glutiminsaure 
Glutaminsäure, bildet einen nicht krystallisierenden Sirup, der durch Wasser hydrolysiert 
wird, so daß durch Extraktion mit Ather beide Komponenten isoliert werden können. Die 
Entstehung dieses Salzes beim Umkrystallisieren der Glutiminsäure aus Wasser ist die Ursache 
der großen Verluste beim Reinigen von Glutaminsäure. Die Herstellungder Glutiminsäure kann 
durch Erhitzen der Lösung auf 130° bis höchstens 160° im Autoklaven beschleunigt werden. 
Habermann (Liebigs Ann. 1%9, 251) erhielt durch Einengen einer mit NH, übersättigten 
glutaminsäurelösung im Vakuum über H,SO, sekundäres glutaminsaures NH,(NH,);C,H-O,N; 
die Verff, erhielten auch beim Eindunsten der Lösung über festem NaOH bei niedrigem Druck, 
wie Menozzi und Appiani (Atti R. Accad. dei Lincei, Roma [4] %, I. 33) nur primäres 
Salz, (NH,)C;H;0,N. Bei der Titration von Glutaminsäure gegen Phenolphthalein wird etwas 
mehr NaOH verbraucht, als sich für eine einbasische Säure berechnet. Bei der Formoltitration 
verhält sich Glutaminsäure wie eine nicht ganz zweibasische Säure. Dagegen ruft Formal- 
dehyd bei Glutiminsäure kaum ein Ansteigen der Acidität hervor, wodurch die Lactamformel 
dieser Säure erneut bewiesen ist. Kocht man Glutaminsäure längere Zeit mit H,SO,, so gehen 
Drehung und Aecidität allmählich bis zu einem Grenzwert zurück, der um so tiefer liegt, je 
weniger H,SO, die Lösung enthält. Die Menge der gebildeten Glutiminsäure betrug bei einer 
Lösung, die in 100 cem 3,5 g Glutaminsäure und 7,68 g H,SO, enthielt, 6% der Glutaminsäure. 
Außer der Lactamisation gehen in Lösungen, die 20% H,SO, enthalten, noch andere Reak- 
tionen vor sich, die ein langsames Sinken der Drehung zur Folge haben. Wie H,SO, hält auch 
HCl die Lactamisation der Glutaminsäure hintan. Glutiminsäure wird durch HCl in der Kälte 
äußerst langsam, rascher in der Wärme zu Glutaminsäure aufgespalten. Eine meßbare Racemi- 
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sierung oder irgendwelche Zersetzung tritt hierbei nicht ein. Auf diesem Wege läßt sich die 
beim Umkrystallisieren der Glutaminsäure in den Mutterlaugen verbleibende Glutiminsäure 
in salzsaure Glutaminsäure überführen, Die in Melasse und Abfallaugen nach der Melasse- 
entzuckerung enthaltene Glutiminsäure auf diesem Wege in Glutaminsäure zu verwandeln 
gelingt nicht, da gleichzeitig der Invertzucker in Reaktion tritt und schwarze Kondensations- 
produkte entstehen. Bei gleicher Konzentration verhindert HCl infolge ihrer größeren Dissozia- 
tion die Lactamisation der Glutaminsäure viel wirksamer als H,SO,, was für die Beurteilung 
der bei der Hydrolyse von Eiweißkörpern durch verschiedene Säuren erhaltene Ergebnisse 
von Wichtigkeit ist. Abschließend wird eine Übersicht über die Resultate der eigenen Versuche 
und die Angaben der Literatur gegeben. Richter. 

Mito, : Tokio: Über die asymmetrische Spaltung der racemischen Polypeptide 
durch abgetötete Bakterien. I. Mitteilung. (Laborat. d. kais. med. Univ.-Klin., Kioto.) 
Acta scholae med. univ. im., Kioto Bd. 1, H.4, 8. 433—438. 1920. 

Läßt man abgetötete Kulturen von Bacterium coli commune oder Staphylococcus 
aureus längere Zeit bei 37° auf eine wässerige Lösung von d, l-Leucylglycin einwirken, 
so wird l-Leucin abgespalten. Dasselbe wurde über das Cu-Salz isoliert. Das Filtrat 
vom Cu-Salz wurde mit H,S behandelt und zeigte dann in stark salzsaurer Lösung 
schwache Linksdrehung, wodurch die Anwesenheit von d-Leueylglycin sehr wahr- 
scheinlich wird. Jedoch konnte dieses ebensowenig wie Glykokoll in reinem Zustande 
gewonnen werden. Richter. 

Piettre, M. et A. Vila: Sur quelques proprietes de la sörine. (Über einige Eigen- 
schaften des Serins.) Cpt. rend. hebdom des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, 
Nr. 6, 8. 371—373. 1920. 

Im Anschlusse an das Verfahren der Totalfraktionierung von Serum (d. Ber. 3, 237) 
machen die Autoren nähere Angaben über Aufteilung und Eigenschaften der Proteine. 
Nach vollendeter Acetonfällung erhält man Rohprotein. Destilliertes Wasser führt zur 
Gewinnung von Albumin (,,Serin‘) in 62°-63% Ausbeute vom faktisch vorhandenen A. 
CO,-Sättigung führt, wiederholt, zur weiteren Einengung der Fraktion auf 18%, 7,5%, 
4%. In den meisten Fällen sind die früheren Aufteilungsstufen nicht globulinfrei. Durch 
erneutes Aufnehmen in Wasser bleibt Gl. in unlöslichen Flocken zurück. Ausfrieren 
von A-Lösungen gibt charakteristische körnige Massen, die bei langsamem Erwärmen 
sich erweichen, zerfließen und wiederum in erstere Form gebracht werden können. Fäl- 
lung mit eben nötiger Menge Alkohol unter lebhaftem Schwenken gibt eine dichte 
Masse, die erst beim Trocknen über 50%, Wasser und Alkohol abgibt. Nach dem Trock- 
nen (in vac. H,SO,) oder selbst bei 40° muß die Albuminfraktion klar in Wasser löslich 
sein. Die Koagulation erfolgt innerhalb des Bereiches von 48° (52°, 58°, je nach Her- 
stellung) bis 80° unter anfänglicher Schlierenbildung, dann beträchtlicher Verdichtung. 
Elementaranalyse; S 2,54% ; Ca 0,033%., P Spuren. &(p) = — 57° > — 58°, Spuren 
von Alkalien und Erdalkalien sind auf das Verhalten des isolierten A. von großem Ein- 
flusse, vor allem in der Erleichterung der Bildung und dem Verhalten wässeriger 
Lösungen. Globulin (G) unterscheidet sich scharf. Elementaranalyse S 0,82%; 
Ca0 0,18 <%; P;0; 0,82%. &(n) —81°—>— 83°. Alkalien und Erdalkalien (bes, Acetate, 
Lactate usw.) befördern und modifizieren das Verhalten in Lösung. Man kann durch- 
sichtige Gele erhalten. Die im Fraktionierungsgang vorgesehene ‚„Demineralisation“, 
mit dem Ziele der Ansammlung der Salze neben Fetten und Lipoiden im primären Aceton- 
extrakte (aus dem sie durch erschöpfende Extraktion letzterer zu erhalten sind) wird 
hinsichtlich des Ca durch das Verhalten der Proteinfraktion ‘durchbrochen, Ges. CaO 
(Pferdeserum) 16,0 mg — 18,50 mg für 100ccm. Rund 10 mg finden sich in den Mutter- 
laugen der löslichen Proteine. CaO ist nicht homogen oder gar chemisch gebunden und 
erleidet bei den Umfällungen bzw. erneuten Extraktionen Verschiebungen. Feigl. 

Stoltzenberg, Hugo und Margarete Stoltzenberg-Bergius: Über Melanin und 
Humus. 1. Abh. Das Formelbild des Benzochinons; thermische Umlagerungen 
in der Chinonreihe; die physiologische Bedeutung des Chinonhumus. Hoppe-Seylers 
Zeitschr. £. physiol. Chem. Bd. 111, H. 1, S. 1—31. 1920. 

Viele Chinone liefern unter der Wirkung von Licht, Wärme, Kondensationsmitteln 
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Polymerisationsprodukte, die im Verhalten und Aussehen in manchen Fällen den Me- 
laninen ähnlich sind. 


Aus Benzochinon entsteht beim Kochen in konzentrierter wässeriger Lösung eine harzige 
schwarze Masse. Ein in Methylalkohol löslicher Anteil erscheint nach dem Verdampfen des 
Lösungsmittels als ein schwarzer Lack, der in einigen organischen Lösungsmitteln, besonders 
leicht aber in Alkalien löslich und durch Säuren fällbar ist. Nach der Analyse ist die Formel 
C2H,;0, anzunehmen, die in der von den Verff. gewählten Form hintereinander gelagerter 
Benzolringe nach beistehendem Schema konstituiert ist. Aus’ ammo- 
niakalischer Lösung fällen Metallsalze schwer lösliche,.an Base arme Salze. 

Die Acetylierung liefert ein Gemisch von Di- und Triacetylderivaten. Die OH 
in Methylalkohol und anderen organischen Lösungsmitteln unlösliche A 
Hauptfraktion des Polymerisationsproduktes vom Benzochinon wurde y,/ OH“ 


durch Lösen in NaOH und Ausfällen mit Säure gereinigt und lieferte Ana- HN 
lysenzahlen, die der Formel C,,H,,O, entsprechen. Es wird gezeigt, daß „VH L 
hier ein Kondensationsprodukt mit sekundär gebildetem Oxychinon vor- OH ,.H 
zuliegen scheint. In der rötlichen wässerigen Lösung endlich, die bei a 
der Wasserzersetzung erhalten wurde, fand sich eine nicht un- ÖH 


beträchtliche Menge Hydrochinon. — Die Zersetzung des Benzochinons 

durch Erhitzen, ohne Wasserzusatz, auf 165-—-185° lieferte zunächst 

auch die in Methylalkohol lösliche Substanz C,,H,0O,. Der in Methylalkohol nicht 
lösliche, aus NaOH mit HCl umgefällte Anteil enthielt aber erheblich mehr Cals die 
entsprechende Fraktion der Wasserzersetzung und lieferte ein in allen Lösungsmitteln 
unlösliches Tetraacetylderivat. Dessen Analyse läßt auf eine Ausgangssubstanz der Formel 
CH,0, schließen. Das Acetylderivat ist selbst gegen verdünnte HNO, in der Hitze resistent. 
In dem in Wasser löslichen Hauptteil der Schmelze fand sich neben Hydrochinon eine wie 
dieses durch Ather extrahierbare Substanz, die sich zunächst beim Abdunsten des Äthers 
unter Wasserzusatz in dunkelroten Tropfen abschied und alsbald in weiße glänzende Krystall- 
plättehen überging von brennendem, unangenehm petroleumähnlichem Geschmack. In 
Berührung mit Luft wurden die Krystalle sofort in eine schwarze Substanz umgewandelt. 
Nähere Untersuchung dieser Substanz wird in Aussicht gestellt. — Beim Erhitzen von Brom- 
chinon auf 194° wurde eine Schmelze erhalten, die nach Auskochen mit CS, und Wasser 
in Methylalkohol gelöst wurde. Der Rückstand nach Verjagen des Lösungsmittels war in 
Petroläther unlöslich, in CS, und CC], fast unlöslich in den anderen organischen Lösungsmitteln 
mehr oder weniger löslich. Analyse und Molekulargewichtsbestimmung sprechen für die 
Zusammensetzung C,H,BrO,. Der in Methylalkohol unlösliche Anteil ist noch nicht auf- 
geklärt. — Dibromchinon lieferte beim Erhitzen auf 235°? ein schwarzes Reaktionsprodukt, 
das nach Extraktion mit verschiedenen Lösungsmitteln einen geringen in Methylalkohol lös- 
lichen Anteil lieferte. Die Analyse stimmte zur Formel C,H,Br,0,. Der in Methylalkohol 
unlösliche Anteil wurde aus NaOH und Salzsäure umgefällt und gab Werte, die zur Formel 
C,>H,Br,0, passen. Es scheint demnach eine Stammsubstanz C,,H,,O, vorzuliegen. Verf. 
erörtert die Frage ob vielleicht auch amidierte Chinone ähnliche Polymerisationsprodukte 
liefern wie die hier beschriebenen. Bei der Reduktion der aus Benzochinon erhaltenen 
Produkte C,;H,O, mit Jodwasserstoffsäure und Jodphosphonium bei 200—250 ° wurde neben 
einem wachsartigen Produkt ein rötlichbraunes Öl erhalten, das in Benzol löslich ist. Bei 
der Vakuumdestillation dieser Lösung gingen nach dem Benzol bei 150° und darüber dick- 
flüssige grünliche Tropfen über. Der sauerstoffreichere Körper C,,H,,0, aus Benzochinon 
gab bei der Reduktion unter den gleichen Bedingungen neben wenig gegen 133° übergehender 
farbloser Flüssigkeit und einiger bei 150—207 ° destillierender dicken Tropfen ebenso wie der 
vorher erwähnte Körper einen in Benzol löslichen, schwarzbraunen, lackartigen Rückstand. 
Die Analyse der Reaktionsprodukte ergab als höchst hydrierte Substanz in beiden Fällen 
C,>H,,, das bei etwa 133° bei 7—8 mm Druck siedet. In geringer Menge trat noch ein Körper 
C,,H,; auf, wahrscheinlich ein Kondensationsprodukt. Aus dem wachsartigen, schwarzen 
Hauptanteil der Reduktion wurde durch Pyridin eine Substanz gelöst, die daraus mit allen 
anderen organischen Lösungsmitteln, in denen sie unlöslich ist, gefällt werden konnte. Auch 
in Alkali ist diese Substanz unlöslich. Ihre Analyse stimmt auf die Formel C,;5H,.0. — Bei 
der Oxydation des Körpers C,,H,O, mit HNO, wurde ein in Essigester lösliches Oxydations- 
produkt erhalten, das auch in kochendem Wasser, in Methylalkohol und Alkali löslich ist, 
und dessen Analyse der Formel C,>H,0, entspricht. Es ist wahrscheinlich eine Aufnahme von 
4 Hydroxylgruppen eingetreten. Bei der Behandlung mit HNO, in der Wärme wurde Oxal- 
säure erhalten, neben einer in Form ihrer braunen Cu-Verbindung analysierten gefärbten 
Substanz. — Zum Schluß weisen die Verff. darauf hin, daß möglicherweise die normalen und 
pathologischen Pigmente auf dem Wege über die Chinone in analoger Weise wie die künst- 
lichen Polymerisationsprodukte zustandekommen und daß die Annahme eines normaler- 
weise über Chinon verlaufenden oxydativen Eiweißabbaues das Verständnis mancher patho- 
logischer Vorgänge fördern könnte. Riesser (Frankfurt a. M.). 
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‘ Salkowski, E.: Über die Darstellung und einige Eigenschaften des patholo- 
gischen Melanins II. nebst Bemerkungen über das normale Leberpigment. (Pathol. 
Inst., Uni. Berlin.) Virchows Arch. f. Arch. f. Anat. u. Physiol.-Bd. 228, S. 468 
bis 475. 1920. 

Die definitive Reinigung von aus Geschwulsten gewonnenem Melanin kann statt 
mit Eisessig, wie in der vorangehenden Mitteilung beschrieben wurde, zweckmäßiger 
durch Erhitzen mit schwach salzsaurem Alkohol erfolgen. In einem derart von Eiweiß 
und Fett völlig befreiten Präparat wurden 0,57%, Phosphor gefunden. Bei der Destil- 
lation reinen Melanins mit Bichromat und Schwefelsäure wurden im Destillat dieselben 
Reaktionen erhalten wie bei der gleichen Behandlung von Pepton: Geruch nach Benzal- 
dehyd und Valeraldehyd, Reduktion von ammoniakalischer Silberoxydlösung in der 
Kälte, Violettfärbung mit fuchsinschwefliger Säure. Während in dem Destillat vom 
oxydierten Pepton indessen diese Farbe nach Zusatz von HCl bald verschwand, blieb 
sie im Fall des Melanins bestehen, was auf die Gegenwart von Formaldehyd deutet, 
der sich auch durch die Reaktion von Schrywer nachweisen ließ. Daneben wurden 
flüchtige Fettsäuren festgestell. Nach mehrtägiger Behandlung von Melanin mit 
3proz. NaOH und H,O, wurden in der Spaltlösung die Ehrlichsche Probe und die von 
Adamkiewicz erhalten, so daß Verf. den Nachweis von Tryptophan als Bestandteil 
des Melanins für gesichert hält. Auch aus Hippomelanin wurden nach Oxydation 
mit H,O, in alkalischer Lösung ähnliche Destillate erhalten. Der aus normalen Lebern 
hergestellte Farbstoff erwies sich als durchaus verschieden vom pathologischen Melanin. 


“ Er ist löslich in Alkohol, wenigstens so lange er noch feucht ist, und wird durch Fäulnis 


zerstört. Wahrscheinlich handelt es sich bei der normalen Leber um zwei Farbstoffe, 
einen in Ather löslichen und einen darin unlöslichen. Riesser (Frankfurt a. M.). 

Baumann, Emil J.: The preparation of animal nucleie acid. (Die Darstellung 
von tierischer Nucleinsäure.) (Chem. laborat., Montefiore Home a. hosp., New York City.) 
Proc. of the soc. for exp. biol. a. med., New York Bd. 17, Nr. 6, 8. 118—119. 1920. 

Frisches fein gehacktes Drüsengewebe wird mit dem zweifachen seines Gewichts Wasser 
verrührt und mit 100 cem 50proz. NaOH für jedes Kilogramm Drüse versetzt. Dann wird 
auf 40— 70°C erbitzt, bis alles außer dem Bindegewebe gelöst ist. Noch heiß wird die Lösung 
mit starker Essigsäure versetzt bis zur deutlich saueren Reaktion gegen Lackmus. Dann fil- 
trieren. Nach dem Erkalten wird konzentrierte HCl, die mit dem gleichen Volum Wasser 
verdünnt ist, aus einer Bürette zugesetzt bis keine Fällung mehr eintritt. Ein Überschuß muß 
vermieden werden. Flockt die Nucleinsäure nicht aus, so wird zu einer zweiten Probe zuerst 
5% MgSO,, 7 H,O zugesetzt und dann erst ausgeflockt. Die Hauptmasse wird entsprechend 
behandelt. Der Niederschlag wird dann mit 60, 80 und zweimal mit 96% Alkohol ausgewaschen. 
Zuletzt mit Ather, dann schnelle Trocknung unterhalb 70°. Die Ausbeuten betrugen bei ver- 
schiedenen Geweben 0,8—1,5%. Külz (Leipzig). 

Maclean, Hugh and William James Griffiths: Cuorin. Biochem. journ. Bd. 14, 
Nr. 5, 8. 615—617. 1920. | 

Mit zunehmender Verbesserung der Isolierungsmethoden hat sich die Zahl der als 
selbständige Verbindungen zu betrachtenden Phosphatide mehr und mehr verringert, 
indem eine große Zahl sich als Gemenge oder als verunreinigte Produkte erwies. Das 
von Erlandsen 1907 aus Herzmuskel isolierte Cuorin erweist sich in der vorliegenden 
Untersuchung ebenfalls als ein nicht einheitlicher ' Körper. 

Wenn ganz frische Ochsenherzen schnell und unter Vermeidung höherer Temperaturen 
verarbeitet werden, so erhält man eine Cuorin-Fraktion, in der das Verhältnis N: P nicht 1:2 
ist, wie Erlandsen angibt, sondern 1:1. Es handelt sich also um Kephalin und das bisher 
als Cuorin bezeichnete Produkt ist als verunreinigtes Kephalin zu betrachten. Vor allem ist es 
nötig, das frische Gewebe schnell und doch schonend zu trocknen. Die Verfasser haben daher 
die unmittelbar nach dem Schlachten erhaltenen Ochsenherzen nach Befreiung von makrosko- 
pischem Fett in der Hackmaschine verkleinert und die Masse dann für kurze Zeit mit ziemlich 
viel reinem Aceton verrieben. Nach dem Abpressen des Acetons wurde die schon ziemlich 
trockne Masse verkleinert und auf Glasplatten im Luftstrom ungefähr 1 Stunde unter ständigem 
Zerkleinern mit einem Spatel völlig getrocknet. Sie konnte darauf in einer Kaffeemühle zu 
einem feinen Pulver vermahlen werden. So weit nahm die Operation nur wenige Stunden in 
Anspruch. Nach erschöpfender Alkoholextraktion wurde noch mit Ather ausgezogen. Nach 
Verdunsten der alkoholischen Auszüge im Vakuum bei gewöhnlicher Temperatur wurde die 
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sirupöse, dicke Masse mit Äther ausgezogen, das Ätherextrakt, nach Abzentrifugieren des Un- 
gelösten mit einem Überschuß von Aceton behandelt und dieser Prozeß mehrfach wiederholt. 
Schließlich wurde die endgültige Fällung mit Wasser und Aceton gereinigt und die wachsartige 
Substanz im Vakuum getrocknet. Durch weitere Behandlung mit Äther und Zentrifugieren 
wurden Reste von Sphingomyelin entfernt und es blieb schließlich eine in Äther klar lösliche 
Substanz übrig. Die ätherische Lösung wurde mit Aceton ausgefällt, die über Schwefelsäure 
getrocknete Fällung gründlich mit einem Überschuß von Alkohol geschüttelt, wobei ein Teil 
unlöslich blieb, während der gelöste Teil reines Lecithin enthielt, N: P= 1:1,7. Der in Al- 
kohol unlösliche Anteil der neben Kephalin das Cuorin enthalten sollte, enthielt, nach erneutem 
Umfällen mit Äther-Aceton 1,6%, N und 4,05% P. Wenn man diese Substanz nach den Vor- 
schriften von Erlandsen auf Cuorin verarbeitete, so erhielt man in geringer Ausbeute eine 
Fraktion, die 1,66% N und 4.06% P enthielt, also wiederum N: P= 1: 1,1, also nur als mehr 
oder weniger verunreinigtes Kephalin gelten kann. In dem ätherischen Extrakt des mit Alko- 
hol erschöpften Ausgangsmaterials waren nur noch Spuren von Lipoiden nachweisbar. 
Riesser (Frankfurt a. M.). 

Devrient, W.: Beitrag zur Kenntnis der Jodzahlbestimmungsmethoden für 
Fette. (Pharmaz. Inst., Univ. Berlin.) Ber. d. dtsch. pharmaz. Ges. Jg. 30, H. 6, 
S. 361—366. 1920. 

Verf. hat die früher für die Jodzahlbestimmung empfohlenen Methoden an ge- 
härtetem Rüböl und gehärtetem Leinöl auf ihre Zuverlässigkeit nachgeprüft und ist 
zu keinem völlig befriedigenden Ergebnis gekommen. Er ist dann ausgegangen von 
ungesättigten Verbindungen mit einheitlicher Zusammensetzung (Triolein, Äthylöl- 
säureester, Erucasäure, adineäre, Maleinsäure und SEEN Die Verbin- 
dungen der Erucasäure, Maleinsäure und Fumarsäure waren unbrauchbar. Nach den 
Methoden von v. Hübl, Waller, Winkler, Wijs und Hanus wurde bei Fumar- 
und Maleinsäure die Behauptung von Ponzio und Gastaldi (Gazz. chim. ital. 42, 
II; 1912) der Unmöglichkeit der Jodbindung bestätigt. Verf. ging von der als che- 
misch rein ermittelten Elaidinsäure aus. Die Hanus-Methode gab die höchsten, dem 
errechneten Werte am nächsten kommenden Zahlen. Wenn auch die Methoden von 
v. Hübl und Waller zuverlässige Ergebnisse brachten, ließen doch die Nachteile 
der Haltbarkeit der Lösungen und die längere Reaktionsdauer den Wunsch nach einer 
einfacheren Methode laut werden. Wijs und Hanus arbeiten einfacher, Hanus mit, 
Jodmonobromid, dessen Lösung innerhalb eines Monats den Titer nicht ändert. Verf. 
schließt sich der von Bohrisch und Kürschner aufgestellten Reihenfolge bezgl. 
Zweckmäßigkeit der Methoden an (Hanus, Wijs, Waller, v. Hübl, Winkler) 
und schlägt für die Arzneibücher die Hanussche Methode als offizinell vor, die folgender- 
maßen arbeitet: 

0,6 bis 0,7 g bei festen Fetten, 0,2 bis 0,25 g bei Ölen von einer Jodzahl unter 120, und 
0,1 bie 0,158 bei Ölen von höherer Jodzahl als 120 werden in ein Fläschchen mit eingeschliffe- 
nem Glasstopfen von 200 ccm Inhalt eingeführt und in 10 cem Chloroform gelöst. Sodann fügt 
man 25ccm der Jodbromlösung (10,0 Jodbrom auf 500 cem Eisessig), deren Titer bekannt 
ist, hinzu und läßt es gut verschlossen unter zeitweiligem Durchschütteln eine Viertelstunde 
stehen. Nach Vollendung der Reaktion fügt man 15ccm Jodkaliumlösung (1:10) hinzu 
und titriert mit Natriumthiosulfatlösung den Jodüberschuß zurück. Da der Umschlag der gelb 
gefärbten Flüssigkeit in die farblose ein sehr genauer ist, so kann von der Anwendung von 
Stärke als Indikator Abstand genommen werden. G. Otto (Dresden). ? 

Dore, W. H.: The proximate analysis of hardwoods: studies on Querecus agri- 
folia. (Analyse von Harthölzern: Untersuchungen von Quercus agrifolia.) Journ. 
of industr. a. engineer. chem. Bd. 12, Nr. 10, S. 984—987. 1920. 


Zur Untersuchung diente das Holz von Quercus Agrifolia in Form von feinem Sägemehl. 
Von einem gesunden Zweig wurde die Rinde entfernt und mit einer feinen Säge 150 g Sägemehl 
hergestellt. Es wurde durchgesiebt, bei 100° getrocknet, und gut verschlossen aufbewahrt, um 
den Zutritt von Feuchtigkeit fernzuhalten. Extraktion mit Benzol und Alkohol führte keine 
vollständige Reinigung des Holzgewebes herbei. Beim Waschen mit kaltem Wasser vor der 
Chlorierung entstand eine braune Lösung. Bei Anwendung bekannter Untersuchungsmethoden 
stellten sich verschiedene Schwierigkeiten ein. Man digerierte somit nach Extraktion mit Benzol 
und Alkohol nacheinander mit kaltem Wasser und kalter verdünnter NaAOH-Lösung. Die Me- 
thoden zur Bestimmung des Trockenverlustes, des Benzol- und Alkoholextraktes sind mit den 
früher beschriebenen, bei Coniferen benutzten Methoden identisch. Der Rückstand von der 
Alkoholextraktion wurde getrocknet und in eine 250 ccm fassende Kochflasche gebracht. Nach 
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Zugabe von 200 cem kalten Wassers wurde die Mischung 24 Stunden lang digeriert; dann in 
einen tarierten Goochtiegel filtriert, der mit einer Filterscheibe von mercerisierter Baumwolle 
versehen war, gewaschen, 16 Stunden lang bei 100° getrocknet und in einem mit Glasstopfen 
versehenen Wägegläschen gewogen. Die Differenz der Gewichte ergibt den Rückstand nach 
der Wasserextraktion. Die in kaltem Wasser lösliche Menge wird dadurch berechnet, daß man 
die Prozente des Trockenverlustes, der Benzol- und Alkoholextrakte zusammen mit dem Rück- 
stand nach der Wasserextraktion addiert und diese Summe von 100%, abzieht. — Der Rück- 
stand von dieser Bestimmung wird in eine zweckmäßige Kochflasche gefüllt, dazu 100 cem 
. einer 5proz. NaOH-Lösung gefügt. Die Mischung wird nach 24 Stunden auf demselben Gooch 
wie vorher abfiltriert. Dann wird mit Wasser, mehrmals mit verdünnter Essigsäure und schließ- 
lich nochmals mit Wasser ausgewaschen. Nach 16stündigem Trocknen bei 100° wird wieder 
gewogen. Der Gewichtsverlust zeigt die Menge der in kalter 5proz. NaOH-Lösung löslichen 
Substanz an. Cellulose wurde nach Sieber und Walter bestimmt. — Für die Bestimmung 
von Lignin wurde die Methode von König und Becker mit kleinen Abänderungen benutzt. 
Das Holz wurde mit gewöhnlicher konz. HCl anstatt mit Wasser angefeuchtet. — Die Filtrate 
und Waschwässer von 4 Cellulosebestimmungen wurden vereint und auf weniger als 1000 ccm 
eingedampft, darauf in einen 1-Kolben gebracht, der bis zur Marke aufgefüllt wird. In 125 cem 
(= 1 g Holz) wurde die Pentosanbestimmung wie gewöhnlich ausgeführt. Mannan, Galaetan, 
Furfurol wurden nach den früher beschriebenen Methoden bestimmt. Nach den Ergebnissen 
der Analysen ergibt sich folgende Zusammensetzung von lebendem Eichenholz (Quercus 
agrifolia) (die Zahlen bedeuten % der lufttrockenen oder in Klammer der ofentrockenen 
Substanz): Trockenverlust 4,20, Benzolextrakt 0,50 (0,52), Alkohol 4,33 (4,52), in kaltem 
Wasser lösliches 3,66 (3,82), in kalter 5proz. NaOH Lösliches 18,71 (19,53), Cellulose 45, 48 (47,47) 
Lignin 20,25 (21,14), Pentosane 1,89 (1,97), Mannan —, Galactan 1,49 (1,56). Die ersten fünf 
Anteile werden aus dem Holze während des Reinigungsprozesses isoliert, die letzten fünf Anteile 
sind im gereinigten Gewebe enthalten. Das gereinigte Holzgewebe enthält (in % des luft- 
trockenen Materials, 4,20%, Feuchtigkeit) im Durchschnitt: Cellulose 45,85, Lignin 20,25, 
Pentosan 1,89, Galactan 1,49, gesamt 69,11, Rückstand nach der Extraktion (gereinigtes Ge- 
webe) 68,60. Der Benzolextrakt enthält wahrscheinlich Öle und Harze. Der Alkoholextrakt 
ist braunrot, Tannin und andere gefärbte Substanzen enthaltend. Die Alkalilösung enthält 
eine beträchtliche Menge von Furfurol liefernden Gruppen. Einige Tabellen geben noch Auf- 
schluß über den Einfluß des Wassers und Alkali auf Ausbeute und Qualität der Cellulose, über 
die Verteilung der Furfurol- und Methoxygruppen. Gartenschläger (Leverkusen). 

Taylor, T. C. and J. M. Nelson: Fat associated with starch. (Fett verbunden 
mit Stärke.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 42, Nr. 8, S. 1726—1738. 1920. 

Das Auftreten von Fett bei der Hydrolyse von Getreidestärke führte zu der Frage, 
ob dieses Fett ein Bestandteil der Stärke selber sei. Das Resultat der Untersuchungen 
ist, daß dieses Fett nicht durch Lösungsmittel gewonnen werden kann, ehe die Stärke 
nicht hydrolytisch gespalten ist. Das Fett besteht hauptsächlich aus Palmitinsäure, 
daneben tritt eine ungesättigte Substanz von unbekannter Struktur auf. Die Fett- 
säuren werden frei auf dem Erythrodextrinstadium der Hydrolyse und sind indirekt 
an das Kohlenhydrat gebunden, aber direkt an den ungesättigten Bestandteil, der als 
Bindeglied dient. Die Stärke wurde zunächst von den ihr anhaftenden Stickstoff- 
bestandteilen gereinigt und zwar durch Alkohol und Salzsäure. Diese gereinigte Stärke 
enthält kein ungebundenes Fett. Dann erst wurde die Stärke hydrolytisch gespalten, 
wobei die Fettbestandteile frei wurden. Die Hydrolyse wurde mit Säuren und mit 
Diastase durchgeführt, in beiden Fällen verlief der Prozeß gleich. Auch mit dem 
Bacillus Aceto-ethylicum wurde gearbeitet nach dem Vorbild anderer Forscher. 
Außer der Kornstärke wurde auch die Stärke von Reis, Sago, Kassawa, Roßkastanie 
und Kartoffel geprüft und bei allen mehr oder weniger Fett gefunden. v. Graevenitz. 
Wolff, Hans: Die Polymerisation der Öle. Kolloid-Zeitschr. Bd. 27, H. 4, 

S. 183—188. 1920, 

Verf. unternimmt, hauptsächlich auf Grund von Beobachtungen anderer Autoren, 
Erörterungen über die „Polymerisation‘“ der Öle, insbesondere des Lein- und des 
Holzöls. Man versteht unter Polymerisation der Öle die Gesamtheit aller Veränderungen, 
die sie beim Erhitzen unter Luftabschluß unterhalb der Zersetzungstemperatur erfahren. 
Die wesentlichsten dabei auftretenden Erscheinungen sind Erhöhung der Viscosität, 
des spezifischen Gewichts, Abnahme der Jodzahl und, außer bei Holzöl, Zunahme des 
Brechungsindex. Letztere hat Verf. an Mohn-, Sonnenblumen-, Perilla- und Menhaden- 
öl und an Walrat festgestellt. Bei Holzöl findet nach längerem Erhitzen Gelatinierung 
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statt, aber auch bei Leinöl konnte Verf. nach zweitägigem Erhitzen im hohen Vakuum 
im zugeschmolzenen Rohr auf 250° gelatinöse Produkte erhalten. Die Auffassung des 
Verf. geht dahin, daß die Gelatinierung nicht einer einheitlichen Polymerisation zu- 
schreiben ist, sondern daß sich durch das Erhitzen ein Umwandlungsprodukt bildet, 
welches sich im restlichen Öl kolloid löst. Bei genügender Anreicherung des Produktes 
und ausreichender Temperatursteigerung wird es dann gefällt. Die kolloidehemische 
Auffassung der Ölpolymerisation wird auch durch die Tatsache gestützt, daß Standöle 
(polymerisierte Leinöle), mit Farben vermischt, eindicken oder sogar gallertartig 
erstarren. Die Farben betätigen sich hierbei als Fällungskolloide. Für die technische 
Verwendung des Holzöls ergibt die Gelatinierung Schwierigkeiten und muß deshalb 
verhütet werden. Es werden verschiedene Mittel, dies zu erreichen, angegeben und 
besprochen. Walter Neumann (Berlin). 
Steinkopf, Wilhelm: Über die Kontaktzersetzung des Cholesterins. Ein Beitrag 
zur Theorie der Erdölbildung. (Mitbearbeitet von Hans Winternitz, Wilhelm Roederer 
und Aaron Wolynski.) (Chem. Inst. d. Techn. Hochsch., Karlsruhe u. Dresden.) 


Journ. f. prakt. Chem. Bd. 100, S. 65—85. 1920. 

Während sich fast alle Eigenschaften der Erdöle durch die Cholesterinhypothese leicht 
erklären lassen, ist dies mit einer einzigen bisher nicht der Fall. Cholesterin liefert beim Er- 
hitzen nur rechtsdrehende Zerfallsprodukte, während auch Erdöle bekannt sind, die in einigen 
Fraktionen schwache Linksdrehung zeigen. Verf. hat daher untersucht, ob Cholesterin unter 
dem Einfluß von Katalysatoren bei möglichst tiefen Temperaturen und längerer Zeitdauer, 
also unter Verhältnissen, die denen der Erdölbindung in der Natur ähnlich sind, auch links- 
drehende Umwandlungsprodukte liefern kann. Es ergab sich, daß Cholesterin bei einer seinen 
Schmelzpunkt nur wenig übersteigenden Temperatur auch ohne Katalysator in kurzer Zeit 
schon merklich verändert wird. Nach den im Original wiedergegebenen graphischen Darstel- 
lungen der Polarisationswerte entstehen zunächst unter teilweiser Zersetzung des Cholesterins 
rechtsdrehende Produkte, die sich dann weiterhin in stark linksdrehende umwandeln. Die 
Ergebnisse weisen also darauf hin, daß Cholesterin imstande ist, unter bestimmten Umständen 
auch linksdrehende Zersetzungsprodukte zu liefern. Bei etwa 300° im Vakuum und bei Gegen- 
wart von Kieselgur als Katalysator entsteht ein Cholesterylen. Beim Erhitzen unterDruck 
entstand anscheinend ein rechtsdrehendes Gemisch von mehreren isomeren Cholesterylenen, 
das als „flüssiges Cholesterylen‘ bezeichnet wird und wahrscheinlich mit dem aus Cholesteryl- 
chlorid durch HCl-Abspaltung entstehenden identisch ist. In geringer Menge entsteht aus 
Cholesterin bei 300° bei Gegenwart von Kieselgur auch Cholesteryläther. Es erscheint nicht aus- 
geschlossen, daß bei der Erdölbildung infolge der dabei sicher eingetretenen H-Verschiebungen 
eine Reduktion des flüssigen Cholesterylens zu einem ebenfalls rechtsdrehenden Cholestan 
eingetreten ist, und daß.dieses in der Hauptsache der Träger der optischen Aktivität der Erdöle 
ist. = Posner.C 

Juritz, C. F.: Bemerkung über die Ole aus Heeria Panieulosa (Anacardiaceae). 
(Dep. of agricult., agrieult. chem. res. laborat., Kapstadt.) Chem. news Bd. 120, 
8. 277. 1920. 

Der Baum findet sich im nördlichen Zululande; Wurzel und Rinde enthalten einen koa- 
gulierbaren Saft, der dem sogenannten Japanwachs ähnelt, und einen Farb- oder Gerbstoff. 
Die Früchte (Beeren von 7 x 5 mm Größe) enthalten neben 58,6%, Wasser ein teils festes, 
teils flüssiges aromatisch riechendes Öl (11,7%). Die lufttrocknen Beeren gaben durch Ex- 
traktion mit Ather in zwei Fällen 27,80 und 27,14%, Fett, Dichte 0,820. Durch Wasserdampf- 
destillation wurden aus den Beeren im Mittel 5,0% flüchtiges Öl (bei 755,9 mm Druck, Siede- 
punkt 69°, Dichte 0,823) abgeschieden, aus dem mit Äther ausgezogenen Öle 17,05%; das 
dabei zurückbleibende Öl betrug: 89,7%, des ursprünglichen Öls — die Zunahme ist wahr- 
scheinlich auf O-Absorption zurückzuführen — und gab Verseifungszahl 174,1. Das flüchtige 
Öl stammt aus dem Perikarp, in dem es zu 5,5% enthalten ist; seine Kennzahlen sind: Ds" 
0,832, &p = +3,75, Säurezahl 1,6, Esterzahl vor Acetylierung 4,2, Esterzahl nach Acety- 
lierung 14,8. Rühle. 


Daniels, Farrington, B. H. Kepner and P. P. Murdieck: The heat of hydration 
and specific heat of wheat flour. (Die Hydrierungswärme und spezifische Wärme 
von Weizenmehl.) (Worcester polytechn. inst., Worcester, a. Leaf Milling comp. 
Port Colborne, Ontario.) Journ. of industr. a. engin. chem. Bd. 12, Nr. 8, $. 760 
bis 763. 1920. 

Die Hydrierungswärme verschiedener Weizenmehle schwankt zwischen 7,6B.t u. 
(cal. x °/,) per 1p und 5,4B. t u. per 1 p in einem Winterweizenmehl. Für die haupt- 
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sächlich in Bäckereien gebrauchte Sorte betrug sie im Durchschnitt 6,5. Die Hydrierungs- 
wärme sinkt bei Einwirkung der Luft, sie ändert sich aber im Laufe der Zeit nicht 
wesentlich, wenn der Einfluß der Luft völlig ausgeschaltet wird. Die wahre spezifische 
Wärme betrug 0,43. Beide Wärmearten kommen in Betracht bei der Berechnung der 
Teigtemperaturen. Empirische Regeln für die Teigtemperatur werden: besprochen, ° 
eine wissenschaftliche Formel wird vorgeschlagen mit der Anregung, sie in der Back- 
industrie anzuwenden. | Gartenschläger (Leverkusen). 

Masters, Helen and Margery Maughan: An experimental study of the effect 
of certain organie and inorganie substances on the bread-making properties of 
flour and on the fermentation of yeast. (Ein experimenteller Versuch über den 
Einfluß verschiedener organischer und anorganischer Stoffe auf die Backfähigkeit 
des Mehles und die Gärung der Hefe.) Biochem. journ. Bd. 14, Nr. 5, 8. 586602. 1920. 

Die Gärkraft der Hefe in Zuckerlösung und im Teige ist von dem Alter derselben 
abhängig. Die höchsten Werte wurden bei 2-3 Tage alter Preßhefe erhalten. Das 
Verhältnis zwischen der Gärkraft der Hefe in Zuckerlösung und im Teige ist annähernd 
konstant. Das größte Volumen der erbackenen Brote unter der im Versuche gewählten 
Bedingung wurde erzielt, wenn der Teig 40 Minuten ’gehen konnte, Doch ändert sich 
dieser Faktor durch wechselnde Ingredienzien. Die Acidität des Teiges steigt mit der 
Gärdauer und der Säuregrad des Brotes fällt mit steigendem Wassergehalt. Kalk- 
wasserzusatz zum Brot verhindert nicht die Säurebildung, es werden nur gebildete 
Säuren neutralisiert, auch wird dadurch das Brotvolumen verkleinert. Zusatz von 
frischem Rinderserum bedingt im Verhältnis von 1:100 Teilen Mehl die beste Brot- 
ausbeute in bezug auf die Brotgröße. Die Wirkung des Serums nimmt beim Aufbe- 
wahren rasch ab. Erhitzen auf 50—60° verhindert nicht die Wirkung. Zusatz von 
Mononatriumphosphat im Verhältnis 1:200 Mehl zeitigte die besten Resultate. Wird 
als Triebmittel Backpulver benötigt, so fällt bei Serum und Phosphat jegliche Wirkung 
fort. Durch rohe und gekochte Kartoffeln ebenso durch Kartoffelmehl wird das Auf- 
gehen des Teiges erschwert, doch geben sowohl rohe wie gekochte Kartoffeln als Zu- 
satz zum Teig ein großes Brot, letztere wirken besser als rohe. Brahm (Berlin). 

Ferris, L. W.: A volumetrie method for the deteetion and estimation of 
neutralizers in butter and in certain allied produets. (Eine volumetrische Methode 
zur Ermittlung und Abschätzung der neutralisierenden Substanzen in Butter und 
verwandten Produkten.) (Laborat. of food contr., bur. of chem., U. S. dep. of agrieult., 
Washington.) Journ. of industr. a. engin. chem. Bd. 12, Nr. 8, 8. 757—760. 1920. 

Bei der Herstellung von Butter aus zu saurer Sahne dienen Kalk oder Soda als 
Neutralisatoren. Normalerweise enthält frische Milch an alkalischen Salzen: Diphos- 
phate und Citrate des Ca, K, Na und Mg und Calciumproteine. Beim Sauerwerden 
der Milch bildet die entstandene Milchsäure saure Phosphate, Citrate, Lactate und 
freies Casein. — Der Übergang von Diphosphaten in monobasische Salze ist um- 
kehrbar: 

2CaHPO, + 2H - C,H,0, 2 Ca(CzH,0,), + CuH,P;0,. 

Die Salze werden aus den Milchproteinen durch Behandlung mit einer bekannten Menge 

0,1n-HC] und einem Überschuß von Pikrinsäure, Filtrieren und Extrahieren der Milchsäure 


und der überschüssigen Pikrinsäure mit; Äther abgeschieden. Man titriert die zurück- 
bleibende Lösung mit NaOH und Methylorange oder einem ähnlichen Indicator. Der 


“ Überschuß an HCl, der die durch NaOH neutralisierte Menge übersteigt, ergibt die Alkalität 


der Salze oder die Menge, die mit-den vorher vorhandenen Basen als Alkalien, Lactate und 
Phosphate verbunden war. Hierfür gelten die Gleichungen: 
Ca(C;H;0;); + 2 HCl = CaCl, + 2 HC,H,;O, 
Na,C0, + 2HCl1= 2 NaCl + H,0. + CO, 
CaHOP, + 2 HCl = CaCl, + H,PO, 
H,PO, + NaOH = NaH,PO, + H,O. 
Es geht hieraus hervor, daß, je größer der Betrag der zugefügten neutralisierenden Substanz 


ist, um so größer die Menge der gebrauchten HCl wird, ob das Alkali als solehes noch besteht 
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oder die Milchsäure zu einem Lactat neutralisiert hat. In normaler Milch und ihren Produkten 
entspricht die Alkalität der in ihnen enthaltenen Salze einem bestimmten Verhältnis an an- 
organischer Phosphorsäure, das etwa 45% ccm einer Normallösung pro g Phosphorsäure 
beträgt. In einer neutralisierten Milch wird dieses Verhältnis je nach der zugefügten Alkali- 
menge und dem Prozentsatz der Phosphorsäure in der Probe steigen. Die Bestimmung der 
Alkalität in Butter wird nach folgender Methode vorgenommen: Ein Pfund Butter wird in 
einer verschlossenen Masonflasche bei 45° geschmolzen und abgekühlt, dann beständig ge- 
schüttelt, bis sie die Konsistenz eines dicken Creams angenommen hat. Das Wasser wird nach 
der A. ©. A. C.-Methode bestimmt. Man füllt 100 g Butter in eine weithalsige, mit eingeschliffe- 
nem Glasstopfen versehene Flasche von 250 cem Inhalt, fügt auf 5—10° über Zimmertem- 
peratur erwärmtes Gasolin hinzu, verschließt die Flasche fest und schüttelt, bis das Butterfett 
gelöst ist. Man zentrifugiert und hebert dann die Fettlösung vollständig ab. Zum Rück- 
stande fügt man 50ccm einer O,In-HCl und 100 ccm einer gesättigten Pikrinsäurelösung, 
verschließt die Flasche und schüttelt ständig '/, Stunde lang oder 2 Stunden in Zwischen- 
räumen. Dann kühlt man ab und filtriert durch trockenes Papier. Man extrahiert 50 cem 
des Filtrats mit Äther 20 Stunden lang in einem Extraktionsapparat. Dann wird in einem 200 cc 
fassenden Erlenmeyerkolben die Kohlensäure durch schwaches Kochen entfernt. Der Kolben 
wird durch einen Aufsatz verschlossen. Der Beschreibung ist eine Abbildung beigefügt. Der 
Aufsatz ist an 2 Stellen auf 7 mm inneren Durchmesser verengt. Man kühlt ab und titriert 
mit 0,1n-NaOH, mit Methylorange oder Buttergelb als Indicator, wobei letzteres einen 
besseren Farbenwechsel gibt. Man berechnet die 0,1n-HCl in dem aliquoten Teil und nimmt 
als Gesamtvolumen der Lösung 150 cem + H,O im Muster. Dieses Resultat minus bei der 
Titration gebrauchten 0,1n-NaOH ergibt die Alkalität des aliquoten Teils. Ist die Alkalität 
größer als 7 ccm, namentlich wenn die Butter eine ungewöhnlich große Menge Buttermilch 
enthält, nimmt man eine kleinere Butterprobe, man fügt dann 10 ccm Magnesiamischung 
und 10 ccm konz. NH, hinzu und läßt die Lösung über Nacht stehen. Man filtriert 
dann, wäscht 2mal mit Ammoniakwasser, das 2,5%, NH, enthält, und löst den Niederschlag 
in heißer verdünnter Salpetersäure. Man bestimmt dann die P,O, volumetrisch. Die Alkalität 
gleich O,In/ecm dividiert durch die mg P,O, im aliquoten Teil und multipliziert mit 100 ist 
das Alkalitätsverhältnis. Für Sahne, Milch und Buttermilch genügen kleinere Mengen zur 
Untersuchung. Vorversuche zeigten, daß während der Extraktion mit Äther keins der an- 
organischen Salze oder HCl verloren ging, daß aber die Pikrinsäure und praktisch die ganze 
Milehsäure entfernt waren. — Die Acidität in Butter und verwandten Produkten wird nach 
folgender Formel berechnet: A = re Hierin bedeutet A Prozent der reduzierten 
Milchsäure, P Prozent P,O, in Sahne oder Milch, R das Verhältnis im Muster. Die Formel 
kann bei Butter angewandt werden, wenn die Phosphorsäure der Sahne, aus der die Butter her- 
gestellt ist, bekannt ist. Einige Tabellen enthalten die Resultate von 25 Mustern unneutrali- 
sierter Sahne, 7 Mustern neutralisierter Sahne, von 9 Butterproben aus unneutralisierter und 
28 aus neutralisierter Sahne. Gartenschläger. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Naegeli: Die de Vriessche Mutationstheorie in ihrer Anwendung auf die Medizin. 
Zeitschr. f. angew. Anat. u. Konstitutionsl. Bd. 6, $. 33—47. 1920. 

Bespricht die Anwendung der, an eigenen Untersuchungen verschiedener Ophrys- 
arten bestätigten, de Vriesschen Theorie in ihrer Anwendung auf die Pathologie. Oehme. 


Torraca, Luigi: Contributo allo studio delle cellule giganti da corpi estranei 
per mezzo della colorazione vitale. (Beitrag zum Studium der Fremdkörperriesen- 
zellen vermittels der Vitalfärbung.) (Istit. di patol. gen., univ., Napoli.) Haematologica 
Bd. 1, H. 2, S. 156—195. 1920. 

Um über die Genese der Fremdkörperriesenzellen Aufschluß zu erhalten, inji- 
ziert Verf. eine 4proz. Lösung von Grüblerschem Karmin in Lithiumcarbonat nach 
Kochen filtriert, zuerst 4 ccm täglich, dann ansteigend bis zu 8ccm, was die Kaninchen 
anfangs ganz gut vertragen, wenn auch gelegentlich Krämpfe auftreten. Es färben 
sich danach vital die Leberzellen, die Kupferschen Sternzellen, die Histiocyten und die 
Fibroblasten. Werden gleichzeitig Resektionen von kleinen Leberstückchen vorge- 
nommen, nekrotische Herde an der Leber geschaffen, oder Seidenfäden durch Netz 
und Leber durchgeführt, sind Riesenzellen zu beobachten, welche mit den Histiocyten 
gemeinsam, beide sehr beweglich und stark phagocytär an der Zerstörung und Resorption 
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der nekrotischen Massen beteiligt sind und durch Verschmelzung mehrerer Einzel- 
elemente und nach folgender Kernvermehrung ohne Zellteilung- zustande kommen. 
Dabei können neben amitotischen, mitotische Teilungen gefunden” werden. In der 
Umgebung der Seidenfäden finden sich vollkommen anders geartete Riesenzellen, 
die sich von den ersteren durch das Fehlen der karminophilen Granulationen voll- 
kommen unterscheiden. Auch fehlt bei ihnen jedes Anzeichen phagocytärer Tätigkeit 
und sie scheinen sich ausschließlich von Fibroblasten abzuleiten, welche die eingeführ- 
ten Seidenfäden dicht umgeben, wobei nicht sicher entschieden werden kann, ob 
die Riesenzellenbildung nur durch Verschmelzung mehrerer Elemente oder auch durch 
vachherige Zellvermehrungsvorgänge dabei Anteil haben. Bei Stücken von Fettge- 
webe, die in Resorption begriffen sind, treten zahlreiche Riesenzellen auf, die größten- 
teils dadurch entstehen, daß Fettzellkerne sich vermehren und die sie umgebende 
protoplasmatische Zone sich verbreitert. Vielleicht kommt es aber dabei auch zur 
Verschmelzung von solchen, von Fettzellen abstammenden Elementen. Das Proto- 
plasma ist stark spongiös und es scheint diese Zellart, die auch manchmal Karmin- 
körnchen enthält, in ursächlichem Zusammenhang mit der Resorption von Fettgewebe 
zu stehen. Die Untersuchung spricht also für die verschiedene Abstammung von 
Fremdkörperriesenzellen und es scheint der Charakter des Fremdkörpers für die Heran- 
ziehung, bestimmter Elemente maßgebend zu sein. W. Kolmer (Wien). 


Pianese, Giuseppe: Per una miglior conoscenza dei megacariociti. (Zur 
besseren Kenntnis der Knochenmarksriesenzellen.) (Istit. di anat. e istol. patol., 
univ., Napoli.) Haematologica Bd. 1, H. 1. 8. 61—110. 1920. 

Zur Untersuchung der Riesenzellen fixiert Verf. kurze zersägte Knochenscheiben, bettet 
nach Fixierung in Zenkerformol in Paraffin ein und schneidet erst nach vollendeter Einbettung 
die Knochenmarkstücke aus dem Markraum heraus, wodurch sie viel schonender konserviert 
werden. Zur Färbung verwendet er eineMischung, wässeriges Hämatoxylin nach Heidenhain 
10 Teile, Erytrosin und Orange g 5 Teile in folgender Lösung: Orange 1g Aqua 66, 0,5 Erythrosin 
in 44 Alkohol absolut. Die abgewaschenen Schnitte werden in 2,5 proz. Eisenalaun differenziert, 
nachdem sie 2 Stunden gefärbt wurden, bis keine Farbwolken mehr abgehen. Durch Alkohol 
und Xylol wird in Balsam eingeschlossen. 2. Färbemethode: 0,25 g Malachitgrün werden in 
3ccm absolutem Alkohol gelöst, 20 cm Glycerin zugesetzt. Ebenfalls durch Zerreiben im Mörser 
werden 0,25g Orange, 0,05 g Säurefuchsin in 75 Aqua gelöst und 5% Carbolsäure zugesetzt. 
Beide Lösungen werden gemischt und 50 cm Alkohol hinzugefügt. Die Lösung hält sich im 
dunkeln Glase gut verschlossen jahrelang. Verf. pflegt die Paraffinschnitte auf der im Brut- 
schrank erwärmten Farblösung schwimmen zu lassen, sie dann gut zu waschen und dann erst 
mit Wasser aufzukleben. 


Er hat so Knochenmark, Milz, Leber, Lymphdrüsen und Netz auf Riesenzellen 
untersucht, macht Angaben über die Häufigkeit ihres Vorkommens, ihre Zahl, Form 
und Größe bei einer großen Anzahl von Haustieren und am menschlichen Material. 
Auch eine genaue cytologische Analyse derselben wird gegeben, wobei er unreife 
Jugendstadien, reife, Altersstadien und absterbende Riesenzellen unterscheidet. Er 
beschreibt unter anderem an ihnen auch verschiedene Körnchen, Fortsätze, Cilien. 
Seiner Ansicht nach haben sie keinerlei phagocytäre Funktion, verschiedene physio- 
logische Versuche ‚lassen ihn auch annehmen, daß sie nichts mit der Vermehrung 
der Blutplättchen zu tun haben, trotzdem manche Bilder dafür sprechen. Teilungen 
derselben hat er niemals beobachtet. Die sehr gründliche Arbeit ist mit zahlreichen 
mehrfarbigen Tafeln ausgestattet. Untersucht wurden: Hund, Katzen, Ziege, Schaf, 
Kaninchen, Meerschweinchen, Hasen, Igel und Schweine. Auch Hunde mit Leish- 
maniosen und Filaria, Kaninchen mit verschiedenen künstlichen Infektionen, ebenso 
Meerschweinchen mit Tuberkulose, Tiere mit Knochenbrüchen und Osteomyelitis, 
splenektomierte, anämische mit Pyrodin und Blei behandelte Katzen, Kinder mit 
Leishmaniaanämie und Pseudoleukämie, Fälle von perniziöser Anämie, Leukämie, 
Lymphosarkom usw. W. Kolmer (Wien). 


Hammarsten, Olof D. und J. Runnström: Cytophysiologische Beobachtungen 
an den Hinterleibsdrüsen und den Wanderzellen von Priapulus eaudatus (Lam.). 


(Mittel. Nr. 55 d. biol. Stat. Bergen.) Bergens Museums Aarbok 1917/18, H. 2, Natur- 
vid. Raekke Nr. 13, S. 1—15. 1920. 

Am hinteren Ende des Leibes von Pr. caudatus bemerkt man eine wechselnde 
Zahl von Warzen, die Verf. „Hinterleibsdrüsen‘‘ nennt. Die Warzen sind als Drüsen- 
anhäufungen zu betrachten, wo jede Einzeldrüse aus 4—5 in einer Papille mündenden 
Zellen besteht. Die Kerne der Drüsenzellen sind entweder groß und bläschenförmig 
oder klein und unregelmäßig geformt. Beim Zerfall der Drüsen findet man innerhalb 
der Ausbauchung des Körpers, die die Drüse bildet, eine größere Zahl von Wander- 
zellen, die anfangs viel kleiner als die Drüsenzellen sind; ihre Kerne sind kleiner als 
die bläschenförmigen Kerne der Drüsenzellen, aber konstant groß. Das Cytoplasma der 
Wanderzellen ist mit acidophilen Granula augefüllt, der Kern enthält basophile Körn- 
chen, Chromiolen. Daher nennt sie Verf. „‚acidophile‘“ Wanderzellen. Die schon in der 
Leibeshöhlenflüssigkeit vorhandenen Wanderzellen enthalten aber einen größeren Kern 
und mehr Vakuolen; in den Zellen werden Nahrungsstoffe umgewandelt, die zum Teil 
aus zerfallendem Gewebe stammen; diese Stoffe werden zuletzt in gelöster Form nach 
der Körperhöhle abgegeben. Bei der enormen Vergrößerung der Drüsenzelle und der 
starken produktiven Tätigkeit derselben kann das Karyotin des Zellkernes nicht die 
genügende Nahrung erhalten, die Stoffwechselprodukte wurden nicht schnell genug ent- 
fernt, das Verhältnis zwischen Oberfläche und Volumen ist zu ungünstig. Die Art der 
Vakuolenbildung im Kern bestimmt das Schicksal desselben und damit das der Zelle. 
Dies sind die Gründe für die Bildung der Wanderzellen. Die Ersatzzellen der Drüsen- 
zellen müssen stark heranwachsen, ehe sie zu Drüsenzellen werden; auch dabei spielt 
die Vakuolisierung der Zelle eine Rolle. Die acidophilen Wanderzellen haben einen 
gleich großen Zelleib wie die Ersatzzellen, nur der Kern ist kleiner. — Funktion der 
Hinterleibsdrüse und des Caudalanhanges: Das Tier .gräbt im Lehm (im. Aqua- 
rium) Gänge, die lange offen bleiben; das Sekret dient also wohl als Bindemittel. 
Jedesmal, wenn das Wasser gewechselt wird, streckt es den Hinterleib mit dem An- 
hange durch die Gangöffnung hervor, durch den inneren Druck der Leibeshöhlen- 
flüssigkeit werden dabei die Wände des Anhanges mit seinen einzelnen Säckchen straff 
angespannt. So verbleibt das Tier einige Zeit und zieht sich in den Gang wieder zu- 
rück. Der Caudalanhang ist also ein Respirationsorgan. Bei der Häutung wird (wie 
auch bei Halicyrtus) die ganze Cuticula gewechselt. Matouschek (Wien). 

Petersen, Hans: Bildung einer überzähligen Linse bei Rana temporaria. (Anat. 
Inst.. Heidelberg.) Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Org. Bd. 4%, H. 1 u. 2, 
S. 239—248. 1920. 

Gelegentlich von Transplantationsversuchen verschiedener Gewebsstücke in den 
Glaskörper von Froschlarven wurde die Bildung von überzähligen Linsen offenbar 
angeregt durch die nebenbei gesetzten Verletzungen des Bulbus bei vollständigem Er- 
haltenbleiben der ursprünglichen Linse und Iris beobachtet. Es wird erörtert, daß die 
für die abnorme Linsenbildung angeführten Gesichtspunkte teleologischer Natur hier 
nicht stichhaltig sind, indem bei diesen Fällen ja Iris und Linse normal erhalten waren, 
und es wird der Vorgang mit der Überregeneration die an verletzten Planarien be- 
obachtet wird, verglichen. Es sind nicht die einzelnen Teile der Störung einzelnen 
Teilen der Reaktion zugeordnet, sondern die Einzelreize werden zu einem Ganzen zu- 
sammengefaßt, organisiert und mit dem Ganzen eines die Störung beseitigenden Vor- 
ganges oder den Trieb befriedigenden Ereignisses beantwortet. „Hier stehen Sinnlosig- 
keit und Notwendigkeit in einem tiefen inneren Zusammenhang.“ :W. Kolmer. 

Veit, Otto: Studien zur Theorie der vergleichenden Anatomie. (Die Rolle 
der Ontogenie in der Phylogenie.) Roux’ Arch. f. Entwieklungsmech. d. Org. 
Bd. 47, H. 1 u. 2, S. 76—94. 1920. 

Um die durch weitgehende Spezialisierung der biologischen Forschung ausein- 
andergerückten Richtungen, die entwicklungsphysiologische und morphologische 
wieder einander zu nähern, erörtert Verf. unter Verwertung der verschiedenen For- 


— 18 — 


schungsergebnisse für die vergleichende Anatomie die Fragen der funktionellen An- 
passung und Vererbung in bezug auf die Entwicklung und Umbildung der Lebewelt. 
Die Vererbung, ein Sonderfall der Assimilation, in deren Zentrum der Zellkern steht, 
beherrscht die Entwicklung. Art der Entwicklung, Zeitpunkt und Reihenfolge der 
ÖOntogenese der Organe, das Auftreten funktionsloser und rudimentärer Organe werden 
durch das biogenetische Grundgesetz verständlich. Sekundäre Änderungen des Ent- 
wicklungsganges (kainogenetische Erscheinungen) werden in der Art und Reihenfolge 
der Organentwicklung manifest. Zeitliche und örtliche Verschiebungen der Organent- 
stehung weisen darauf hin, daß die Ontogenese veränderten Einflüssen unterworfen 
ist, und führen zu Veränderungen der Art. Treibende Faktoren sind unbekannt. 
Die Änderungen sind als zweckmäßig anzusprechen. Weitere entstehen durch funk- 
tionelle Anpassung und ihre Folgen [Vererbung erworbener Eigenschaften; experimen- 
tell: Arsenfestigkeit der Trypanosomen (Ehrlich), Viviparität der oviparen Tritonen 
(Kammerer)]. Die Entwicklungszeit ist für die Erwerbung von Anpassungen be- 
sonders günstig. Die seltene erbliche Fixation erklärt sich daraus, daß die Keimzellen 
nur zu einer gewissen Zeit ihres Entwicklungsganges beeinflußbar sind (Weissmann, 
Tower). Diffuse allgemeine Anpassungen werden leichter erblich fixiert, führen zu 
Neuerwerb, wohl weil sie den inneren Stoffwechsel des gesamten Organismus deutlicher 
als andere beeinflussen, so auch zu entsprechender Zeit die Keimzellen. Neuerwerb 
führt zu sekundären Änderungen. Demnach ist „die Ontogenese nicht nur eine kurz 
zusammengedrängte Wiederholung der Phylogenese, sondern zugleich der Beginn neuer 
phylogenetischer Änderungen“, Busch (Erlangen). 

Ogushi, K.: Beiträge zur vergleichenden Anatomie der Mm. serrati posteriores 
bei Affen, nebst einer Bemerkung über die „Oligoneurie“.. Anat. Anz. Bd. 53, 
Nr. 14, $. 321—332. 1920. 

Die beiden Musculi serrati postt. der rezenten Säuger haben wahrscheinlich phylo- 
genetisch eine einheitliche Muskelplatte gebildet, die aus einer Summe segmental 
angeordneter Portionen zusammengesetzt ist. Die Spaltung dieses Muskelkomplexes 
in die beiden heutigen Formen der Serrati postt. sup. und inf. ist denkbar auf Grund 
der Entstehung einer intermediären Segmentzone, die als Spielraum für pro- und 
regressive Prozesse von diesen beiden Muskeln in Anspruch genommen wurde. Die 
Schwankungen in der Zahl der einzelnen Portionen sind sehr groß. Bei der Entscheidung 
der phylogenetischen Ableitung eines Muskels darf man nicht von der Vorstellung 
ausgehen, daß die Muskeln ausschließlich haplo- bzw. pleioneur innerviert sein müssen. 
So nahmen z. B. bei Macacus rhesus die Nervenäste, die für die einzelnen Portionen 
des Serrat. post. sup. bei anderen Tieren von entsprechenden Segmental-, d. h. Inter- 
costalnerven entspringen, hier ihren Ursprung von einem einzigen einheitlichen Stamm, 
der sich vom obersten Intercostalnerven ablöste. Diese Art der Innervierung könnte 
man als „Oligoneurie‘‘ der „„Haploneurie“ d. h. Versorgung eines Muskelindividuums 
durch einen homosegmentalen Nerven und der ‚„Pleioneurie‘‘ d. h. Versorgung eines 
Muskelindividuums durch mehrere heteromere Nerven gegenüberstellen. W. Brandt. 

Zschokke, Markus; Cavum mediastini serosum s. bursa infracardiaca. (Kri- 
tisches über das caudale Mittelfell.) (Vet.-anat. Inst., Uni. Zürich.) Anat. Anz. 
Bd. 53, Nr. 14, 8. 332—345. 1920. 

Das Mediastinum beherbergt in seinem postkardialen Abschnitt einen Hohlraum, 
der sich bei den Fleischfressern von der Lungenwurzel bis zum Zwerchfell erstreckt 
und ventral von der Aorta thoracica rechts neben dem Oesophagus liegt. Die Kapazität 
dieses Hohlraumes beträgt, je nach der Größe des Tieres, 8-10 cem bei der Katze 
bzw. bis 150 com beim Hund. In ähnlicher Ausdehnung findet sich der fragliche Raum 
auch beim Schwein. Beim Menschen gelang es, denselben bei fünf von sieben er- 
wachsenen Leichen und bei einem dreizehnjährigen Knaben ebenfalls unmittelbar 
vor dem Eintritt der Speiseröhre in den Hiatus in einer Länge von 2—3 cm und einer 
Breite von 1—2 cm nachzuweisen. Über diesen Raum, der in der Literatur „‚bursa 
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infracardiaca“ genannt wird, liegen embryologische Arbeiten vor. Es ergibt sich 
nach den Untersuchungen von Broman, daß diese Bursa einen Teil des Recessus 
pneumato-entericus dexter darstellt, aus dem sich auch die Bursa omentalis ent- 
wickelt. Beide Recessus begrenzen ursprünglich die Lungenanlagen kaudalwärts, 
ehe sie sich vom Vorderdarm abgetrennt haben. Der linke Recessus geht später 
spurlos verloren. Physiologisch könnte man die Persistenz dieser Höhle als eine 
Art Ausweichreinrichtung deuten, weil sie bei Fleischfressern, die große Bissen ver- 
schlucken, am besten ausgebildet ist. Der Oesophagusbesitzt aufdiese Weise eine größere 
Beweglichkeit. W. Brandt (Würzburg). 

Pompecki, J. F.: Das angebliche Vorkommen und Wandern des Parietal- 
foramens bei Dinosauriern. Sitzungsber. d. Ges. naturf. Freunde, Berlin Jg. 1920, 
Nr. 2 u. 3, $. 109—129. 1920. 

Ein Parietalforamen und damit ein Parietalorgan wie bei Stegocephalen kommt 
im Schädeldach der Dinosaurier nicht vor (entgegen den Feststellungen von Huenes 
und Jaekelsu.a.). Als solche gedeutete Öffnungen bei Diplodocus, Morosaurus, 
Dieraeosaurus sind auf Verletzungen, Präparationsfehler oder künstlich umgestaltete 
Fontanellen zurückzuführen. Das postfrontale Foramen der Ceratopsiden hat keine 
Beziehungen zum Hirn. Das postparietale Foramen — von Osborn und Jaekel für 
Morosaurus und Plateosaurus als Parietalforamen gedeutet — dient, wie die gleiche 
Lücke bei lebenden Eidechsen, zur Aufnahme von Knorpel, ohne mit dem Gehirn in 
Verbindung zu stehen. Es findet sich als einheitliche Lücke bei Plateosaurus, 
Morosaurus, Dicraeosaurus, Dysalotosaurus, zweiteilig bei Dysaloto-- 
saurus, Triceratops, Stegosaurus, als querer Spalt bei Triceratops, Anchi - 
saurus, Hypsilophodon, Pleurocoelus (?). Auch bei den vermutlichen Ahnen 
der Dinosaurier, den Pseudosuchia, fehlt ein Parietalforamen. Damit kann auch ein 
Rückwärtswandern des Scheitelloches nicht aufrechterhalten werden, etwa als Zeichen 
vorschreitender Spezialisierung (nach Jaekel). Busch (Erlangen). 

Lotsy, J. P.: Heribert Nilssons Untersuchungen über Artbildung bei Salix 
mit Bemerkungen meinerseits über die darin und in Publikationen anderer aus- 
geübte Kritik an meiner Artdefinition. Genetica Tl. 2, Märzh., S. 162—188. 1920. 
(Holländisch.) 

Durch Vergleich der von Heribert Nilsson auf Grund seiner Salixkreuzungen 
gezogenen theoretischen Folgerungen über Wesen und Entstehung der Arten kon- 
statiert Lotsy, der hier das 9. Kapitel der Salix-Arbeit in wortgetreuer Übersetzung 
anführt, zunächst eine Übereinstimmung Nilssons mit seinen eigenen (L.s) Gedanken 
insofern, als auch N. als einzige wirklich bewiesene Ursache der Neuentstehung von 
Formen die Kreuzung ansieht. Auch in der Beantwortung der Frage, wieso die doch 
tatsächlich meist zu beobachtende scharfe Abgrenzung der Linneschen Arten zu 
erklären ist, sind sich beide Autoren im Prinzip einig. Eigentlich müßten ja, da die Arten 
genau dieselben Spaltungserscheinungen zeigen und Neukombinationen zulassen, wie 
die letzten systematischen Einheiten, auch die Unterschiede zwischen den Arten 
genau so gleitend sein wie die zwischen den einzelnen Linien innerhalb der Art. Nun 
sehen sowohl Nilsson wieL. in den heute lebenden Arten ‚‚die vitalsten Kombinations- 
sphären“, die (häufig) als einzige im Kampfe ums Dasein existieren können und lösen 
diesen vermeintlichen Widerspruch. Im Gegensatz zu Nilsson hält aber L. eine Weiter- 
entwicklung (Evolution) für gut möglich, sobald nur eine Veränderung der äußeren 
Bedingungen andere Kombinationen als die heutigen vorteilhafter erscheinen läßt. 
Sind die auf eine Organismengruppe einwirkenden Verhältnisse allzulange gleichartig 
gewesen, so könnten auch die Kombinationsmöglichkeiten durch allmähliches Aus- 
merzen aller Gameten mit zur Zeit ungünstigen Anlagenkombinationen erschöpft worden 
sein. Auf diese Weise ließe sich nach L. auch das Aussterben ganzer Tier- und Pflanzen- 
gruppen in den erdgeschichtlichen Perioden erklären. — Was die Stellungnahme 
Nilssons gegenüber L.s Artbegriff, der das Wort Art auf die letzte wirkliche Einheit, 
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die reine Linie beschränkt wissen möchte, angeht, so hält es EL. nach wie vor durchaus 
angebracht, den bisherigen Linneschen Artbegriff, der doch eine Einheit bezeichnen 
wollte, fallen zu lassen und die mit diesem Worte bezeichnete Kombinationssphäre 
durch das Wort Linneonten zu ersetzen. Er stimmt aber zu, wenn man nach Lehmanns 
Vorschlag auf das Wort Art ganz verzichten und statt dessen von isogener Einheit 
sprechen will. Dagegen glaubt L. die innerhalb der Linneonten bestehenden Paarungs- 
gemeinschaften, die ungefähr dem Jordanschen Begriff der kleinen Arten entsprechen, 
als Syngameonten besonders kennzeichnen zu müssen. Kappert (Sorau). 


Kooiman, H.N.: Einige Bemerkungen im Anschluß an Lotsy’s Artikel: „Die 
Oenotheren als Kernchimären.‘ Genetica Tl. 2, Maih., S. 235—243) 1920. 
(Holländisch.) 

Zu Lotsys Aufsatz ‚De Oenotheren als kernchimeren‘‘ in Genetica Bd..I habe ich 
folgende Bemerkungen gemacht. Ich stimme ihm bei, daß “Verteilung der Chromosomen 
nach den Gesetzen des Zufalls nicht-kompliziertes Mendeln zwanglos erklärt. Ich bin aber 
der Meinung, daß es nicht geraten ist, mit ihm als allgemeingültig anzunehmen, daß gleich- 
sinnige Wirkung von Faktoren zurückzuführen sei auf mehrfaches Anwesendsein derselben 
Ursache. Ich habe dazu aus eigener Erfahrung vorläufig berichtet über einen Fall von gleich- 
sinniger Wirkung zweier sehr verschiedener Faktoren bei Bohnen, welche beide Färbung 
einer Zone der Samenhaut, rings um den Nabel herum, verursachen. Weiter bestreite ich seine 
Hypothese, daß die gesamten Resultate der Mendelforschung zu erklären seien ohne Annahme 
von Pangenen u. dgl. Damit hat er die Chromosome den Pangenen gleichgesetzt. Meine Argu- 
mente sind folgend: Wenn Chromosomenkoppelung (Kernchimerie) partielle Koppelung von 
Merkmalen erklären sollte, müßten immer Merkmale der einen Koppelungsgruppe auch in der 
anderen anwesend sein. Das ist bestimmt nicht der Fall: Merkmale zu verschiedenen Koppe- 
lungsgruppen gehörig mendeln immer unabhängig voneinander. Nach Lotsys Hypothese 
könnten nicht mehr absolut gekoppelte Gruppen von Merkmalen anwesend sein, als die diploide 
Anzahl der Chromosomen beträgt, d.h. für Drosophila acht. Müller hat aber Drosophilaweib- - 
chen dargestellt, die für 22 Faktoren heterozygot waren. Da nun für das am eingehendsten 
untersuchte Material (Drosophila) Chromosomenkoppelung die Erblichkeitsverhältnisse nicht 
zu erklären vermag, bin ich der Meinung, daß man auch für Oenothera nicht ohne sehr wichtige 
Argumente diese Hypothese annehmen kann. Daher denke ich mir die Sachlage so, daß die wich- 
tigsten Merkmale der Oenotheren an Pangene gebunden sind, welche im selben Chromosome 
ihren Sitz haben. Wenn nur feste Koppelung besteht, würde dies im Sinne Renners die Erb- 
lichkeitsverhältnisse vielleicht klar machen. Autoreferat. 

Kuiper jr., K.: Sterile Artbastarde. Genetica Tl. 2, Julih., 8. 289—299. 1920. 
(Holländisch.) 

Verf. kommt auf Grund seiner Bastardierungsversuche mit Singvögeln zu dem 
Resultat, daß der Gedanke Polls, man könne nach dem Grade der Sterilität der Bastarde 
(d. h. nach der Stufe, auf der die normale Entwicklung der Keimzellbildung gestört 
oder verhindert wird) einen Schluß auf die Verwandtschaft der Arten ziehen, fallen zu 
lassen ist. Er fand nämlich wiederholt bei gleichen Artkreuzungen in den einzelnen 
Individuen sehr verschiedene Ausbildung der Genitalien, die einen besaßen normal 
aussehende Keimdrüsen (Hoden), den anderen fehlten sie völlig. Auch daß die sekun- 
dären Geschlechtsmerkmale durch die Zwischensubstanz bedingt würden, hält Kuiper 
bei den Vögeln wenigstens für falsch, nachdem Tiere ohne Keimdrüsen genau dasselbe 
Aussehen zeigten wie solche mit Keimdrüsen. Kappert (Sorau). 


Goldschmidt, Richard: Untersuchungen zur Entwicklungsphysiologie des 
Fiügelmusters der Schmetterlinge. 1. Mitt. Einige Vorstudien. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Org. Bd. 47, 
H. 1 u. 2, 8. 1-24. 1920. 

Bei seinen Studien über die Intersexualität bei Lymantria stieß Goldschmidt 
auf das Problem der Entwicklungsphysiologie der Flügelmusterung. Es bestand die 
folgende Alternative: Entweder sind die einzelnen Epithelzellen des Flügelchens in 
der Puppe bereits von vornherein erblich in dem Sinne unterschieden, daß sie potentia 
die Zeichnungselemente mosaikartig in sich enthalten. Oder aber ein derartiges Mosaik 
der prospektiven Potenzen besteht nicht: Nicht die in der einzelnen Epithelzelle ent- 
haltenen Erbfaktoren entscheiden über das endgültige Entstehen der Musterung, 
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sondern die entwicklungsgeschichtliche Gesamtsituation des Flügelchens, sowie seine 
Beziehungen zum Gesamtorganismus sind die maßgeblichen Faktoren, dergestalt, 
daß sich eine und dieselbe Epithelzelle, je nachdem, an welchen Ort sie bei künstlichen 
Eingriffen gerät bzw. je nachdem die Faktoren in ihrer Umgebung (Lage der Flügel- 
anlage, zeitlicher Ablauf des Gesamtrhythmus der Entwicklung oder auch Verschie- 
bungen der Entwicklungsgeschwindigkeit des Flügelchens selbst gegen das Differen- 
zierungstempo des Gesamtorganismus) wechseln. Wie das Studium der Flügelent- 
wicklung bei Samia cecropia, Telea polyphemus, Callosamia promethea, Hyperchiria 10 
und Anisota stigma unter normalen sowie unter experimentell abgeänderten Be- 
dingungen zeigte, trifft tatsächlich die zweite Möglichkeit zu. — Das häutige Flügelchen 
der jungen Puppe unterscheidet sich in allen seinen Teilen vollständig von späteren 
Entwicklungsstadien. Die Tracheen sowohl, wie auch die Blutlacunen und die Adern 
verlaufen ganz anders als auf vorgerückteren Stadien, wo die Zeichnungselemente 
erstmalig auftreten. Nichts zeigt also im jungen Flügelchen irgendwelche Beziehungen 
zur Flügelzeichnung. Im zweiten Stadium haben die Tracheen und Adern ihre bleibende 
Lagerung angenommen. Vielfach folgen die Hauptadern dem Tracheenverlaufe, an 
manchen Stellen aber sind beide Elemente völlig unabhängig voneinander. Weder 
der Tracheenverlauf noch der der Adern ist als unmittelbar verursachender Faktor 
der Flügelmusterung aufzufassen, die sich nicht etwa irgendwie streng an die Anordnung 
dieser Elemente hält. Wohl aber beeinflussen sie die Ausbildung der Zeichnung mittel- 
bar, indem sie das feste Rippensystem darstellen, das das differentielle Wachstum 
der Flügelfläche in seine eigentümlichen Bahnen lenkt und so zur Ausbildung eines 
Öberflächenreliefs, von Vertiefungen, Kanten, Hügeln, Wellenbergen und Tälern 
führt. Dieses Oberflächenrelief stellt sozusagen ein fertiges Negativ der Flügelzeichnung 
dar; die Zeichnung ist demnach in allen ihren wesentlichen Teilen vorgebildet zu 
einer Zeit, wo von Farbe noch nichts zu erkennen ist. Färbung und Zeichnung 
treten also nacheinander auf und sind unabhängig voneinander zu betrachten. Die 
Ursachen der Ausbildung der Zeichnung sind, abgesehen von der erblichen Fixierung 
des Verlaufes der versteifenden Rippen usw. rein mechanische; für die Färbung dagegen 
sind neben dem vorher fertiggestellten Zeichnungsrelief noch chemische Faktoren maß- 
geblich. Versuche, den Differenzierungsprozeß durch künstliche Eingriffe in andere 
Bahnen zu lenken, wurden bereits in Angriff genommen, bedürfen jedoch noch des 
weiteren Ausbaues. Wurden Fremdkörper (Silberring u. a., nach Urechs Vorgange) 
zwischen die Chitinhülle und die häutige Flügelanlage geschoben, so entstand an der 
betreffenden Stelle nur eine ringförmige schuppenfreie Zone, das Muster selbst blieb 
unverändert; setzte Verf. an der Flügelbasis eine Schädigung, so stand beim Abbruch 
des Versuches der operierte Flügel auf einer früheren Entwicklungsstufe als der nicht- 
operierte Kontrollflügel. Das gilt vor allem auch für die Färbung, und diese Verzögerung 
in der Pigmentablagerung könnte entweder auf einer Schädigung der Blutgefäße 
und damit auf geringer Chromogenzufuhr beruhen, oder aber auch an verlangsamter 
Oxydierung infolge der Schädigung der Tracheen liegen; diese Deutung hat größere 
Wahrscheinlichkeit, wie aus partiellen Schädigungen der Flügelbasis und ihren Folgen 
hervorgeht. Die Ober- und Unterfläche des Flügelchens können dabei voneinander 
unabhängig vom normalen Zeichnungstypus abweichen. Die am stärksten abweichenden 
‚ Muster aber wurden durch Verlagerung des ganzen Flügelchens erhalten (Hochziehen 
junger Stadien an der Flügelbasis). Ebensolchen Erfolg hatte Eröffnung der Flügel- 
scheide auf Stadien, wo der hohe Blutdruck das noch aderlose Flügelchen aus der 
Schnittwunde hervorpreßt. Endlich konnte auch ein Einfluß des Verlaufes der Körper- 
segmentgrenzen, über denen das Flügelchen lag, nachgewiesen werden. Daß tatsäch- 
lich bei experimentell abgeändertem Zeichnungstypus andere Zellen als bei normalem 
Entwicklungsgeschehen sich an der Ausbildung eines bestimmten Zeichnungselementes 
beteiligen, konnte zwar nicht bewiesen, wohl aber wahrscheinlich gemacht werden. 
Koehler (Breslau). 
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Sirks, M. J.: Prae-Mendelistische Erblichkeitstheorien. Genetica TI. 2, Julih., 
S. 323-346. 1920. (Holländisch.) 

Verf. skizziert die Entwicklung, die die Ansicht über das Wesen ‘der Vererbung bis 
zur Wiederaufnahme der experimentellen Vererbungsforschung genommen hat. Er 
zeigt, wie präformatorische Anschauungen, die letzten Endes schon auf Hippokrates 
zurückgehen, aus den noch primitiven Vorstellungen der Zeit Leeuwenhoeks, Boer- 
have, S$wammerdams usw. in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts erst durch 
Spencer, Darwin, später Häckel, Brooks, de Vries zu einer wissenschaftlichen 
Hypothese gestaltet wurden, und wie andererseits die schon von Aristoteles vertretenen 
Gedanken einer Epigenesis nach ihrer erstmaligen klaren Darstellung von Wolff 
(Theoria epigenesis) durch Galton und Weismann zum größten Ansehen gebracht 
wurden. N Kappert (Sorau). 

Frets, G. P.: Die Polymerie-Theorie geprüft an der Erblichkeit der Kopfform. 
Genetica Tl. 2, Märzh., 8. 115—136. 1920. (Holländisch.) 

Im Anschluß an Untersuchungen des Verf. über die Erblichkeit der Kopfform, 
die er an einigen hundert niederländischen Familien studierte, sucht F. die Frage zu 
entscheiden, ob von den hier anzunehmenden gleichsinnig wirkenden Faktoren die 
einzelnen sich gegenseitig vertreten können, oder ob sie in ihrer Wirkungsweise ver- 
schieden sind. Der Unterschied zwischen ‚identischen‘ und ‚nicht identischen‘ Faktoren 
besteht darin, daß Individuen, deren jedes etwa zwei Längenfaktoren besitzt, bei 
Nichtidentität Nachkommen haben können, die mehr Längenfaktoren und damit 
andere Längenmaße als jedes der Eltern besitzen können. Wenn z. B. das eine Indivi- 
duum die Faktoren Z, L,, das andere L, L, besitzt, so haben die Nachkommen beide 
Faktoren, wenn auch in heterozygotischem Zustand (Z, !, Zal,). Sind L, und Z, 
aber identisch, so hat das Kreuzungsprodukt zwischen beiden dieselbe genotypische 
Formel wie jedes der Eltern. F. nimmt nun an, daß bei seinem Material der Unter- 
schied zwischen den extremen Varianten — die maximale Kopflänge für Männer 
beträgt 21,5 cm, die geringste 17,1 em — durch 11 Faktoren bedingt wird. Jeder dieser 
Faktoren soll eine Längendifferenz von 0,4cm bedingen, wenn er in homozygotem 
Zustand vorhanden ist (heterozygotisch die Hälfte). Wenn nun unter den Kindern 
großköpfiger Eltern Individuen mit kleinen Köpfen entstehen, so muß auf die hetero- 
zygotische Natur der Eltern geschlossen werden. Da nun aber die hier heterozygotischen 
Faktoren nach F.s Überzeugung in seinem Material (3500 Messungen!) auch homozygot 
vorkommen müßten, so dürfte das aus der heterozygotischen Formel zu errechnende 
Längenmaß für homozygotische Individuen nicht über den überhaupt gefundenen 
maximalen Wert hinausgehen. Weiter dürften in Fällen, wo das eine Elter ein extremes 
Längenmaß (groß oder klein) besitzt, die Kinder von den Maßen des anderen (mittel- 
großen) Elters nicht wesentlich — im einen Fall nach unten, im andern nach oben — 
abweichen. F. vermag aber für beide Prüfungen Fälle aus seinem Material beizubringen, 
die den oben gestellten Forderungen nicht entsprechen, und aus dieser mangelnden 
Übereinstimmung zieht er den Schluß, daß es sich bei seinem Material nicht um gleich- 
gerichtete identische Faktoren handeln kann, bei Annahme nichtidentischer Faktoren 
ließen sich die Erscheinungen erklären. — Bezüglich der Aufstellung der Erbformeln 
für die untersuchten Familien verweist der Verf. auf frühere Veröffentlichungen. 

Kappert (Sorau). 

Kohn, Alfred: Der Bauplan der Keimdrüsen. Roux’ Arch. f. Entwicklungs- 
mech. d. Org. Bd. 47, H. 1 u. 2, 8. 95—118. 1920. 

Ausgehend von der Streitfrage, ob der generative Anteil oder der intergenerative 
Anteil (Zwischenzellen) für die Ausprägung der sekundären Merkmale maßgebend ist, 
gibt der Verf. zunächst eine Übersicht über die Entwicklungsgeschichte der Keim- 
drüse. Die Keimdrüsen sind zunächst äußerlich indifferent angelest. Das Stadium 
der Ungleichheit wird so erreicht, daß die männliche Keimdrüse distalwärts orientiert 
wird. Die reifen Samenzellen werden in den Nebenhoden abgeschoben. Die weibliche 
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Keimzelle ist gegensätzlich gerichtet; die reifen Eizellen werden an die Oberfläche 
abgegeben. Die wesentlichen Anteile der beiden Keimdrüsen sind streng genommen, 
nicht homolog, den Samenkanälchen entsprechen die funktionslosen Markstränge des 
Ovars und das im Ovar die Hauptrolle spielende Rindengebiet entspricht dem indiffe- 
renten Endothelbelag des Hodens. Jede Keimdrüse wird auf Grund des ererbten 
Bauplanes in Zwitterform angelegt. Frühzeitig scheint sich der unisexuelle Einfluß 
in der Gestaltung der Keimdrüse selbst durchzusetzen, und allmählich (vielleicht schon 
unter ihrer endokrinen Mitwirkung) erhält der Gesamtorganismus seinen eindeutigen 
Geschlechtscharakter in somatischer und psychischer Hinsicht. Die Erscheinungen 
der Zwittrigkeit werden als mangelhafte unisexuelle Prägungen in formaler und sexueller 
Hinsicht gedeutet, mit der in der Regel ein verschiedenartiges Hervortreten hetero- 
sexueller Merkmale als Folge der atavistischen bisexuellen Anlage verknüpft ist. Die 
Zwitterdrüsen der Säugetiere sind nicht zweigeschlechtige, sondern unvollkommen 
unisexuelle Keimdrüsen. Steinach erklärt das Wesen des Hermaphroditismus durch 
das Vorhandensein geschlechtsverschiedener Zwischenzellen. Der Verf. unternimmt es 
nun, das Wesen dieser Zellen aufzuklären; er betont zunächst, daß bei allen Experi- 
menten Steinachs die Zwischenzellen niemals isoliert zur Wirkung gekommen sind, 
sondern, daß mit ihnen auch reichlich generative epitheliale Bildungen zur Einheilung 
gebracht wurden, er hält daher auch den Namen ‚„Pubertätszellen‘“ nicht für angebracht, 
weil vor allem der Parallelismus von Zwischenzellen und Geschlechtstrieb nicht vor- 
handen ist. Im Brunsthoden des Maulwurfs z. B. sind die interstitiellen Zellen sehr 
spärlich, während sie außerordentlich reichlich im Ruhestadium vorhanden sind. Es 
ist also eine gewisse Gegenläufigkeit von generativen und intergenerativen Anteilen 
vorhanden. Der Verf. hält die Zwischenzellen für einen lokalen besonderen Eigen- 
‚speicher der Keimdrüsen, der im Bedarfsfall, besonders aber dann, wenn die Spermato- 
‚genese, und die sonstigen Vorbereitungen für die Fortpflanzung bei behinderter oder 
erschwerter Nahrungsbeschaffung aus endogenen Mitteln durchgeführt werden müssen, 
wieder geleert wird, um die nötigen Stoffe hervorzubringen und herbeizuschaffen. Die 
Zwischenzellen sind daher ein spezifisches Hilfsorgan des arterhaltenen Organsystems 
und stehen im wesentlichen den Speicherorganen näher als den Drüsen mit innerer 
Sekretion. Harms (Marburg). 


Anders, H. E.: Entwicklungsmechanische Bemerkungen über Atresia ani. 
“«(Pathol. Inst., Univ. Rostock.) Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Org. Bd. 47, 
H. 1 u. 2, S. 210--220. 1920. 

Ein Anus wird nicht angelegt, wenn der Darm entfernt von der Regio analıs endigt 
oder in die nicht aufgeteilte Kloake mündet; er ist als grübchenförmige ektodermale 
Einstülpung vorhanden, wenn der Darm bis dicht an das Ektoderm reicht. Die Bildung 
des Anus vollzieht sich unter einem bioplastischen Wachstumsreiz chemischer Art, 
der vom Entoderm auf Ektoderm, gewissermaßen positiv chemotaktisch, ausgeübt 
wird. Für die Praxis ergibt sich; Fehlen der Analgrube deutet auf Fernliegen des 
Enddarmes hin; Operation aussichtslos. Bei Vorhandensein der Analgrube muß der 
Eaddarm in der Nähe liegen; Operation wahrscheinlich erfolgreich. Busch (Erlangen). 


Begg, Alexander $S.: Absence of the vena cava inferior in a 12-mm pig em- 
bryo, associated with the drainage of the portal system into the cardinal system. 
(Fehlen der Vena cava inf. bei einem 12 mm langen Schweineembryo, verbunden 
mit Überleitung des Portalsystems in das Kardinalsystem.) Americ, journ. of anat, 
Bd. 27,.Nr. 4, S. 395—403. 1920. 

... Unter Fehlen der Vena cava inf. will Verf. verstanden wissen, daß die Anastomose der 
subkardinalen Venen mit den Lebersinus unterbleibt, mögen auch die anderen Teile des Gefäßes 
ausgebildet sein. Eine derartige Anomalie beschreibt Verf. bei einem Schweineembryo von 12 mm 
Länge, dessen Venensystem nach der Plattenmodellmethode rekonstruiert und so mit demjenigen 
eines normalen Embryos gleichen Alters verglichen wurde. An dem untersuchten Embryo 
fand sich noch eine zweite Anomalie, indem statt einer wohl ausgeprägten Pfortader nur eine 
“unscheinbare Gefäßverbindung vorhanden war. S. Guiherz (Berlin). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. V. 23 
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Keller, Karl und Fritz Kermauner: Zur Anatomie und Genese des Schistosoma 
reflexum. Arch. f. wiss. u. prakt. Tierheilk. Bd. 46, H. 3 u. 4, 8. 140-171. 1920. 

Die Entstehungszeit der Mißbildung wird in den Anfang der 3. Wöche des Embryo- 
nallebens (nach menschlichen Verhältnissen gerechnet) verlegt, in eine Zeit, in der die 
Verbindung zwischen Darm und Dottersack noch sehr weit und etwa nur die Abschnü- 
rung des Kopfdarmes vollzogen war. Die dorsale Leibeswand ist dann gewissermaßen 
in den Dotterraum hineingesunken etwa bei temporärer Veränderung (stärkerer Ver- 
flüssigung) des Dotters und gleichzeitiger verminderter Widerstandskraft der Gewebe 
der dorsalen Leibeswand. Primäre Keimesschädigung oder sekundäre, im Laufe der 
Entwicklung wirkende Schäden sind denkbar. Die erste Knickung der Körperachse 
erfolgt im Halsabschnitt (4. Segment). Die Lendenlordose entsteht sekundär durch 
Anpassung an die neue Zwangslage. Möglicherweise genügt eine Störung in irgendeinem 
Hals- oder Thoraxsegment. Busch (Erlangen). 

Krempi, Armand: Origine blastodermique des enteroides et du complexe 
ent&roido-pharyngien, chez les anthozoaires. (Blastodermaler Ursprung der Enteroiden 
und des Enteroiden-Pharynx-Komplexes bei den Anthozoen.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 23, S. 1407—1409. 1920. 

Für das Studium der Embryonalentwicklung der Anthozoen erwies sich Poecil- 
lopora cespitosa wegen der verzögerten Öffnung des Blastoporus als besonders geeignet, 
Hauptergebnisse: 1. Der Enteroiden-Pharynx-Komplex bildet sich entgegen der herr- 
schenden Meinung ganz ohne Beteiligung des Ektoderms ausschließlich durch Diffe- 

 renzierung aus dem Entoderm des Urdarms, 2. Der genannte Komplex hat in den ersten 
Phasen seiner Entwicklung keine Beziehung zu dem Stomodaeum, welches die Mund- 
scheibe des ausgewachsenen Tieres ergibt. 3. Entsprechend dem morphologischen 
Grundplan der Larve folgt der Enteroidenapparat den organogenetischen Gesetzen 
der Anthozoen (usprünglicher metamerer Bau der Larve usw.), die Verf. in vorher- 
gehenden Publikationen mitgeteilt hat. S. Gutherz (Berlin), 

Carey, Eben J.: Studies in the dynamics of histogenesis. Il. Tension of diffe- 
rential growth as a stimulus to myogenesis in the oesophagus. (Studien zur 
Dynamik der Histogenese. II. Differentielle Wachstumsspannung als Faktor der Myo- 
genese im Oesophagus.) Dep. of anat., coll. of med., Marquette unw., Milwaukee.) 
Journ. of gen, physiol. Bd. 3, Nr. 1, S. 61—83. 1920. 

Untersuchung junger Schweineembryonen (9,5—24 mm Länge) ergab im Oeso- 
phagus als Region lebhaftesten Wachstums sein Epithelrohr, dessen Mitosen in cephal- 
caudaler Richtung- in Gestalt einer linksgewundenen Spirallinie ablaufen. Die Zone 
geringsten Wachstums stellt das Mesenchym in der Umgebung des Epithelrohrs dar. 
Das Mesenchym erfährt so infolge des spiraligen Wachstums des Epithelrohrs eine 
wirbelförmige Reaktion. Während das Epithel stärker in der Breite als in der Länge 
wächst (Embryonen von 9,5—14 mm), wird in der äußeren Schicht des Mesenchyms 
die innere, spiralig eng gewundene (zirkuläre) Muskelschicht des Oesophagus differen- 
ziert. Da zwischen dem Epithelrohr und der Myoblastenschicht eine breite Lage em- 
bryonalen Bindegewebes verbleibt, so sei zu schließen, daß ein optimaler Spannungs- 
zug notwendig ist, um die Bildung von Muskelgewebe an der Peripherie des Mesenchym- 
wirbels anzuregen. Bei Embryonen von 14—24 mm wächst der Oesophagus relativ 

‘ rascher in bezug auf Länge als Breite, jetzt wird das nach außen von der zirkulären 
Muskelschicht gelegene Mesenchym durch den hier einsetzenden Zug zur Ausbildung 
der Längsmuskulatur angeregt, die, genauer betrachtet, in Form einer sehr lang gezogenen 
Spirale erscheint. Die im Gefolge der Drehung des Magens auftretende charakteristische 
Darmschlinge wird vom Verf. auf eine Torsionsreaktion des Mesenchyms zurückgeführt, 
indem die Mesenchymzellen auf die links gewundene Spirallinie des Epithelwachstums 
mit einer rechts gewundenen Spirale antworten sollen. Auch die normale Asymmetrie 
der Baucheingeweide im allgemeinen wird durch das Spiralwachstum des Darmes 
zu erklären versucht. S. Gutherz (Berlin). 
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Morpurgo, B.: Sur quelques relations biologiques entre deux rats unis par 
greffe siamoise. (Über einige biologischen Beziehungen zwischen zwei Ratten, welche 
durch Transplantation nach Art der siamesischen Zwillinge vereinigt waren.) Ann. 
de med. Bd. 8, Nr. 1, S. 1-10. 1920. 

Die Vereinigung zweier Ratten durch Transplantation mit seitlicher Eröffnung des 
Coeloms hat eine reichliche Verbindung des Lymphstromes beider Tiere zur Folge, 
jedoch nur geringe der Blutzirkulation und gar keine der Innervation. Völlig gleiche 
Ratten können in solcher Verbindung lange Monate leben. Ist das eine Tier schwächer, 
so tritt bei ihm über kurz oder lang progressive Atrophie ein, so daß es bald eingeht. 
Indessen hört dieses Tier nicht auf zu fressen und trinkt ergiebig bis zu seinem Tode. 
Außer extremer Abmagerung kann jede pathologische Veränderung fehlen. Die Nieren 
und die Nebennieren werden weniger von der Atrophie betroffen. Oft findet man auch 
eine deutliche Hyperämie der Organe, welche davon herrührt, daß durch kleine Gefäß- 
verbindungen von dem überlebenden Partner Blut in den absterbenden übertritt. 
Bei den Versuchen wurden die beiden vereinigten Ratten in einen Behälter gebracht, 
der durch eine Längswand in zwei Hälften geteilt war. Diese Scheidewand hat eine 

ung, welche der Vereinigungsstelle der beiden Tiere entspricht; im übrigen sind sie 
vollständig voneinander gesondert. Die Tiere liegen auf einem Drahtgitter, vor jedem 
ein Zirkblech mit dem Futter. Für jede Abteilung ist eine Vorrichtung zum Auffangen 
des Urins vorgesehen. Als Futter wurde Brot und trockener Zwieback gegeben ; außer- 
dem Wasser in kleinen Zinkschalen. Die Ausscheidungen der beiden „Symbionten“ 
wurden während einer wechselnden Reihe von Dreitage-Perioden untersucht. Nah- 
rung und Ausscheidung wurden genau gemessen. Zwei gleiche Ratten verhalten sich 
in Vereinigung fast wie normale Tiere; sie magern zwar ab, aber der Stickstoff-Stoff- 
wechsel arbeitet nicht mit Verlust. Bei ungleichen Partnern, ob sie sich nun durch 
Entwicklungsalter, Konstitution oder Gesundheitszustand unterscheiden, frißt der 
kräftigere mehr, trinkt aber viel weniger und uriniert viel möhr als sein schwächerer 
Genosse und sogar mehr als ein normales Tier; der schwächere frißt wenig, trinkt 
außerordentlich viel und uriniert wenig. Die Gesamtmenge des Urins beider Partner 
übertrifft öfters diejenige zweier gleichen Tiere in Vereinigung oder zweier normaler 
Ratten. Die Stickstoff- und Chlorverbindungen im Urin der stärkeren Ratte stam- 
men zum Teil aus dem Körper des Partners, von dem ständig ein Wasserstrom in 
erstere übertritt. Die allgemeine Atrophie der schwächeren Ratte hält gleichen Schritt 
mit der Störung im Stoffwechselgleichgewicht. Eine starke Einschränkung der Er- 
nährung des kräftigeren Tieres hat keine Umkehr der erwähnten Gleichgewichtsstö- 
rungen zur Folge. Die geringere Ernährung eines Tieres kann danach nicht die Ursache 
für die mitgeteilten Erscheinungen sein. Ein zweiter. Versuch prüfte die Frage, ob 
das reichliche Trinken des schwächeren Partners die Ursache oder die Folge des reich- 
lichen Urinierens des stärkeren sei. Zu diesem Zwecke wurde den schwächeren das 
Wasser entzogen. Die Folge war eine Verringerung der Gesamtmenge. des Harnes, ein 
etwas größerer Durst des stärkeren Tieres und geringes Nachlassen seiner Urinmenge 
sowie ein rasendes Verlangen nach Wasser bei dem schwächeren. Die von beiden 
Tieren aufgenommene Futtermenge wurde allmählich fast gleich; nach 10 Tagen ließ 
das Trinkverlangen des schwächeren nach, während es bei dem anderen zunahm, 
Die Urinmenge beider nahm zu; es trat also ein Gleichgewicht zwischen beiden ein. 
Sobald der schwächere Partner frei trinken konnte, verschwand dieses Gleichgewicht. 
Hieraus folgt, daß der Durst des schwächeren Tieres erst die Folge eines Hinüberwan- 
derns des Wassers in das stärkere ist. Um zu ermitteln, welche Bedeutung der über- 
wiegenden Nierentätigkeit des einen Partners für die gesamten Erscheinungen zu- 
kommt, wurde dem stärkeren Tiere eine Niere exstirpiert. Es besaß dann nur die Hälfte 
der ausscheidenden Fläche, während das schwächere die ganze behielt. Sobald eine 
kompensatorische Hypertrophie der einen Niere des ersteren eintrat, wurde der Ver- 
such abgebrochen. Schon 2 Tage nach der einseitigen Nephrektomie urinierte das 
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operierte Tier mehr als das andere. Der Unterschied wurde herbeigeführt durch starke 
Verminderung der Harnmenge des schwächeren, während sein Durst stieg und die Freß- 
lustabnahm und Atrophie eintrat; das stärkere Tier wies Wasser zurück, fraß gut und blieb. 
in gutem Ernährungszustande. Der Wasserzustrom nach dem stärkeren Tier ist also 
keine Folge seiner größeren Nierenfläche, sondern eine Folge der besonderen durch 
die „Symbiose“ geschaffenen Verhältnisse. Schließlich wurde dem kräftigeren Partner 
auch die zweite Niere exstirpiert. Die Harnmenge des schwächeren stieg jedoch nicht 
so schnell wie bei einem Paar gleich großer Partner unter gleichen Bedingungen. Das 
schwächere Tier mit normalen Nieren trinkt nach und nach weniger, das andere ein 
wenig mehr. 14 Tage nach der Nephrektomie starb das operierte Tier, während das 


‚andere überlebte. Todesursache war ein Darmgeschwür mit Durchbohrung der Darm- 


wand, Die Gewichtabnahme beider Tiere war stark, aber fast gleich. Weitere Experi- 
mente müssen näheren Aufschluß bringen, aber anscheinend liest hier die Möglichkeit 
vor, in das Problem der individuellen Konstitution weiter einzudringen. Dürken. 
Franca, Carlos: La flagellose des euphorbes. (Die Flagellaten-Erkrankung der 
Euphorbien.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 34, Nr. 7, 8. 432—465. 1920. 
LeptomonasDavidi Lofont stein im Milchsaft vieler Euphorbia-Arten 1ebeniie 
Flagellat, ähnlichdem Herpetomonas-Typus. Leptomonasmitkleinem Blepharopl st, 
mit dem die Teilung beginnt; die neue Geißel entsteht von diesemaus. Herpetomonas 
mit großem Blepharoplast und einem Rhizoplasten, der Teilung der Zelle und Geißel 
einleitet, Crithidia mit dem Kern sehr genähertem Blepharoplast. Die Geißel beginnt 
als kurze + ausgebildete undulierende Membran. Der Euphorbia-Parasit ist weit 
verbreitet, in Portugal wird er durch die Wanze Stenocephalus agilis Scop. über- 
tragen, in der oft der Flagellat gefunden wurde: Auch wurde diese Übertragung durch 
Experimente bestätigt. Nach Verf. vermehrt sich der Flagellat erst reichlich in der 
Wa ze, dann (am 3. Tage) treten Erscheinungen auf, die als Kopulation von Isogameten 
gedeutet werden. Die Gametenkopulation soll leicht von der Teilung zu unterscheiden 
sein dadurch, daß diese Stadien am rückwärtigen Ende eingeschritten si d, während 
die Teilung am vorderen Ende beginnt. Geißeln sind vorher verschwunden. Daraus 
sollen Cysten entstehen, deren Weiterentwicklung unbekannt ist. Im Milchsaft der 
Euphorbien ist nur vegetative Teilung festzustellen, doch fanden sich etwas abweichende 
Zellen auch in den Samen. Es sind somit zwei Entwicklungskreise vorhanden, ein rein 
vegetativer, der durch die Samen von einer Euphorbia auf die nächste übertragen wird, 
und einer, in den Kopulation eingeschaltet sein soll, mit zwei Wirten Euphorbia 
und Stenocephalus. Fritz v. Wetistein (Berlin-Dahlem). 
Marullaz, M.: Sur Pövolution de Sareveystis muris. (Über die Entwicklung 


von Sa'cocystis muri .) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 34, Nr. 8, S. 547—552. 1920. 

Verf. will die bisher unbekannten ersten Entwieklungsstadien der Parasiten gefunden 
haben. 1—2 Stunden nach Verfütterung von reifen Sarcocystisschläuchen finden sich in den 
oberen Enden der Epithelzellen des Diekdarms kleine einkernige Parasiten. Der Kern teilt 
sich alsbald mitotisch und der Parasit wandert meistens noch vor Beginn der Zellteilung durch 
die Epithelbasis in die Submucosa. Nach 24 Stunden sind die meisten bereits auf der Wanderung 
in den Lymphspalten befindlich. Die Zellteilung erfolgt erst nach Einwanderung in oder 
zwischen die Zellen der Leber und Milz, kann sich öfters wiederholen (Schizogonie) und von hier 
aus greift die Infektion auf die Muskulatur über (Modus unbekannt), wo die jüngsten Stadien 
der Miescherschen Schläuche (nach 45 Tagen) als ein- und zweikernige längliche Gebilde vom 
Habitus der intracellulären Formen gefunden wurden. Das nächste Stadium ist bereits acht- 
kernig und kugelig. Außer diesem Entwicklungsgang wurde noch eine Schizogonie der oben 
beschriebenen intracellulären Anfängsstadien im Darmlumen gefunden: statt in die Submucosa 
zu wandern, fallen die Parasiten ins Darmlumen, teilen sich dort wiederholt und wandern neuer- 
dings in die Epithelzellen ein, Karl Belaf (Berlin-Dahlem). 

Parker, G.H.: Activities of eolonial animals. I. Cireulation of water in renilla. 
(Die Lebensweise koloniebildender Tiere. I. Die Wasserzirkulation in Renilla.) Journ. 
of exp. zool. Bd. 31, Nr. 3, 8. 343—365. 1920. 

Die Seefeder Renilla amethystina zieht sich bei Eintritt der Ebbe zusammen 


und gräbt sich im Sand’ ein, wobei ihre Verkürzung 88%, betragen kann; bei Flut 
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streckt sie sich wieder über den Sandboden empor. In der ruhenden Renilla dringt das 
Seewasser fast nur durch die Poren der seitlichen Siphonozooide ein. Die Autozooide 
besorgen die Nahrungsaufnahme und nehmen vielleicht auch, wenngleich nur wenig, 
Wasser auf. Durch das axiale Siphonozooid und durch die Endpore des Stieles tritt 
kein Wasser ein. Der Ausfluß erfolgt normalerweise in rhythmischem Fluß durch das 
axiale Siphonozooid. Unter hohem Innendruck des Körpers kann jedoch das Wasser 
auch durch die seitlichen Siphonozooide, die Autozooide und sogar durch die Öffnung 
am Ende des Stieles ausgestoßen werden. Das eingedrungene Seewasser sammelt sich 
entweder im unteren Kanal der Rachis, fließt von da durch feine Poren in den oberen 
Kanal und von da wieder heraus durch das axiale Siphonozooid oder es wird durch 
die Tätigkeit der seitlichen Siphonozooide — und zwar wahrscheinlich durch Flimmer- 
bewegung — eingesogen und durch die allgemeine Muskelkontraktion des Körpers 
wieder ausgestoßen. Erhard (Gießen). 

Mönnig, H. 0.: Filaria nyelicebi. Eine neue Filaria aus dem Nyecticebus. 
Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Orig., Bd. 85, H. 3, 
S. 216—221. 1920. 

Eine eingehende anatomische Beschreibung zeigt die Berechtigung der Aufstellung einer 
neuen Spezies. Filaria nycticebi steht der F. uncinata am nächsten, ist jedoch durch den 
Besitz von zwei doppelten Stachelreihen und die viel kleineren Stacheln von ihr deutlich unter- 
schieden. Weitere Unterschiede sind: 2 Zähne im Mund und nur 6 Papillen, Vulva 1 mm von 
der Schwanzspitze entfernt. Karl Bela? (Berlin-Dahlem). 

e Boveri-Boner, Yvonne: Beiträge zur vergleichenden Anatomie der Nephridien 
niederer Oligochäten. Jena: Gustav Fischer 1920. 52 8. 3 Taf. M. 8.—. 

Im ersten Teil der Arbeit wird ein zusammenfassender Überblick über die ein- 
schlägige Oligochätenliteratur gegeben, gesondert nach Morphologie, Physiologie, Ent- 
wieklung und Homologie der Nephridien. Im zweiten Teil gibt Verf. nach einer kurzen 
Bemerkung über Material und Technik die Ergebnisse ihrer Untersuchungen an 
Aeolosoma quarternarium, Chaetogaster diaphanus, Stylaria lacustris, Tubifex tubifex, 
Lumbrieulus variegatus, Haplotaxis gordioides bekannt. An Hand zahlreicher, äußerst 
klarer Abbildungen werden die anatomischen und histologischen Verhältnisse der 
Nephridialorgane dieser Tiere eingehend besprochen und auch teilweise physiologische 
Schlußfolgerungen aus diesen Beobachtungen gezogen. Am lebenden Tier (außer bei 
Haplotaxis) und an fixiertem Material wurden die Verhältnisse studiert. Ein phago- 
cytäres Organ bei Tubifex wird mit in den Kreis der Betrachtung gezogen. Die äußerst 
komplizierten Nephridialorgane der besprochenen Würmer lassen keine allgemein gül- 
tigen, vergleichend-anatomisch verwertbaren Merkmale erkennen. Trichterbildung, 
Bau der Schlingen und Peritonealbekleidung - weichen bei den einzelnen Formen so 
stark voneinander ab, daß keine auf- oder absteigende Reihe gebildet werden kann. 
Eine kurze theoretische Betrachtung der Ergebnisse vom Standpunkt der ‚Einheits- 

theorie‘ wird zum Schluß angefügt. Wille (Dahlem). 


Haviland, Maud D.: Preliminary note on antennal variation in an Aphis 
{Myzus ribis, Linn.). (Vorläufige Mitteilung über Antennenvariation bei einer Blatt- 
laus [Myzus ıibis]).) Proc. of the Cambridge philosoph. soc. Bd. 20, TI. 1, 8. 35 
bis 44. 1920. 

Bei Untersuchungen über die Lebensgeschichte von Myzus ribis Linn. fiel eine be- 
trächtliche Variabilität der Antennen der parthenogenetischen geflügelten Weibchen auf. Diese 
Blattlaus ist ein gemeiner Schädling der roten Johannisbeere. Die Läuse erzeugen an den Blät- 
tern rote Gallen in denen sie weiterleben. Die geflügelten parthenogenetischen Weibchen 
besitzen an den Antennen zwei Sinnesorgane unbekannter Funktion, das eine im distalen Drittel 
des 5., das andere im proximalen Drittel des 6. Gliedes. Bei Blattläusen von rotblasigen Blättern 
fanden sich diese Organe verhältnismäßig dicht an der Artikulation des 5. und .6. Gliedes, bei 
solchen von grünen, nicht mit den Gallen besetzten Blättern weiter von den Artikulationen 
entfernt. Der Kürze halber wird der erste Typ mit R (red), der zweite mit G (green) bezeichnet. 
Nur die geflügelten Formen zeigen den erworbenen Charakter. Um die Variation auszudrücken, 
wird der Abstand zwischen den Sinnesorganen und der Artikulation ihrer Segmente gemessen 
und in Prozenten der Kopfbreite zwischen den Augen ausgedrückt. . In mehreren. Tabellen 
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werden die Befunde zusammengestellt, die aber noch als vorläufige anzusehen sind; neue und 
umfassendere Versuche sind im Gange. Der Einfluß des roten Futters hält zwei bis drei Genera- 
tionen nach Übertragung auf andere Blätter an. In den Einzelheiten der Futterwechselversuche 
zeigen sich noch vielfache Unentschiedenheiten, welche erst durch weitere Versuche beseitigt 
oder aufgeklärt werden müssen. Aber immerhin ergeben die bisherigen Experimente einen 
Einfluß des Futters auf die Antennenbeschaffenheit und ein Anhalten dieses Einflusses für 
mehrere Generationen nach dem Futtermaterial. B. Dürken (Göttingen). 


Voges, Ernst: Über die Mundwerkzeuge der Symphylen. Zool. Anz. Bd. 52, 
Nr. 1/2, 8. 1-9. 1920. 


Die Mundteile der Scolopendrella immaculata Gerv. zeigen in ihrem Aufbau Anklänge an 
die Chilopoden wie an die Diplopoden. Die eingehende vergleichend-anatomische Unter- 
suchung des Verf. ergibt, daß Scolopendrella drei Mundgliedmaßenpaare besitzt, an Bengn 
deutlich zwei Maxillopodenpaare zu unterscheiden sind. Wille (Dahlem). .; 


Vogel, R.: Zur Anatomie des Stechrüssels von Glossina fusea Walk. Zool. Anz. 
Ba. 51, Nr. 12/13, 8. 269-979. 1920. 

Verf. gibt an der Hand von sehr übersichtlichen eigenen Abbildungen eine genaue. Be- 
schreibung des Baues vom Stechrüssel von Glossina fusca. Die älteren Arbeiten über das gleiche 
Thema, besonders die von Stuhlmann werden ergänzt und soweit wie notwendig richtig- 
gestellt. Einige Hinweise über den Mechanismus des Einbohrens des Stechrüssels in die Haut 
sind eingefügt. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Adolph, Edward F.: Egg-laying reactions in the pomace fly, drosophila. 
(Reaktionen der Eiablage bei.der Taufliege, Drosophila [Zool. Laborat. of the Mus. of 
Compar. Zöol. Harvard College].) Joum. of exp. zool. Bd. 31, Nr. 3, 8. 327 
bis 341. 1920. 

Wenn auch die Frage, wann und wo die Tiere ihre Eier ablegen, durch mancherlei 
Beobachtungen im Freien untersucht worden ist, so bedarf es doch dazu auch des Ex- 
periments. Es ist von Interesse, ob die Fliegen bei der Eiablage mehr auf einzelne 
Reize als auf bestimmte Umgebungskomplexe reagieren. Zu den Versuchen wurde Dro- 
sophila melanogaster benutzt, welche in Gefäßen mit Bananen, die mit Hefe ver- 
setzt waren, gezogen wurden. Im Freien legen sie ihre Eier an überreife Früchte ohne 
Schale und auf Müll. Zwei Gruppen von Faktoren kommen in Frage: die Umgebung 
und die vorausgehende Ausbildung der Eier. Die äußeren Faktoren wurden unter- 
sucht, indem weibliche Fliegen verschiedenen Umgebungsbedingungen ausgesetzt 
wurden und zwar für ein oder zwei Tage, nach deren Ablauf die Zahl der gelegten Eier 
festgestellt wurde. Unter günstigen Bedingungen legt Drosophila täglich 6,7 Eier; 
für die hier benutzten Fliegen galt ein Durchschnitt von 3,3 Eiern täglich. In Vor- 
versuchen wurde den Fliegen die Möglichkeit gegeben, die Situation für die Eiablage 
unter 8—10 verschiedenen auszuwählen. Zu dem Zwecke wurden Reizstoffe in kleine 
Gläser gebracht, welche nebeneinander im Zuchtbehälter angebracht wurden. Die 
Atmosphäre wurde feucht gehalten. Die zu benutzenden Weibchen wurden in Narkose 
aus der Stammzucht ausgesucht. Als Kontrolle wurden Gläser ohne Feuchtigkeit, 
Gerüche oder anderen Inhalt angewandt. Zur Prüfung des Geschmecksreizes wurden 
geruchlose Stoffe in Wasser gelöst, die für die menschliche Zunge unterscheidbar 
waren. Ein Ergebnis, das dasjenige des reinen Wassers überstieg, wurde nicht 
erzielt. Bei Anwendung von Geruchsstoffen (organische Säuren, Alkohole, Ester), 
die vor Berührung geschützt waren, wurden schwache Reaktionen erzielt. Fer- 
ner wurden Versuche mit gleichmäßigen Bedingungen angestellt, wobei Tast-, Ge- 
schmacks- und Geruchsreize sowie Kombinationen derselben geprüft wurden. Aus 
all diesen Versuchen geht hervor, daß einzelne Reize keinen erheblichen Grad der Ei- 
ablage bewirkten. Wenn Geruchs- und Berührungsreize kombiniert werden, legen die 
Fliegen ungefähr ebensoviel Eier wie unter natürlichen Bedingungen. Am stärksten 
reagieren aber die Fliegen auf Substanzen, deren Vorkommen im natürlichen Futter 
bekannt ist. Von inneren Faktoren spielen nur der Eintritt der Geschlechtsreife eine 
entscheidende Rolle, in geringem Grade wohl auch Ernährungszustand und eine 
„innere Periodizität“. B. Dürken (Göttingen). 
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Ramme, Willy: Zur Lebensweise von Pseudagenia (Hym.). Sitzungsber. d. 
Ges. naturf. Freunde, Berlin Jg. 1920, Nr. 2/3, $. 130—132. 1 Tafel. 

[Die Schlupfwespen der genannten Gattung bauen aus Lehm tonnenförmige Kammern 
und tragen in diese Spinnen ein, nachdem sie ihnen mehrere Beine abgebissen haben. An die 
Spinnen legt die Wespe ihre Eier, die ausschlüpfende Larve nährt sich bis zur Verpuppung 
von diesen. Ob die Spinne durch einen Stich ins Rückenmark gelähmt wird, ist unsicher; sie 
liegt immer hernach auf dem Rücken. Aus dieser Lage sich zu befreien machen die Tiere gar 
keinen Versuch, trotzdem die Beine und die Kiefer die Bewegungsfreiheit nicht ganz einge- 
büßt haben. Damit das Ei durch die Organe der Spinne nicht zerstört bzw. abgeschüttelt 
werde, wird es an der oberen, linken Hälfte der Bauchseite gelegt. Da die Mundwerkzeuge der 
Larve recht zart sind, so sondert sie ein Ferment ab, das eine stark chitinerweichende Wirkung 
besitzt und der Larve eine mühelose Aufnahme des restlichen Spinnenkörpers ermöglicht. 
Welcher Art und welchen Ursprunges das Ferment ist, weiß man noch nicht. Die gelähmten 
Spinnen bleiben mindestens 5 Wochen am Leben. Matouschek (Wien). 


/ Schmidt, W. J.: Über Schuppenrudimente und Hautsinnesorgane bei Emyda 
granosa. Zool. Anz. Bd. 52, Nr. 1/2, S. 10—20. 1920. 


C. K. Hoffmann hat bei Schildkröten (Trionyxarten) 1878 und in Bronns 
Klassen und Ordnungen des Tierreichs, Bd. 3, 1890, intraepitheliale Zellanhäufungen 
beschrieben, die er als Sinnesorgane deutete. A. Goette hat 1899 die Gebilde als 
Schuppenrudimente gedeutet. — Schmidt untersuchte diese Hautgebilde bei an- 
deren Trionyxarten und fand, daß es sich um zweierlei Organe handelt. Die Goette- 
schen Organe sind wirklich rudimentäre Schuppen. Bei Emyda granosa von 3,5 cm 
Bauchschildlänge ist das ganze Rückenschild mit Ausnahme des Hinterrandes von 
1/, mm großen Schüppchen bedeckt, die in kielartig erhobenen Längslinien angereiht 
sind, etwa 50 Reihen; allmählich, mit dem Wachstum des Tieres, werden die Schuppen- 
reihen unregelmäßiger, die Schuppen undeutlicher, nachdem sie vorher bis ca. 1 mm 
gewachsen, einen Mittelkiel erhalten und durch flache Vorderfläche, steilen Hinter- 
abfall sich als typische Reptilienschuppen charakterisiert hatten. Auch mikroskopisch 
erweisen sie sich durch ihre erhobene Coriumpapille als solche. Bei größeren Tieren 
finden sich nur noch Kiellinien am häutigen Randsaum des Rückenschildes; Einzel- 
erhebungen darauf nur in der Nacken- und Steißgegend. Diese in der Jugend der 
. Trionyxarten deutlich entwickelten, in Längsreihen gestellten Schuppen haben mit 

den Hoffmannschen Epithelorganen nichts zu tun. Diese sind Epithelanhäufungen, 
teils kugelig, teils ausgebreiteter, mit starker Lupe (Binokularmikroskop) deutlich 
erkennbar, wie sie die Rückenschale von Emyda granosa in großen Mengen übersäen. 
Auf 1 qmm eines 10 cm langen Tieres fanden sich 90 solcher Gebilde, auf dem gesamten 
Rücken gegen 900 000. Auf dem Bauchschild fand Sch. keine, dagegen reichlich 
dorsal auf Kopf und Hals und auf dem äußeren lappenartigen Anhang der Schwimm- 
häute der Füße. Ihre Häufigkeit ist bei verschiedenen Exemplaren verschieden, von 
vollkommenem Fehlen auf Hals und Kopf bis zu dichter Anordnung. Die Zellanhäu- 
fungen liegen im Rete-Malpighi, unter einigen abgeflachten Lagen von Retezellen und 
vorgewölbter und verdünnter Hornschicht. Die Zellen gleichen vollkommen den 
anderen Retezellen. Die Abgrenzung vom übrigen Rete ist meistens scharf, aber nicht 
immer. Manchmal sind Melanophoren in dem Organ, manchmal eine flache oder 
schmale spaltartige Cutispapille unter ihm Tastzellen waren in der Papille nicht 
feststellbar. Auch gelang es nicht, Nerven hineinzuverfolgen. Trotzdem dürfte es 
sich um Tastorgane handeln. Bei den Nervenendigungen von Ogushi (Trionyx japo- 
nieus, Lippe und Vola: hier wohl Nervenendkörperchen in kleinen Hervorragungen) 
und Hulanicka (Testudo graeca und Emys lutaria: Tastzellen mit Nervenfasern) 
handelt es sich wohl um andere Gebilde. Der Zellhaufen stellt vermutlich eine Gruppe 
intraepidermaler Tastzellen dar. Das ist ganz etwas anderes als die Epitheldifferen- 
zierungen anderer Reptilien. Bei diesen liegen die Tastkörperchen in der Cutis und 
die Platte hoher Epithelzellen darüber dient nur (evtl. mit Stachel) als Reizüberträger. 

- Felix Pinkus (Berlin). 
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Woerdeman, Martin W.: Über die Gaumendrüsen der-Krokodile. Anat. Anz. 
Bd. 53, Nr. 14, 8. 345—352. 1920. F 
F | Bei den Krokodilen beißen die Zähne des Unterkiefers in von Schleimhaut aus- 
gekleidete Knochengruben des Oberkiefers ein, die hinter und zwischen den Alveolen 
der Oberkieferzähne liegen. Auf Frontalschnitten durch diese Gruben sieht man 
an ihrer medialen Wand eine kleine Drüse münden. Die Entwicklung dieser Drüse 
ist insofern merkwürdig, als man bei Krokodilembryonen von ca. 20 mm Kopflänge 
an der lingualen Lamelle der Oberkieferzahnleiste eigenartige Knospen nachweisen 
kann, die sich nicht zu Zähnen, sondern zu den sog. „Gaumendrüsen‘“ umbilden. Diese 
Drüsen haben also eine ganz andere Genese als die echten Gl. palatinae. Die phylo- 
genetische Bedeutung dieser Drüsen könnte in der Art entschieden werden, als das 
Gebiß auf der Kieferoberfläche aus einem bestimmten, zur Zahnbildung fähigen Epithel- 
feld entsteht. Es entwickelt sich nun lingual von diesem Epithelfeld eine Schleimhaut- 
falte, das Opereulum, das über das Epithelfeld hinwuchert. In der Schleimhaut- 
furche zwischen Epithelfeld und Operculum kommen die Zähne zum Durchbruch. 
Dadurch, daß Operculum und Zahnepithelfeld verkleben, entsteht die doppelblättrige 
Zahnleiste, von welcher nur letztere Zähne bildet, während aus der lingualen Zahn- 
leistenlamelle, dem Operculum, die.sog. Gaumendrüsen entstehen. Histologisch sind 
die Drüsen alveolotubulös, die Endstücke tragen einschichtiges Oylinderepithel und 
eine dünne Membrana propria: W. Brandt (Würzburg). 


Geschwülste. 


Paine, Alexander: The origin of cancer. (Der Ursprung des Krebses.) Lancet 
Bd. 199, Nr. 14, 8. 693—701. 1920. 

Auf Grund langjähriger Spezialstudien nimmt Verf. an, daß der Krebs keine spe- 
zifische Erkrankung, sondern eine allgemeine Reaktion des Gewebes auf physikalische 
oder chemische Schädigungen ist. Besonders nach Schädigung durch bakterielle Toxine 
entstehen im entzündeten Gewebe akute oder chronische Zelldegenerationen. Aus 
den Zellen, die in solchen entzündeten Geweben überleben, bildet sich das Carcinom, 
die übrigen gehen wohl durchweg zugrunde. Die überlebenden Zellen nehmen anfangs 
an Größe zu, bekommen das Aussehen embryonaler, mitosenreicher Zellen, die also 
„morphologisch und physiologisch‘ abgeartet sind. R. Bierich (Hamburg).”, 


Little, €. €.: Faetors influeneing the growth of a transplantable tumor in 
mice. (Faktoren, welche das Wachstum eines transplantablen Tumors bei Mäusen 
beeinflussen.) (Carnegie inst. of Washington, New York.) Journ. of exp. zool. Bd. 31, 
Nr. 3, 8. 307—326. 1920. 

Der benutzte Tumor ist ein Sarkom (J. W. B.), welcher bei Inzucht in einem 
Stamm japanischer Tanzmäuse auftrat. Wenn ein Stückchen dieses Tumors subeutan 
einer Tanzmaus eingepflanzt wird, zeigt die Geschwulst dauerndes Wachstum bis 
zum Tode des Tieres. Die benutzten Mäuse waren 1. gewöhnliche (N), und zwar Albi- 
nos (a) und hellbraune (dilute brown, dbr.); 2. Bastarde aus Kreuzungen dieser mit 
japanischen Tanzmäusen und Rückkreuzungen (B. C.) von F, mit der gewöhnlichen 


. Elternrasse. Die Technik der Transplantation ist von Tyzzer (Journ. Med. Research, 


vol. 82. 1915) angegeben. Transplantiert wurde an Mäusen von 10 Altersklassen 
(2, 4, 6, 8, 10, 12, 14, 16, 18, 20 und mehr Tage alten). In den Versuchen an weißen 
Mäusen (a) zeigen 11,12%, + 0,46 ein Wachstum des Tumors, in denen am B. C.-Material 
17,54%, +0,83. So ergibt sich ein sicherer Unterschied im Verhalten beider Stämme 
und es ist von Interesse, die erblichen Faktoren, welche bei B. C. das Wachstum be- 
günstigen, zu ermitteln. Bei der weißen Albinorasse (N) sinkt die Kurve für das 
Wachstum dauernd, bei B.C. sinkt sie in den ersten Wochen, dann steigt sie und bleibt 
schließlich konstant. Bei N zeigen jüngere (2—10 Tage) Transplantatträger 12,87% 
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+0,6 Wachstum des Tumors, ältere (12-20 Tage) nur 9,49 +0,6%, so daß ein Ein- 
fluß des Alters feststeht. Bei B. C. verhalten sich die jüngeren ähnlich (13,77%, + 1,08), 
die älteren (12—20 Tage) zeigen eine auffallende Zunahme des Wachstumsvorkommens 
(21,58% +1,28). Hier liegt also entgegengesetztes Verhalten vor. Wenn alle Alters- 
klassen gemischt sind, besteht bei N kein Unterschied für 0’ und 9; auch die jünge- 
ren 0" verhalten sich ähnlich wie die älteren. Die älteren @ zeigen in 9,39%, + 0,87 
der Fälle Wachstum des Tumors, die jüngeren in 19,46%, +1,31, letztere also deutlich 
öfter. BeiB. C. verhalten sich die d’ ähnlich; die © zeigen ein abweichendes Verhalten, 
und zwar sowohl untereinander als auch gegenüber den @ von N in entgegengesetzter 
Richtung. Die jüngeren @ (B.C.) weisen einen Prozentsatz von 12,12 + 1,76, die 
älteren einen solchen von 25,74 + 2,07 für Wachstum des Tumors auf; letztere zeigen 
also im Gegensatz zu den N-Reihen kein Fallen, sondern ein Ansteigen dieses Prozent- 
satzes. Nun unterscheidet sich die für die N-Serien benutzte Rasse wohl in jeder Be- 
ziehung von den japanischen Tanzmäusen. Wenn man nun annimmt, daß der von 
letzterem stammende Tumor in ganz jungen Individuen jener Rasse ein vorüber- 
gehendes Wachstum zeigt, bis im Laufe der normalen Reifung sich ein Widerstand 
gegen den Pfropf geltend macht, kann man eine bestimmte Arbeitshypothese auf- 
stellen. Das junge Gewebe ist nach Erfahrungen mehrerer Autoren ein guter Nähr- 
boden für sogar sehr fremdartige Gewebsstücke. Das würde also hier sinngemäß für 
die ganz jungen Mäuse gelten, bis deren Gewebe mehr und mehr ihren indifferenten 
Charakter verlieren und gegen das Transplantat reagieren. In diesem Sinne ist das Ver- 
halten der Geschlechter von Interesse. Weibliche Mäuse werden schneller reif als 
männliche. Wenn nun das Eintreten der Geschlechtsreife ein Differenziertwerden 
einschließt, dann muß man erwarten, daß bei weiblichen Tieren schneller eine Reak- 
tion gegen den eingepflanzten Tumor eintritt als bei Männchen. Diese Erwartung ist 
durch die Beobachtung erfüllt, denn bei den Weibchen der älteren Gruppe zeigt sich 
eine Abnahme des Prozentsatzes des Tumorwachstums. Der Verf. hat zusammen mit 
Tyzzer (Journ, Cancer Research, vol. 1. 1916) noch das Verhalten eines anderen Tumors, 
und zwar eines Carcinoms der japanischen Tanzmäuse (J. W. A.) untersucht. Dabei 
wurde festgestellt, daß das Wachstum des implantierten Tumors abhängt von einem 
Komplex von etwa 12—14 unabhängig mendelnder Faktoren, die von der japanischen 
Rasse eingeführt werden. Die Anwesenheit dieses Komplexes in einer einfachen Dosis 
genügt für das Wachstum des Tumors. Wegen der Unabhängigkeit der Faktoren 
können sie bei der Gametogenesis getrennt werden, unter Umständen bei Befruchtung 
wieder zusammenstoßen. Wie die Erfahrungen mit dem Tumor J. W. B. lehren, be- 
ginnen einige derjenigen Faktoren, welche die individuelle Verschiedenheit bedingen, 
mit Eintritt der Geschlechtsreife zu funktionieren (vgl. Abnahme des Tumorenwachs- 
tums); da innerhalb des weiblichen Geschlechts je nach dem Alter eine Differenz be- 
steht, darf man wohl annehmen, daß der Zustand des Ovars eng verknüfpt ist mit dem 
Zustand der individuellen Differenzierung. Vielleicht liegt eine Art von Geschlechts- 
gebundenheit für die in Betracht kommenden Erbfaktoren vor. Wie nun die B. C.- 
Reihe zeigt, wird die individuelle Beschaffenheit modifiziert durch Erbfaktoren, welche 
die Tanzmaus besitzt. Sind solche Faktoren vorhanden, dann entstehen Mäuse, welche 
ein Wachstum des Tumors zeigen. Daß solche in der B. C.-Reihe vorhanden sein müs- 
sen, folgt daraus, daß in dieser Gruppe der ‚Prozentsatz des Tumorwachstums schließ- 
lich konstant bleibt. Die in Rede stehenden Erbfaktoren sind in dem B. C.-Stamm 
durch die Kreuzung mit Tanzmäusen hineingebracht worden, wie schon gesagt wurde, 
Gewisse dieser Erbfaktoren begünstigen das Wachstum des eingepflanzten Tumors 
bei den Weibchen mit Eintritt in die Geschlechtsreife. Das bedeutet, daß bei Ver- 
suchen, die biologische Natur der Individualität durch Gewebseinpflanzungen zu 
analysieren, Rücksicht genommen werden muß auf Alter und Geschlecht der Tiere 
und des benutzten Gewebes sowie auf die Erbfaktoren, welche in den benutzten 
Rsasen und Individuen anzunehmen sind. B. Dürken (Göttingen). 
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Sieburg, Ernst: Notizen über den Inhalt eines Cystomyoma-Uteri. (Inst. f. 
Pharmakol. u. physiol. Chem., Univ. Rostock.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 111, H. 4/5, 8. 246—252. 1920. 


Aus einem ch entarteten Uterusmyom wurden 30 1 einer dünnflüssigen, klaren, gelb- 


lichgrünen Flüssigkeit gewonnen, die sich (nach früherer Punktion) im Laufe von etwa 4 Mo- 


naten angesammelt hatten. Die Analyse ergab folgende Werte: spez. Gew. bei 15° 1,0204, 
A = —.0,555°, Oberflächenspannung o = 6,1 (im Blutserum 6,55), Trockenrückstand 6,14, 
davon Asche 0, 88, Gesamt-N 0,8316, Eiweiß 4,95, Rest-N 0,0184, Harnsäure 0,0036, Gesamt- 
kreatinin 0,003, reduzierend als Glykose 0,06, Ätherextrakt 0,065, Cholesterin mit Estern 0,025, 
NaCl 0,604, CaO 0,015in 100 ccm. Alles zusammen spricht für ein einfaches Transsudat (Filtrat) 
aus dem Blute. Bei der Speisung des isolierten Froschherzens mit der (auf das 11/,fache ver- 
dünnten) Cystenflüssigkeit zeigte sich eine verminderte Pulshöhe gegenüber dem Serum der 
gleichen Patientin und auch anderen Normalseris bei gleicher Prüfungsmethode; noch auffäl- 
liger war der Unterschied an einem durch Oxalsäure vergifteten Herzen. Nach Veraschung 
der Flüssigkeiten und erneuter Lösung zu physiologischer Konzentration war der Unterschied 
geringer, wenn auch noch erkennbar. Verf, schließt auf einen erhöhten Gehalt der Cysten- 
flüssigkeit an Caleiumionen, was vielleicht mit’ dem Beginn degenerativer Prozesse zusammen- 
hängt. W. Heubner (Göttingen). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Schaefer, Joseph Georg: Die Totenstarre und ihre Beziehung zur Kontraktion. 
Eine vergleichend-physiologische Betrachtung über die Nekrobiose der lebendigen 
Substanz. (Physiol. Inst., Bonn.) Biol. Zentralbl. Bd. 40, Nr. 7, 8. 316—334. 1920. 

Es handelt sich um eine Zusammenstellung der neueren Untersuchungen und An- 
schauungen über den Vorgang der Kontraktion und Totenstarre unter allgemein- 
physiologischer Betrachtung, die Verf. zu folgender Ansicht führt: Totenstarre und 
Reizkontraktion beruhen auf gleichen Bedingungen und sind identisch. Beide kommen 
zustande durch Quellung unter dem Einfluß von sauren Ionen (Milchsäure). Während 
aber die Erschlaffung nach der Reizkontraktion bedingt wird durch Entquellung 
infolge Beseitigung der sauren Produkte, erfolgt die Lösung der Totenstarre als ein 
Gerinnungsvorgang durch zunehmende Säurewirkung. Nicht allein der Muskel, alle 
lebendige Substanz stirbt im Kontraktionszustand. Dieser stellt die physiologische 
und physikalische Ruhelage der. lebenden Substanz dar, deren Aufrechterhaltung keine 
vitale Leistung erfordert und die eintritt, sobald die Expansionsfaktoren, welche aktiv 
die lebende Substanz in steter Zugspannung halten, wegfallen. Thörner (Bonn). 


Kraus, Walter M. and Samuel D. Insgham: Peripheral nerve topography; 
77. observations of eleetrical stimulation of normal and diseased peripheral nerves. 
(Topographie peripherer Nerven. Beobachtung über elektrische Reizung normaler 
und erkrankter peripherer Nerven.) Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 4, ar 3, 
8. 259—2%. 1920. 


Die Autoren haben gelegentlich von Operationen nach Nervenverletzungen Tr 
gen angestellt, in welcher Weise die innere Bündelstruktur der wichtigste Extremitätennerven 
als engverflochtener Plexus angeordnet ist, wobei sie zuerst die Nerven von der Haut aus 
rteizten, dann den freigelesten Nerven bei der Operation von verschiedenen Seiten reizten. 
Es wird der Verlauf der Bündelungen in zahlreichen, schematischen Diagrammen für die Arm- 
und Beinnerven eingehend dargestellt. W. Kolmer (Wien). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Grafe, V.: Gedanken zur chemischen und physikalischen Analyse der Reiz- 
erscheinungen. Verhdl. d. zool.-bot. Ges. in Wien Bd. 70, H. 1/2, S.1—21. 1920. 

Die Erregung muß jedenfalls durch die entstandene Differenz oder Abänderung des im 
lebenden Organismus bestehenden stationären Gleichgewichtes entstanden sein. Dieses wird 
durch jeden Anstoß, von außen auf die Pflanze treffend, irgendwie verschoben; kann der An- 
stoß dies nicht im Organismus tun, so sagt man: diese Energieform sei physiologisch unwirk- 
sam. Es werden Beweise dafür gegeben, daß Quellung und Entquellung für Reizreaktionen 
wesentlich sei: die empfindlich’ reizbaren Organe sind hoch wasserhaltig (Mimosa, Berberis), die 
Erregungsleitung geht jetzt von der Spitze zur Basis, folgt also dem Potentialgefälle des Wasser- 
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.gehaltes kolloider Anteile, ferner kann Gelbildung durch Entquellung in sehr reizbaren Organen 
einsetzen (Droseratentakeln). Schließlich fördern und hemmen alle Mittel, die quellungsfördernd 
und -hemmend wirken, die Erregungsleitung (z. B. Eintauchen der genannten Tentakel in 
Kalklösung). Wenn Wasserzufuhr möglich ist, fallen die Krümmungen nie so prägnant aus. 
Jede Quellung und Entquellung ist mit dem Freiwerden von Ionenelektrizität, freier elektri- 
scher Ströme und Änderung der Oberflächenspannung verbunden. Erregung, Ermüdung 
und Lähmung sind drei Phasen, die durch ununterbrochene Übergänge miteinander verbunden 
sind. Verf. zeigt ferner, daß folgende Gesetze nur Gruppen des Weber-Fechnerschen Gesetzes 
sind: «Tröndles Gesetz der Permeabilitätsänderung durch Bestrahlung, die Wachstums- 
korrelationen von Gerassimow, die Nernst-Baratsche Kurve der Muskelzuckung, die um- 
gerechnete Hyperbelkurve Fröschels xy= k. Läßt man im Organismus das Physiologische 
weg, so erhält man das Massenwirkungsgesetz — und dieses ist eine Logarithmenkurve. 
Matouschek (Wien). 


Metzner, P.: Die Bewegung und Reizbeantwortung der bipolar begeißelten 
Spirillen. Jahrb. f. wiss. Botan. Bd. 59, H. 3, S. 325—412. 1920. 

Die untersuchten Spirillen ($. undula, volutans, Rhodospirillum und 
andere gefärbte und ungefärbte) besitzen an beiden Polen je eine Sammelgeißel, die 
aus (bis 25) Einzelgeißeln zu einem festen Strange zusammengesetzt ist. Sie zeigt 
rotierende Bewegung, deren Rotationskörper spitze oder flachere Gebilde sind, was von 
der aktiven Biegsamkeit des unteren Geißelteiles in Wechselwirkung mit dem Wasser- 
widerstand abhängt. Die Rotation dürfte auf metachrone Kontraktionen der Einzel- 
geißeln zurückzuführen sein.. Beide Geißeln arbeiten bei normaler Bewegung voll- 
ständig identisch und beide werden bei Umkehr der Bewegung gleichzeitig umgeschaltet. 
Der schraubige Körper rotiert im entgegengesetzten Sinne, die Geißeln mit 40 Um- 
drehungen pro Sekunde, der Körper etwa 13mal, doch bei verschiedenen Arten ver- 
schieden. Diese Beobachtungen wurden durch einen Apparat gemacht, der Licht 
intermittierend durch das Mikroskop fallen läßt (rotierende Scheibe), wobei, wenn die 
Zahl der Liehtblitze mit der der Geißelumdrehungen zusammenfällt, scheinbares 
Stillstehen zu beobachten ist. Der Effekt der Geißelbewegung ist die Drehung des 
schraubigen Körpers, der sich dadurch in das Wasser einbohrt. Zugwirkung 
wurde nicht beobachtet. Die Geradlinigkeit der Bewegung hängt von der schraubigen 
‚Körperform ab und steigt mit zunehmender Zahl der Umdrehungen. Die beiden Geißeln 
funktionieren als gekoppeltes System und reagieren meist in gleicher Weise, und zwar 
auf Reize irgendwelcher Art nur in Form von gleichzeitiger Umschaltung der Rotations- 
richtung, wodurch Umkehrbewegung der Zelle entsteht. Die Schnelligkeit der Geißel- 
bewegung ist von der Intensität des Stoffwechsels der Zelle abhängig, wodurch bei 
Steigerung oder Herabsetzung dieses durch äußere Reize, die Geschwindigkeit bis zur 
Lähmung z. B. durch photodynamisch aktive Stoffe abgestuft werden kann. Ähnlich 
wirkt Temperatursteigerung, die gleich den photodynamischen aktiven Stoffen schnellen 
Verbrauch der Stoffwechselrohstoffe zur Folge haben. Beim Zusammenwirken der beiden 
Geißeln spielen komplizierte Regelungen von einer anzunehmenden „Zentrale“ und 
Reizleitungen die wichtigste Rolle. Wegen sehr interessanter Beobachtungen über 
Reaktionszeit (*/,, Sekunde), Wiederherstellung der Reaktionsfähigkeit (nach etwa 
1/, Sekunde) kann nur auf die Arbeit selbst verwiesen werden, wie überhaupt die feinen 
Details, an denen die Arbeit sehr reich ist, nur angedeutet werden können. Die durch 
den Reiz verschiedener Stoffe ausgelöste Wirkung hat ihre Ursache in dem Ort der 
Reizempfängnis und der Beeinflussung der Reizleitung oder in der Reaktion des 
„Zentrums“. Je nachdem treten gleichsinnige Abänderungen der beiden Geißel- 
bewegungen oder einseitige, die zur Verlangsamung, Stillstand der Zelle (bei entgegen- 
gesetzter Geißelbewegung) oder zur Unbeweglichkeit der Geißeln führen. Meist ist 
es eine Schockbewegung, die zur Umkehr der Bewegung führt, wodurch Ansammlung 
oder Flucht, je nachdem diese Schockbewegung erfolgt oder nicht, bei verschiedenen 
Stoffen entsteht. Mechanischer Druck oder Zusatz von Alkalien hat Aufspaltung der 
Sammelgeißel zur Folge. Auf alle wichtigen Einzelheiten der Arbeit sei nur nochmals 
nachdrücklichst verwiesen. Fritz v. Wettstein (Berlin-Dahlem). 


u 


Wolk, P. C. van der: Die Exkretion bei den Pflanzen. Naturwiss. Wochenschr. 
N. F. Bd. 19, Nr. 41, 8. 645—656. 1920. 

Die für tropische Kulturen sehr wichtige Methode der Zwischengewächse hätte man vom 
Gesichtspunkte der Wurzelexkretion betrachten sollen. Es hätte sich da eine Festlegung der 
giftigen Wurzelexkrete durch Düngemittel konstatieren lassen. Nach Verf. beginnt die Exkre- 
tion schon in der Zelle. Wie macht die Pflanze als Ganzes die giftigen Stoffe unschädlich ? 
1. Durch die Ausscheidung von CO, und H,O, wobei der Transpirationsstrom viele Schädlich- 
keiten entfernt; in den Blüten sammeln sich auch Glucoside an, in der Fruchtwand werden die 
angesammelten gefährlichen Dissimilationsprodukte zu Zucker und Fett umgebildet. 2.'Durch 
den Blattfall, so daß Verf. sogar von einer ‚Exkretionstheorie des Blattfalles“ spricht. 3. Durch 
die Umwandlung solcher Produkte in Milchsaft und Aufstapelung dieser in der Rinde. 

Matouschek (Wien). 

Moore, Benjamin and T. Arthur Webster: Studies of photo-synthesis in fresh- 
water algae. — 1. The fixation of both carbon and nitrogen from the atmosphere 
to form organie tissue by the green plant cell. 2. Nutrition and growth produced 
by high gaseous dilutions of simple organie compounds, such as formaldehyde 
and methylie alcohol. 3. Nutrition and growth by means of high dilutions of 
carbon dioxide and oxides of nitrogen without access to atmosphere. (Untersuchungen 
über die Photosynthese in Süßwasseralgen. 1. Die Bindung von Kohlenstoff und 
Stickstoff der Atmosphäre zur Bildung organische Substanzen in der grünen Pflanzen- 
zelle. 2. Ernährung und Wachstum in sehr verdünnten Lösungen von einfachen orga- 
nischen Substanzen wie Formaldehyd und Methylalkohol. 3. Ernährung und Wachstum 
in mittelstarken Lösungen von Kohlendioxyd und Stickstoffoxyden unter Abschluß 
der Atmosphäre.) Proc. of the roy. soc., Ser. B, Bd. 91, Nr. B 638, 8. 201—215. 1920. 

Verff. stellen sich vor, daß die anorganischen Systeme kolloidaler Natur, die sie 
als Vorläufer der ersten Organismen annehmen, gleich diesen schon die Fähigkeit unter 
Ausnutzung des Sonnenlichtes als Energiequelle Kohlenstoff und Stickstoff zu ein- 
fachen organischen Verbindungen aufzubauen, besessen haben mußten. Diese auto- 
trophen Organismen mußten vor Pilzen und Bakterien dagewesen sein, da diese erst 
mit bereits vorhandenen organischen Substanzen entstehen konnten. Es kämen also, 
als primitive Organismen weder Bakterien noch einfache Pilze (Torula) in Betracht. 
Bei einfachen Algen findet sich nach Verff. diese Fähigkeit zu einfachen Synthesen. 
Selbst ultramikroskopische Organismen sind bereits so komplizierte organische Gebilde, 
daß zwischen diesen und rein organischen Substanzen nach Ansicht der Verff. eine lange 
Stufenleiter phylogenetischer Entwicklung zu denken wäre, deren erste Anfänge sich 
Verff. in Gebilden denken, die, anorganische kolloidale Systeme in Solform, die Fähigkeit 
hatten, einfache organische Substanzen zu bilden und zu adsorbieren. Im Laufe der 
Entwicklung sollen immer kräftiger wirkende Umformer (,‚transformers‘‘) entstanden 
sein zur Ausnutzung der Sonnenenergie. Solche Umformer sind für die Bindung von 
Kohlenstoff und Stickstoff in grünen Zellen vorhanden unter Ausnutzung der lang- 
welligen Strahlen, während die kurzwelligen als schädlich durch Pigment (Chlorophyll) 
abgehalten werden. Diese kurzwelligen wurden nach Verff. von den anorganischen 
Systemen verwendet. — Durch Experimente wird gezeigt: konzentriertere Lösungen 
von Formaldehyd und Methylalkohol sind für grüne Zellen giftig, dagegen können diese 
in großer Verdünnung ernährend und Wachstum fördernd wirken. Nach Verff. kann 
auch der atmosphärische Stickstoff von einzelligen Algen bei genügender Menge von 

. Kohlensäure als einzige Stickstoffquelle genügen, doch sind Nitrite und Stickstoff- 
oxyde förderlicher. Diese Stickstoffoxyde sollen auch in gasförmigem Zustand in der 
Atmosphäre für die Pflanzen verwendbar sein. Fritz v. Wettstein. 

Bolte, Elisabeth: Über die Wirkung von Licht und Kohlensäure auf die Beweg- 
liehkeit grüner und farbloser Schwärmzellen. Jahrb. f. wiss. Botan. Bd. 59, H. 3, 
8. 287—324. 1920. 

‚ Unter Photokinesis wird mit Engelmann eine unmittelbare Wirkung des Lichtes 
auf die Beweglichkeit von schwärmenden Zellen verstanden. Es werden photokinetisch 
negative Schwärmer, bei denen eine Lichtstarre eintritt (Phacus, Haematococcus, 
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einzelne Chlamydomonas-Arten) und photokinetisch positive Schwärmer, die 
Dunkelstarre zeigen (Purpurbakterien, Chlamydomonas variabilis, Carteria, 
Euglena, Trachelomonas und Volvocaceae), schließlich photokinetisch indiffe- 
rente Schwärmer (Euglena hyalina und proxima, Chilomonas, Menoidium, 
Polytoma, Polytomella) unterschieden. Nicht nur Schwärmer, auch bewegliche 


.Flagellaten und Algenkolonien geben photokinetische Reaktion. Es besteht die Mög- 


lichkeit eines Zusammenhanges zwischen Dunkelstarre und Aufhören der Assimilation, 
doch ist diese Frage noch nicht endgültig gelöst. Außer der Photokinesis ist eine posi- 
tive Chemokinesis gegen Kohlensäure bei vielen der obigen Formen festzustellen, d. h. 
Einstellen der Bewegung bei Kohlensäuremangel. Die Chemokinesis ist entweder 
(Volvox, Pandorina) gegen Kohlensäure festgelegt oder es ist Chemokinesis gegen 
H-Ionen und die Kohlensäure ist durch andere Säuren ersetzbar. 

Fritz v. Wettstein (Berlin-Dahlem). 

Wurmser, Rene: L’action des radiations de difförentes longueurs d’onde sur 
Y’assimilation chlorophyllienne. (Die Einwirkung der Strahlen verschiedener Wellen- 
länge auf die Assimilation des Chlorophyllse.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 17, S. 820—822. 1920. 

Verf. benutzt eine im Prinzip von Loeb und Osterhout gefundene Methode, 
um die Assimilation zu messen. Mit Hilfe eines Indikators (Phenolphthalein) wird die 
Alkalıtät des Meerwassers bestimmt, in dem sich die Algen befinden, mit denen ex- 
perimentiert wird. Als Objekt dienten Ulva lactuca und Rhodymenia palmata. Bei 
der grünen Alge waren 2 Assimilationsmaxima zu beobachten, bei der roten hingegen 
eine Verschiebung des ersten und ein Verschwinden des zweiten. von Graevenitz. 

Hill, Arthur W.: Studies in seed germination. Experiments with eyclamen. 
(Studien über Samenkeimung. Versuche mit Cyclamen.) Ann. of bot. Bd. 34, Nr. 136, 
S. 417—429. 1920. 

Unter normalen Bedingungen kommt bei Cyclamenarten nur ein Keimblatt 
(Cotyledo) zur Entwicklung. Das zweite bleibt rudimentär als kleiner, kaum sichtbarer, 
gekrümmter Vorsprung, der schließlich zusammenschrumpft und verschwindet. Wird 
das erste Keimblatt künstlich entfernt, so kommt das rudimentäre Organ zur Entwick- 
lung und wird zu einem dem ersten Keimblatt völlig gleichenden Gebilde. Verf. stellte 
dieses Verhalten in zahlreichen Fällen bei Cyclamen persicum und C. neapolitanum fest. 
Er gibt eine ausführliche Beschreibung sowie Abbildungen solcher Keimpflanzen mit 
regeneriertem zweitem Keimblatt. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Kidd, Franklin and Cyril West: The röle of the seed-coat in relation to the 
germination of immature seed. (Die Rolle der Samenschale bei der Keimung un- 
reifer Samen.) Ann. of bot. Bd. 34, Nr. 136, $. 439—446. 1920. 

Verff. zeigen, daß bei Brassica alba und Pisum sativum durch die Entfernung 
der Samenschale nicht nur die Keimung unreifer Samen erleichtert und der Ruhezu- 
stand beendet wird, sondern daß auch die Zahl der keimenden Samen erhöht wird. Die 
lebende Testa scheint also den Gasaustausch des Embryo zu hemmen. Bei der Reife, 
bzw. beim Trocknen der Samen scheint die Schale demnach Veränderungen einzugehen, 
die den Gasaustausch ermöglichen. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Bouygues, H.: Le möristöme terminal de la tige et sa division en regions. 
(Das Endmeristem des Stengels und seine Teilung in Regionen.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 19, S. 926—927. 1920. 

Am Scheitel des Stengels einer phanerogamen Pflanze kann man nur eine Epidermis 
und darunter ein allgemeines ‚‚Ur‘‘-Meristem unterscheiden. Das Meristem zerfällt 
später in zwei Teile: Prävascularmeristem und Corticalmeristem. Das letztere um- 
gibt das erstere und bleibt stets in der gleichen Lage zu diesem bestehen. Die Rinde 
der älteren Pflanze ist nichts anderes als ein Abkömmling des Meristems, sie umgibt 
stets den Gefäßteil und bleibt stets in engster Verbindung mit demselben. 

W. Herter (Bexlin-Steglitz). 
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Boodle, L. A.: The mode of origin and the vascular supply of the adventitious 
leaves of eyclamen. (Die Entstehungsweise und die Vascularzufuhr der Adventiv- 
blätter bei Cyclamen.) Ann. of bot. Bd. 34, Nr. 136, S. 431—437. 1920, 

Von den Resultaten interessieren besonders die den Ursprung der Adventiv- 
blätter betreffenden: Adventivknospen entstehen entweder exogen, wenn kein Periderm 
vorhanden ist, oder gleich unter der Korkschicht, wenn Periderm gebildet worden ist, _ 
oder schließlich unter der Schnittfläche aus Rindenzellen ganz nahe dem Gefäßbündel. 
Im ersten Fall stammt die Epidermis des Blattes von der Epidermis der Knolle ab, im 
zweiten ist sie subepidermalen Ursprungs. W. Herter (Berlin-Steglitz), 

Arber, Agnes: On the leaf structure of certain Liliaceae, considered in rela- 
tion to the phyllode theory. (Über die Blattstruktur gewisser Liliaceen vom Stand- 
punkt der Phyllodientheorie betrachtet.) Ann, of bot. Bd. 34, Nr. 136, 8. 447—465. 1920. 

Es werden Blattbasisphyllodien von Anemarrhena (Asphodeloideae), Blatt- 
stielphyllodien von Asphodelus und Eremurus, sowie von Johnsonieae (Aspho- 
deloideae, Blätter von Allium und Brodiaea (Allioideae) sowie von Astelia 
und Dasylirion (Dracaenoideae) und schließlich die Blattanatomie von Ophio- 
pogon besprochen und abgebildet. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Uphof, J. €. Th.: Contributions towards a knowledge of the anatomy of the 
genus Selaginella. The root. (Beiträge zur Kenntnis der Anatomie der Gattung 
Selaginella. Die Wurzel.) Ann, of bot. Bd. 34, Nr. 136, $. 493—517. 1920. 

Die Selaginella-Arten sind die Nachkommen von Pflanzen, welche in alten Zeiten 
ihre höchste Entwicklung besessen haben. Sie gehören zu den einfachst gebauten Ge- 
fäßpflanzen und sind daher morphologisch von Interesse. Einige Verwandte der Sela- 
ginellen besitzen echte Wurzeln, die anatomisch nicht sehr von dem Stamm abweichen 
(Lycopodium), andere haben keine Wurzeln (Psilotum), die nächsten Verwandten der 
Selaginellen haben echte Wurzeln (Isoetes). Seit Leitgeb und Nägeli sind die Luft- 
wurzeln der Selaginellen als ‚„Wurzelträger‘, als blattlose Stammorgane u. dgl. ange- 
sehen worden. Verf. untersuchte eine große Zahl von Selaginellen anatomisch und 
stellte folgendes fest: Die ‚‚Wurzelträger‘ sind nichts anderes als Wurzeln, die sich 
dem Luftleben angepaßt haben, sie werden deshalb am besten als „Luftwurzeln‘“ be- 
zeichnet. Im allgemeinen sind die Wurzeln einfacher gebaut als der Stamm, von dem 
sie sich durch den Mangel der Kammern (lacunae) und Querbalken (trabeculae) unter- 
scheiden. Zwischen Luft- und Erdwurzeln bestehen keine nennenswerten anatomischen 
und physiologischen Unterschiede, beide sind negativ heliotropisch. Wurzeln mit 
Wurzelhaube haben stets Wurzelhaare, solche ohne Wurzelhaube haben selten Wurzel- 
haare. Sämtliche Wurzeln entstehen exogen hinsichtlich des Stammes, ihre Verzweigung 
ist monopodial. Das Vascularsystem ist monarch; Endodermis und Perizykel sind stets 
vorhanden. Das Phloem ist ebenso angeordnet wie im Stamm, wenn auch seine Ele- 
mente weniger stark entwickelt sind. Das Xylem setzt sich aus einer Gruppe Proto- 
xylem zusammen. Die Arbeit ist reich illustriert. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Sirks, M. J.: Die Analyse einer spontanen Bohnenhybride. Genetica, Tl. 2, 
“Märzh., S. 97”—114. 1920. (Holländisch.) 

Unter einer Anzahl ‚‚Kiebitz-Buschbohnen“ fand sich eine Pflanze mit abweichend 
gefärbten Samen. Diese Pflanze erwies sich bei Weiterzucht als eine Hybride, die in 
. der zweiten Generation 80 Individuen brachte und Spaltung im Verhältnis 3farbig: 
1 weiß, wobei die farbigen wieder in 3 gestreifte zu 1 ungestreiften zerfielen, zeigte. 
Nach den Beobachtungsergebnissen auch der dritten Generation waren nicht, weniger 
als 6 Farben- und ein Streifungsfaktor vorhanden, deren Wirksamkeit aber an das 
Vorhandensein eines einzigen Grundfaktors P, der für sich allein leichte Chamois- 
färbung hervorruft, gebunden war. Die übrigen Faktoren bedingten eine gelb-, leder- 
braune, violette, graue oder blaue Farbtönung. Dabei erwies sich leberbraun als 
epistatisch über violett. Der Blaufaktor verändert Violett in Blau und überdeckt alle 
andern Faktoren. Der Streifungsfaktor wirkt nur bei Anwesenheit von Violett, Grau oder 
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Blau und scheint sowohl mit dem Grund- wie Violettfaktor einerseits als mit dem 
Gelb-, Lederbraun- und Blaufaktor gekoppelt zu sein. Einstweilen sind dem Verf. 
aber die vorliegenden Zahlen noch zu klein, um diesen theoretisch wichtigen Schluß 
verläßlich ziehen zu können. Kappert (Sorau). 

e Hansen, Adolf: Die Pflanzendecke der Erde. Eine allgemeine Pilanzengeo- 
graphie. (Kultur u. Welt.) Leipzig und Wien: Bibliogr. Inst. 1920. VII 276 8. 
1 Karte, 6 Taf. M. 33.—. 

Das stattliche Buch ist ein Abriß der Pflanzengeographie, dem dritten Bande der 
Neubearbeitung von Kerners ‚‚Pflanzenleben‘‘ entnommen. Verf. hat, um dem Buch 
einen eigenen Charakter zu verleihen, einen umfangreichen einleitenden Teil neu ge- 
schrieben, der mancherlei wissenswerte Tatsachen enthält, die in der Spezialliteratur 
sich verbergen. Der spezielle Teil ist eine gekürzte Darstellung der Pflanzengeographie 
des „Pflanzenlebens‘‘, mit mehreren Vegetationsbildern und einer farbigen Karte der 
Vegetationsformationen nach Drude und Sievers ausgestattet. Der Verf. führt 
uns in anschaulicher Weise durch alle Gebiete der Erde, von denen er einen Teil aus 
eigener Anschauung kannte. Leider war es ihm nicht vergönnt, das Erscheinen des 
Buches zu erleben. Die weitere Herausgabe des Buches wurde von G. Funk geleitet. 

W. Heriter (Berlin-Steglitz). 

Trommer, Max: Untersuchungen über den Einfluß der mechanischen Boden- 
beschaffenheit auf das Wachstum der Wurzeln. Landwirtschaftl. Jahrb. f, Bayern 
Jg. 10, Nr. 5/6, S. 163—219. 1920. 

Die Wurzeln unserer Kulturpflanzen sind infolge ihrer aktiven Wachstumskraft und der 
bei jedem Hindernis auftretenden Steigerung der Energie befähigt, bei günstigem Feuchtig- 
keitsgehalte sehr tief auch in sehr dichten Boden einzudringen. Von den untersuchten Boden- 
arten in diehter Lagerung ist Sand am schwersten durchdringbar, am leichtesten der Misch- 
boden (lehmiger Sand), und in der Mitte zwischen beiden hält sich der Lehm. Grobkörniger 
Sand in diehter Lagerung ist schwerer durchdringbar als feinkörniger. Die Durchdringbarkeit 
dichten Sandes wird durch Tonzufuhr erhöht. Im dichten Boden erfahren die Wurzeln im all- 
gemeinen eine derbere und kürzere Ausbildung als im lockeren. Dichter Untergrund fördert 
das Wachstum der Wurzeln in der Krume nach Zahl, Länge und Verzweigung. Regenwurm- 
und Wurzelröhren sind für die mechanische Verbreitung der Wurzeln ohne Bedeutung. Zwischen 
Pfahl- und Büschelwurzeln besteht hinsichtlich des Tiefgangs und des Durchdringungsvermögens 
kein grundsätzlicher Unterschied, dagegen besitzen dünne Wurzeln ein größeres Durch- 
dringungsvermögen als dicke Wurzeln. Großen Einfluß auf die Verbreitung der Wurzeln 
hat der Gehalt des Bodens an Luft wegen des Bedarfs der Wurzeln an Ozonatmung. Die Be- 
einflussung der oberirdischen Entwicklung der Pflanzen durch die Bodenverdichtung, ist nicht 
so sehr auf die Folgen der an den diehten Boden nach der oben beschriebenen Weise sich an- 
passenden mechanischen Wurzelverbreitung als vielmehr auf die Veränderung sowohl in der 
Verteilung und Ausnützung von Wasser und Nährstoffen, als auch im Luftgehalt des Bodens 
zurückzuführen. Je nach den besonderen Verhältnissen, als da sind Grad der Verdichtung, 
Art und Kulturzustand des Bodens, Klima, Jahreswitterung usw., ist die Wirkung der Ver- 
dichtung nach Art und Größe verschieden. Moatouschek (Wien). 

Pichler, Friedr.: Zur Frage der Bodenimpfungmit Bakterienkulturen. (Staatl. Wien. 
Pflanzenschutzstat.) Wien. landwirtschaftl. Ztg. Jg. 1920, Nr. 78/79. 1920. 

Nur dann werden wir einen auffallenden und nennenswerten Erfolg durch Impfung mit 
Knöllchenbakterien erzielen, wenn wir die Impfung des Saatgutes vornehmen. 1. Bei Neu- 
kulturen, also auf Boden, der noch keine Leguminosen getragen hat; 2. wenn die betreffenden 
Pflanzen seit längerer Zeit nicht mehr auf dem betreffenden Acker gebaut wurden; 3. wenn sich 
die auf dem gleichen Felde gewachsenen Leguminosen schlecht entwickelten oder keine oder 
nur wenige Knöllchen an ihren Wurzeln zeigten. Die Knöllchenbakterienimpfung ist nur bei 
Leguminosen wirksam, da diese Bakterien mit anderen Pflanzen eine Symbiose nicht ein- 
gehen. Die Landwirte verlangen aber auch Bakterienkulturen für Getreide und Hülsenfrüchte; 
die Fabriken erfüllen diesen Wunsch und erzeugen die Präparate ‚Alinit‘ und ‚‚Nitragin- 
U-Kulturen“. Eine Impfung mit irgendeiner Art von freilebenden N-bindenden Bakterien kann 
nur dann Wirkung haben, wenn zwei Bedingungen dafür vorhanden sind: 1. müssen die be- 
treffenhen Bakterien dem Boden fehlen ; 2. müssen sie sich in diesem kräftig entwickeln können. 
Es käme vorwiegend Azotobakter in Betracht, der fast in keinem Boden fehlt und sonst 
in Menge im Boden vorkommt. In letzterem Falle ist eine Impfung zwecklos, da dadurch 
ja nur relativ wenige. Bakterien in den Boden kommen. Wo aber Azotobakter fehlt, das ist 
seine Abwesenheit auf Bodenverhältnisse zurückzuführen; dann werden die zugeführten Bak- 
terien auch nicht gedeihen. „Alinit“ ist eine Reinkultur von Bacillus Ellenbachiensis 
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und verschwindet fast ganz. In den Agrikulturwerken A. Kühns (Berlin-Grunewald) werden 
aber jetzt noch „Nitragin-U-Kulturen“ erzeugt, als Universalimpfstoff für verschiedene Kultur- 
pflanzen. Einwandfreie Versuche tun dar, daß diese Kulturen keinen Erfolg haben. Die Be- 
zeichnung ‚„Nitragin-N-Kulturen“ bezieht sich auf Leguminoseimpfstoff. Diese beiden Be- 
nennungen sind nicht passend gewählt, die Landwirte vertauschen sie oft. Matouschek (Wien). 

Comber, Norman M.: A qualitative test for sour soils. (Eine qualitative 
Reaktion auf saure Böden.) (Dep..of agricult., univ., Leeds.) Journ. of agricult, 
science Bd. 10, T. 4, S. 420—424. 1920. 

Die vorliegenden Arbeiten.auf dem Gebiet weisen darauf hin, daß normalerweise 
der Alkalibedarf, der bei den Bodenreaktionen auftritt, durch Caleium- und Magnesium- 
verbindungen gedeckt wird, daß aber, wenn esan diesen mangelt, Eisen- und Aluminium- 
verbindungen an ihre Stelle treten können, sofern die saure Reaktion der Bodenlösung 
den hierzu erforderlichen Ionenaustausch mit den Kationen der Lösung gestattet. 
Falls es allgemein zutrifft, daß in sauren Böden die Kationen der Bodenlösung gegen 
Eisen- und Aluminiumionen der entsprechenden, an der Oberfläche der Bodenteilchen 
adsorbierten Salze austauschbar sind, so sollte bei der Behandlung eines sauren Bodens 
mit einer neutralen KCNS-Lösung Rotfärbung auftreten. Dies ist tatsächlich der Fall 
und es bietet sich dadurch die Möglichkeit, zu prüfen, ob ein Boden sauer ist. Durch 
Verwendung einer alkoholischen Lösung von KCNS kann die Reaktion noch empfind- 
licher gemacht werden und für Grenzfälle ist eine noch weitere Empfindlichkeits- 
steigerung. durch Verwendung einer alkoholisch-ätherischen Lösung erreichbar. 
Ammoniumrhodanid ist weniger geeignet als das Kaliumsalz. Die Reaktion wird aus- 
geführt, indem man 2—3 g des Bodens in einem Reagen glas mit ca. 5 ccm einer kon- 
zentrierten alkoholischen Lösung von KCNS schüttelt. Von den auf diese Weise unter- 
suchten über 70 Böden gaben ausnahmslos nur diejenigen die Reaktion, die bei der 
Prüfung nach der Hutchinson-MceLennanschen Methode Calciumbicarbonat absor- 
bierten, also die sauren Böden. Alkalinität von Böden läßt sich dagegen nachweisen, 
wenn man einige Gramme von diesen zu einer alkoholischen Rhodanlösung, die durch 
eine Spur Ferrirhodanid rosa gefärbt ist, fügt. Die Rosafärbung verschwindet dann. 
Zu quantitativen Zwecken sind die beschriebenen Reaktionen nicht brauchbar. 

Walter Neumann (Berlin). 

Whiting, A. L., T. E. Richmond and W. R. Schoonover: The determination 
of nitrates in soil. (Bestimmung der Nitrate im Boden.) Journ. of industr. a, 
engineer, chem. Bd. 12, Nr. 10, 8. 982—984. 1920. 

Zur Bestimmung der Nitrate im Boden wurde die Methode Devardas mit einigen Modi- 
fikationen angewandt, die sich in Tausenden von Beispielen bewährt hat. Sie beruht auf der 
oxydierenden Wirkung des Natriumperoxyds und der vollständigen Extraktion des Nitrates 
mit Chlorwasserstoff. — Die wasserfreien Muster werden mit 300 cem annähernd 0,5 proz. 
HCl in eine 400 ccm enthaltende Schüttelflasche gebracht. Die Mischung wird dann 1 bis 
3 Stunden lang mechanisch geschüttelt und über Nacht stehen gelassen. Darauf werden 5g 
Natriumperoxyd in einen 800-cem-Kjeldahlkolben gebracht. 200 com des sauren Bodenextrakts 
werden auf das Peroxyd gegossen und der Inhalt des Kolbens auf 20—25 ccm, oder wenn Harn- 
stoff zugegen ist, bis zur Trockne eingedampft. Darauf werden 200 ccm N-freies destilliertes 
Wasser mit 0,5 g Devardalegierung (50% Al, 45% Cu und 5%, Zn) hinzugefügt und die Mischung 
40 Minuten in eingestellte H,SO, überdestilliert. Zur Titration dient NaOH (1 ccm = 0,5 mgN), 
Rosolsäure oder Methylrot als Indicator. DieMethode bestimmt nurden Nitrat-N. Gartenschläger. 


Wachstum, Ernährung. Stofiwechsel. Energiewechsel. 


Müller, Franz: Auszug aus: Beiträge zur Physiologie der Klimawirkung. 
VI. Der Einfluß des Aufenthalts in einer Walderholungsstätte nahe der Großstadt 
auf den Stoffwechsel und das Wachstum von Schulkindern der arbeitenden Klassen 
(zugleich ein Beitrag zur Physivlogie des Wachstums). (Trerphysiol. Inst., Land- 
würtsch. Hochsch., Berlin.) Zeitschr. £. physik. u. diätet. Therap. Bd. 24, H. 10, 
8. 420—437. 1920. 

Nahrungsaufnahmebestimmungen bei 49 Kindern, die 1912 in der Walderholungs- 
stätte Eichkamp bei Berlin zur Kräftigung waren. Der Kraftverbrauch stieg gegenüber 
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dem der gleichen Kinder im Elternhaus um etwa 10%: 84 Cal. pro kg und nach 
Abzug von Harn und Kot netto 1500 Cal. pro die. Der Umsatz war im Mai- 
Juni am höchsten, im September am tiefsten, die Gewichtszunahme gerade umgekehrt: 
im September 45 g, im Sommer 19 g pro Tag. Es gibt eben jahreszeitliche Schwankungen 
im Umsatz. Erholungskuren im Herbst zeigen daher stärkere Gewichtszunahmen als 
im Frühjahr und Sommer. Man sollte die Erholungskuren bis in den November hinein 
ausdehnen und sie gerade schwächlichen Kindern im Herbst zugute kommen lassen. 
Auch scheint der Herbstaufenthalt einen nachhaltigeren Einfluß auf das Wachstum 
auszuüben als Frühjahr und Sommer. F. Müller (Berlin). 


Häberlin, C. und Franz Müller: Auszug aus: Beiträge zur Physiologie der 
Klimawirkung. VII. Der Eintluß des Aufenthalts an der Nordsee auf den Stoff- 
wechsel von Schulkindern der arbeitenden Klassen. (Seehospiz d. Ver. f. Kinder- 
heilst., Wyk a. Föhr und Tierphysiol. Inst. d. Landwirtsch. Hochsch., Berlin.) Zeitschr. 
f. physik. u. diät t. Ther.p. Bd. 24, H. 10, 8. 437—441. 1920. 

An 14 Tagen 1913 wurde die gesamte, von allen Kindern der Kinderheilstätte 
Wyk a. Föhr aufgenommene Nahrung restlos gewogen, täglich Durchschnittsproben 
zur Analyse entnommen. Im Durchschnitt waren 105 Kinder pro Tag anwesend. 
Einnahme: 19,19 g N und 3707 Calorien im Durchschnitt pro Tag. Die Gesunden 
nahmen an Gewicht etwa um 65 g pro Tag zu, die interkurrent Erkrankten in der 
Rekonvaleszenz noch mehr. Der Nettoumsatz pro Quadratmeter nach Abzug von Kot, 
Harn, Verdauungsarbeit, beträgt etwa 2700 Calorien. Demgegenüber war der Netto- 
umsatz von Kindern der gleichen Bevölkerungsschicht im Elternhaus 1445, in der 
Walderholungsstätte Eichkamp 1500 Calorien. Der Aufenthalt an der Nordsee fördert 
den Ansatz, F. Müller (Berlin). 


Sherman, H. (.: Caleium requirement of maintenance in man. (Der Kalkbedarf 
des Menschen.) (Dep. of chem., Columbia univ., New York.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 44, Nr. 1, S. 21—27. 1920. 

Im Anschluß an frühere Untersuchungen an Tieren und Menschen (Osborne 

und Mendel, Journ. of Biolog. Chem. 34, 131. 1918; Me Collum, Simmonds 
und Parsons, ebenda 38, 113. 1919; Sherman und Mitarbeiter, ebenda 34, 373, 
383; 35, 301; 39, 53, sowie U.S. Dept. Agrie., Off. Exp. Stations, Bull. 227. 1910) bringt 
Verf. 3 weitere Untersuch ıngsreihen an Menschen, in denen bei relativ kalkarmer Kost 
die Kalkausscheidung bestimmt wurde. 
Fall 1, 61 kg: 24 Tage lang nur Brot, Milch, ‚„wheat breakfast food‘, Hühnereiweiß, Reis, 
Butter, Äpfel oder Bananen und Kaffee. 4tägige Analysenperioden mit Aufnahme von 0,46; 
0,41; 0,41; 0,42; 0,32; 0,32 g Ca täglich. Ausgabe im Harn 0,15; 0,18; 0,20; 0,20; 0,20; im 
Stuhl 0,42; 0,50; 0,26; 0,34; 0,32; 0,21. — Fall 2 (69 kg): Nach kalkarmer Vorperiode 3 Tage 
Grundkost aus Brot, Butter und Früchten mit Aufnahme von 0,18 g Ca, Ausgabe 0,42 täglich 
(davon 0,34 im Harn); durch 3 Tage Milchzulage mit 0,39 Einnahme, 0,39 Ausgabe (0,28: im 
Harn); danach 3 Tage Fleischzulage mit 0,40 Einnahme, 0,55 Ausgabe (0,36 im Harn). — 
Fall 3 (80 kg): 15 Tage nur Brot, Butter und Apfel; 3tägige Versuchsperioden mit 0,23; 0,21; 
0,20; 0,21; 0,21 Einnahme, 0,11; 0,17; 0,16; 0,18; 0,18 im Harn, 0,21; 0,15; 0,15; 0,16; 
0,16 im Stuhl. 

Die Zusammenstellung von 97 ähnlichen Analysenergebnissen aus 3—8tägigen 
Perioden — ausschließlich amerikanische und skandinavische Literatur — ergiebt unter 
Berechnung auf ein Normalgewicht von 70kg Werte zwischen 0,27 und 0,82 g Ca 
täglich für die bei spärlicher Kalkzufuhr ausgeschiedene Kalkmenge; 60%, der 
Werte liegen zwischen 0,35 und 0,55, das Mittel beträgt 0,45 oder 0,63 g CaO (vgl. 
dazu die Schätzung von Rubner auf 0,6—0,7, 1920). An dieser Zahl wurden 224 
amerikanische Kostordnungen geprüft, wobei sich ergab, daß bei einem Mittelwert 
von 1,048 CaO und 106 g Eiweiß 17%, weniger als 0,63g CaO enthielten; auch bei 
Umrechnung auf 3000 Calorien blieben noch 7%, übrig. Verf. tritt für Zusatz von 
‚Caleiumcarbonat oder -phosphat zum Speisesalz, vor allem aber für vermehrten Ge- 
‘brauch der kalkreichen Milch ein. W. Heubner (Göttingen). 


Berichte über.d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. V. 24 
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Honcamp, F. und E. Koch: Über den Einfluß der Größe einer Futterration auf, 
die Verdaulichkeit derselken. In Gemeinschaft mit B. Stau. Landw. Vers.-Stat. 
Bd. 96, 8. 45—120. 1920. 

Sowohl an einer nur aus Rauhfutter als auch an einer aus we und Kraft- 
futter bestehenden Ration konnte gezeigt werden, daß die Verdaulichkeit einer wech- 
selnd großen Ration nur geringen Änderungen unterworfen ist; für praktische Fütte- 
rungsverhältnisse ohne Bedeutung. Die durchschnittlichen Fehler bei der Ermittlung 
der "Verdauungskoeffizienten sind viel größer als diese Schwankungen. Volhard.° 


Gloess, Paul: Nutzbarmachung der Meeresalgen zur Ernährung. Moniteur 
scient. Bd. 10, 8. 3—5. 1920. 

Es wird von Ernährungsversuchen an Pferden mit solchen, zum. Teil von den 
Salzen, von Jod und Brom befreiten Algen (vgl. Moniteur seient. [5] Bd. 6, S. 97), 
insbesondere mit Laminaria, berichtet, die für die Verwendung der Algen sehr gün- 
stige Ergebnisse gehabt haben. Einige der Versuchspferde waren an Lymphagitis er- 
krankt; die Krankheit verschwand während des Versuchs infolge der Spuren von 
Jod, die in den verfütterten Laminarien noch geblieben waren. Wie für Pferde haben 
sich die entsalzten Algen auch für Rinder, Schafe, Schweine, Hühner, Enten und Gänse 
nach vielfältigen Erfahrungen bewährt. Auch für die menschliche Ernährung sind 
die Algen nach entsprechender Zubereitung verwendbar. Neben den Laminarien 
kann man auch die anderen Braunalgen, wie Fucus, gebrauchen; diese sind aber weniger 
reich an N-Substanz, und ihre Cellulose ist weniger verdaulich als die der Laminarien, 
so daß sie mehr zur Ernährung der Wiederkäuer geeignet erscheinen. Verf. kann eine 
von verschiedenen Seiten vorgeschlagene Vereinfachung des von ihm angebenen 

/erfahrens der Entsalzung nicht befürworten, weil bei unvollständiger Entsalzung (die 
Laminarien enthalten im Mittel 30%, Fucus 20%, mineralischer Salze) noch schädliche 
Kalisalze (Herzgift) zurückbleiben. — Im Gegensatze zu der Angabe von Lapieque 
entstehen sehr verschiedene Erzeugnisse, je nachdem man die Algen mit CaO oder Säure 
behandelt. Rähle.° 

Smith, Clarence A., Ralph E. Holder and Philip B. Hawk: Is unpalatahle food 
properly digested? (Wird unschmackhafte Nahrung richtig verdaut?) (ZLaborat. of 
physiol. chem., Jefferson med. coll., Philadelphia.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. 
med., New York Bd. 17, Nr. 5, S. 98—99. 1920. 

N-Bilanzversuche an 2 Personen, die in einer 7tägigen Periode die Versuchskost 
appetitlich zubereitet und aufgetragen erhielten und in den 2 folgenden Tagen die aus 
den gleichen Bestandteilen hergestellte, aber unansehnlich gemachte Kost unter höchst 
ekelhaften äußeren Umständen einnehmen mußten. Die eine Versuchsperson erbrach 
infolgedessen und fiel damit aus. Bei der anderen war die N-Ausnutzung bei beiden 
Zubereitungen nahezu gleich, so daß danach dem Wohlgeschmack und der Appetitlich- 
keit keine entscheidende Rolle für die Gesamtverdauung zukommt. Scheunert (Berlin). 

Sherman, Dewitt H. and Harry R. Lohnes: Lactie acid milk. (Milchsäure- 
Milch.) Journ. of the Americ. med. assoc Bd. 75, Nr. 14, S. 921—922. 1920. 

Durch Fermentation mit Bac. bulgaricus wird eine saure Milch gewonnen, die für die 
Säuglingsernährung sehr zweckmäßig ist. Der Bac. bulgaricus vermag maximal eine Milch- 
säuremenge zu erzeugen, so daß 100 ccm Milch 170—190 ccm !/,„n-NaOH verbrauchen. Der 
für die Säuglingsernährung optimale Aciditätsgrad entspricht 75—95 cem !/,,n-NaOH. Man 
läßt die Milch in der Wärme eine Nacht fermentieren, dann ist der maximale Aciditätsgrad er- 
reicht, kocht auf und verdünnt mit dem gleichen Volumen frischer, abgekochter Milch. Aron, 

Edelstein, F. und L. Langstein: Das Pirquetsche System der Ernährung. 


Berl. klin. Wochenschr. Jg. 57, Nr. 35, S. 823—826 u. Nr. 36, 8. 852-854. 1920. 

Kritik am Pirquetschen System; theoretische Einwände gegen den Ersatz der Calorie 
durch Nem, Eintreten für die gleiche Berechtigung von Wärmeabgabe und freiwilliger Nah- 
rungsaufnahme zur Berechnung des Nahrungsbedarfs. Einwände gegen das zu starke Betonen 
der rein quantitativen Seite der Ernährung. Kritik der praktischen Maßnahmen Pirquets 
zur Durchführung seines Systems auf Grund eigener Erfahrungen. „Pirquet wollte mit ein 
paar Strichen einen einfachen Plan aufzeichnen, und unter seinen Händen istunyersehensein zwar 
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kunstvolles, aber recht kompliziertes Gebäude entstanden. Wir glauben, Pirquet hat nicht 
recht daran getan, sein System mit einer neuen... Nomenklatur zu belasten... Was schon 
jetzt sich als bleibend abhebt, das sind in erster Linie die wertvollen Körpermaßstudien und 
besonders die grundlegenden Beziehungen vom Körpergewicht zur Ernährungsfläche. Sinn- 
reich und wichtig ist die Einführung der Gleichnahrungen, Doppelnahrungen usw. Man wird 
sie vielleicht in einer für die Calorien modifizierten Form dauernd benutzen können. Nicht 
minder wichtig ist die Möglichkeit, Massenernährungen einfacher kontrollieren zu können.‘ 
ö K. Thomas (Berlin). 

Fahr, Th.: Zur Frage der Kriegswirkung auf Ernährungsverhältnisse, Mor- 
bidität und Mortalität. (Allg. Krankenh., Hamburg-Barmbeck.) Virchows Arch. £. 
pathol. Anat. u. Phys’ol. Bd. 228, S. 187-—199. 1920. 

Fahrs Erfahrungen beziehen sich auf Leicher beobachtungen. Sie betreffen die 
Gewichtsverhältnisse des Leichenmaterials des Barmbecker Krankenhauses von 1914 
bis 1918 und die Häufigkeit der Tuberkulose. An der Hand von Tabellen zeigt F. 
daß das Durchschnittsgewicht der Leichen, besonders der dem höheren Alter ange- 
hörenden, mehr und mehr abgenommen hat, was besonders rein an solchen von Per- 
sonen hervortritt, die akut oder doch nicht an zehrenden Krankheiten zugrunde ge- 
gangen waren. Aber selbst noch bei malignen Tumoren und Phthise war ein Minder- 
‚gewicht in den späteren Kriegsjahren gegen früher festzustellen. Die Zahl der Tuber- 
kulosefälle stieg erheblich, und dabei wurden verhältnismäßig viele frische Prozesse 
(besonders am Darm) gefunden bei Personen, die an anderen Krankheiten zugrunde. 
gingen. Verf. schließt hieraus auf eine verminderte Resistenz gegen Infektionskrank- 
heiten. Mehrere Tabellen geben über die Verteilung der Gewichtsverminderung und 
der Tuberkulosevermehrung auf die verschiedenen Lebensalter Aufschluß. 

i A. Loewy (Berlin). 

Emerson, William R. P. and Frank A. Manny: Weight and height in relation 
to malnutrition. (Gewicht und Länge in ihren Beziehungen zur Unterernährung.) 
Arch. of pediatr. Bd. 37, Nr. 8, S. 468—485. 1920. 

Die Unterernährung ist eine definierte klinische Einheit mit charakteristischer 
Vorgeschichte, bestimmten Symptomen und pathologischen und physikalischen Zeichen. 
Die klinische Erfahrung lehrt, daß das physikalische Zeichen, welches am besten zur 
Identifizierung dieser Kinder dient, das Verhältnis zwischen Gewicht und Länge ist. 
Der Altersfaktor ist von sekundärer Bedeutung. Die in Gebrauch befindlichen Tabellen 
über die Gewichts- und Längenmaße der Kinder schließen eine große Zahl schlecht- 
genährter Kinder ein, so daß der Durchschnitt zu niedrig liegt. Die individuelle Va- 
riation der Maßzahlen erscheint Verf. so wichtig, daß er als Basis des Vergleiches ein 
Zonensystem vorschlägt an Stelle der üblichen Linie. Außerhalb dieser Zone liegen 
einerseits die schlechtgenährten, andererseits die fetten Kinder.. Heinrich Davidsohn. 


Mixsell, Harold R.: Further studies in thick cereal feeding in malnutrition 
in infaney. (Weitere Studien über Breinahrung bei Unterernährung im Säuglingsalter.) 
Arch. of pediatr. Bd. 37, Nr. 8, S. 486—493. 1920. 

Verf. berichtet über erfolgreiche Ernährung von 10 unterernährten Säuglingen mittels 
Milchmehlbrei. Er legt das Hauptgewicht darauf, daß der Brei mit einer Milch hergestellt 
wird, welche fettfrei ist oder zum mindesten weniger als 1% Fett enthält. Auf Grund klinisch- 
empirischer Erfahrungen ist er nämlich zu der Überzeugung gekommen, daß diese Säuglinge 
Fett nicht vertragen. Heinrich Davidsohn (Berlin). 

Sehlesinger, Hermann: Erkrankungen des Nervensystems durch. Nährschäden 
und Hunger. (Allg. Krankenh., Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr., 
Orig. Bd. 59, S. 1—18. 1920. 

Besprechung der durch Nährschäden im gewöhnlichen Leben oder im Experiment 
zustande kommenden Erkrankungen des Nervensystems. Beri-Beri bzw. Polyneuritis 
ist die bekannteste, daneben Tetanie in höherem Alter, klonische und tonische Zuckun- 
gen bei Hungerosteomalacie. Als neu teilt Schlesinger Fälle von Polyneuritis. bei, 
Ödemkrankheit mit, die nicht zur Beri-Beri gehören und funikuläre Myelitis mit neuri- 
tischen Symptomen. Außerdem kommen vor: Polyneuritis nach Skorbut mit und. ohne 
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funikuläre Myelitis, Neuralgien, die durch Änderung der Ernährung beeinflußt werden. 
Organische toxisch-infektiöse Nervenerkrankungen erfahren bei Unterernährung Ver- 
schlimmerungen und Änderungen des klinischen Verlaufes. 4A. Loewy (Berlin). 

Drummond, Jack Ceeil: The nomenclature of the so-called accessory food 
factors (vitamins). (Die Nomenklatur der sog. akzessorischen Nähr:toffe [Vitamine].) 
(Inst. of physiol., umiv. coll.. London.) Biochem. journ. Bd. 14, Nr. 5, S. 660. 1920. 

Unter den zahlreichen für die zur Ergänzung einer Kost notwendigen Stoffe vorgeschlage- 
nen Bezeichnungen hat sich der von Funk geprägte, älteste Name ‚‚Vitamine‘“ am meisten 
eingebürgert. Es wird empfohlen, diese Bezeichnung beizubehalten. Die von Me Collum 
eingeführten Beiwörter ‚‚fettlöslich‘“ und ‚‚wasserlöslich‘‘ sind entbehrlich, so daß man vor- 
läufig, bis die fraglichen Substanzen rein dargestellt und chemisch aufgeklärt sind, zweckmäßig 
von Vitamin A, B, C usw. spricht. Ein weiterer Vorschlag, der nur für den englischen Sprach- 
bereich gilt, geht dahin, an Stelle von ‚‚vitamines“, worunter Substanzen basischen Charakters 
zu verstehen wären, ‚‚vitamins‘‘ zu schreiben, wobei über den.ehemischen Charakter des Stoffes 
nichts ausgesagt wird. (Für uns Deutsche würde sich an der Schreibart natürlich nichts ändern; 
wir sind gewohnt, basischen und indifferenten Stoffen gleichmäßig die Endung ‚,-in“ zu geben. 
Es wäre sehr zu wünschen, daß der Vorschlag Drumonds, die kurze und auch bei uns am mei- 
sten verbreitete Bezeichnung nach Funk und Mc Collum allgemein anzunehmen, überall 
beherzigt würde. Ref.) Wieland (Freiburg i. B.). 

Häußler, E. P.: Der derzeitige Stand der Vitaminfrage. Naturwiss. Wochenschr. 
Bd. 19, Nr. 38, S. 593—597. 1920. 

Vorläufig kann man folgende 3 Vermutungen über die Rolle im Stoffwechselprozeß be- 
züglich der Vitamine aussprechen: Der Verdauungstrakt mit seinen Drüsen bildet mit den 
Stoffen seiner Nahrung eine Art Symbiose; die am Nahrungsgeschäft beteiligten Drüsen geben 
ihre Sekrete nur auf bestimmte Reize hin ab. Fehlen diese, so kommt es zu Störungen. Die 
Reize können durch Nutramine geliefert werden. Oder letztere spielen eine bestimmte Rolle 
im Zwischenstoffwechsel der Zellen, ähnlich wie gewisse aus der Hefe isolierte Stoffe die Gä- 
rung beschleunigen. Oder die Hormone sind bei ihrer Bildung auf gewisse, in den Nutraminen 
enthaltenen Stoffe angewiesen; fehlen sie, so entstehen keine Hormone. Diese Ansichten sind 
Arbeitshypothesen. Matouschek (Wien). 

Mattei, Pietro di: Il caff& e le vitamine. (Der Kaffee und die Vitamine.) 
(Istit. di mat. med., univ., Roma.) Policlinico, sez. prat. Jg. 27, H. 37, 8. 1011 bsi 
1013. 1920. 

Obwohl die Vitamine bei 115° zerstört werden, obwohl beim Rösten des Kaffees 
250° erreicht werden, genügen 8cem ‚„Mokka‘“ bei manchen Tauben, um in wenigen 
Stunden die beginnende Schälreispolyneuritis zu heilen; 14 Tage bis 1'/, Monate blieben 
die Tiere gesund, sie bekamen 12—20 ccm Kaffee pro die, dann starben sie plötzlich 
unter Lähmungen und Hirnsymptomen. Das Körpergewicht blieb aber unternormal. 
Coffein in nichttoxischen Dosen fristete das Leben der Tauben nur 1 Woche hindurch. 
Die Vitaminwirkung beruht also auf den Röstprodukten. Da in diesem Fall die lebens- 
rettenden Stoffe durch die Hitze entstanden, nicht aber zerstört wurden, darf der 
Vitaminbegriff nicht chemisch gefaßt werden, sondern nur funktionell. Übermäßige 
Zufuhr von Vitamin in Gestalt fast reiner Kleiefütterung hatte keine charakteristischen 
Folgen. Die so ernährten Tauben gingen an Calorienmangel zugrunde, sie lebten noch 
nach Gewichtsabnahmen und Temperatursenkungen von solchem Grad, wie sie von 
hungernden Tauben nie erreicht werden. 4A. Plaut.“, 


Miller, Elizabeth W.: The effect of cooking on the water-soluble vitamine in 
carrots and navy beans. (Der Einfluß des Kochens auf das wasserlösliche Vitamin 
° in Gelbrüben und Schiffsbohnen.) (Hull laborat. of physiol. chem. a. pharmacol., univ., 

Chicago.) Journ. of biol. chem. Bd. 44, Nr. 1, 8. 159—173. 1920. 

Über die Widerstandsfähigkeit des Vitamins B gegen Erhitzung, namentlich 
unter den bei der Zubereitung von Speisen üblichen Bedingungen bestehen noch große 
Meinungsverschiedenheiten. Die Verf. untersucht den Einfluß des Kochens und Er- 
hitzens unter Druck auf den Gehalt zweier Gemüse an Vitamin B und bedient sich zur 
quantitativen Bestimmung des Vitamins der von Williams angegebenen Methode, 
nach der das Wachstum von Hefe mit dem Gehalt der Nährlösung an Vitamin 
in Beziehung gebracht wird (vgl. Ber. III, 48). Aile Proben werden solange mit Wasser 
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ausgezogen, als sich noch ein Einfluß. der Auszüge auf das Hefenwachstum erkennen läßt. 
Zur Sterilisierung werden die Lösungen durch Berkefeldfilter geschickt, wobei nach 
Vorversuchen kein Verlust an der das Wachstum der Hefezellen fördernden Substanz 
eintritt. 30 Minuten langes Kochen von Gelbrüben ist ohne Einfluß auf den Vitamin- 
gehalt; 45 Minuten langes Erhitzen im Autoklaven steigert ihn sogar, was von der Verf. 
auf einen Versuchsfehler zurückgeführt wird. Die Bohnen konnten bei gewöhnlicher 
Temperatur nicht extrahiert werden; es fehlt also hier der Vergleich zwischen dem 
ursprünglichen Vitamingehalt und dem nach einfachem Kochen. In 0,5proz. Bicar- 
bonatlösung 70 Minuten gekochte Bohnen hatten gegenüber einer 90 Minuten in destil- 
liertem Wasser gekochten Probe 37,5% des Vitamins eingebüßt; durch !/,stündiges 
Erhitzen auf 120° ging der Vitamingehalt um 40,6% zurück. Erhebliche Mengen, 
63— 70%, des Vitamins wurden im Kochwasser gefunden. Tierversuche sind keine 
angestellt worden. Wieland (Freiburg i. B.). 


Whipple, Bertha K.: Water-soluble B in cabbage and onion. (Wasserlösliches 
Vitamin B in Kohl und Zwiebeln.) (Dep. of home economics, umiv., C'hicago.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 44, Nr. 1, S. 175—187. 1920. 

Gedankengang und Methodik im ganzen dieselben wie in der vorhergehenden Arbeit 
(Miller). Auch hier wird zur Bestimmung des Vitamins die Methode der Hefenzell- 
zählung nach Williams verwendet. Die Sterilisation erfolgt nicht durch Erhitzen 
im Autoklaven wie in der ÖOriginalmethode von Williams, noch durch Filtration 
durch keimdichte Filter wie bei Miller, sondern durch Alkohol, indem die Pflanzen- 
teile mit 50 proz. Alkohol ausgezogen werden; kleine aliquote Teile dieser Auszüge 
werden der Nährlösung zugefügt, dann wird mit Hefeaufschwemmung beimpft. Zählung 
der Zellen in kleinen hängenden Tröpfchen vor, während und nach der Bebrütung 
(18 Stunden bei 30°). Auch in dieser Arbeit keine Kontrolle durch Tierversuche. 30 bis 
60 Minuten langes Kochen hat keinen Einfluß auf den Gehalt von Kohl an „Vitamin B“, 
d. h. an der Substanz, die das Wachstum der Hefe fördert. Ebensowenig bewirkt Kochen 
in saurer („etwa 5b ccm Essig‘ auf 100 ccm Wasser) und in alkalischer (0,1 g Soda auf 
100 ccm Wasser; dazu 10g frischer Kohl; Kochdauer nieht angegeben) Lösung eine 
Veränderung im Vitamingehalt. Zwiebeln enthalten ebenfalls Vitamin B, ein Be- 
fund, der mit den Ergebnissen Mc Carrisons an reisgefütterten Tauben (Ind. Journ. 
of Med. Res. Bd. 6, S. 275 u. 550. 1919) in Widerspruch steht. Auch hier tritt beim 
Kochen (Zeit?) keine Verminderung des Vitamingehalts ein. Bei beiden Gemüsen wird 
unter den Versuchsbedingungen (anscheinend stets 10 g Material in 100 ccm Wasser) 
etwa die Hälfte des Vitamins im Kochwasser gefunden. Wieland (Freiburg i. B.). 


Souza, Geraldo de Paula and E. V. MeCollum: A study of the factors which 
interfere with the use of yeast as a test organism for the antineuritie substance. 
(Eine Untersuchung der Faktoren, welche die Anwendung von Hefe als Testorganismus 
für die antineuritische Substanz stören.) (Laborat. of chem. hyg., school of hyg. a. public 
health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of biol. chem. Bd. 44, Nr. 1, S. 113 
bis 129. 1920. 

Die Originalmethode von Williams (Ber. III, 48), durch mikroskopische 
Feststellung der Vermehrung von Hefezellen in vitaminhaltigen Lösungen einen 
Maßstab für den Vitamingehalt zu gewinnen, wurde von den Verff. in einigen 
Punkten geändert. An Stelle der Feder haben sie sich zum Aufbringen der Tropfen 
auf das Deckglas einer Platinhohlnadel mit seitlicher Öffnung bedient; die Herstellung 
der Hefenaufschwemmung erfolgte nicht durch Schütteln, sondern in schonenderer 
Weise durch Durchblasen von Luft. Aber auch so wurden keine gleichmäßigen Er- 
gebnisse erhalten, so daß die Deckglasmethode aufgegeben wurde. Die zu prüfenden 
Lösungen wurden zu 5—10 ccm in Reagensgläser gefüllt und mit der Hefenaufschwem- 
mung beimpft; durch Zählung der Zellen vor und nach der Bebrütung in der Zähl- 
kammer wurden recht konstante Werte erhalten. Mit dieser Methode wurde gefunden, 
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daß wässerige und alkoholische Auszüge aus Weizenkeimlingen das Wachstum von 
Hefe fördern. Aber auch Stoffe, die frei sind von Vitamin B, Extrakte aus Weizen- 
keimlingen, die unter Bicarbonatzusatz im Autoklaven erhitzt worden waren, Ex- 
trakte von autoklaviertem Fleisch und Haferflocken, erwiesen sich als deutlich fördernd. 
Bei einem Teil dieser Stoffe war überdies die Abwesenheit von Vitamin B durch den 
Fütterungsversuch an Ratten festgestellt worden. Ferner wurde das Wachstum 
der Hefe gesteigert durch Zusatz von Traubenzucker oder eines aus Fleisch durch Hydro- 
Iyse mit Schwefelsäure erhaltenen Aminosäurengemischs. Aus alledem geht hervor, 
daß die Methode zur Bestimmung des Vitamins B unbrauchbar ist. Wieland. 


Faber, Harold K.: Sodium citrate and scurvy. (Natriumeitat und Skorbut.) 
(Stanford med. school, 8. Francisco.) Proc. of the soc. for exp. biol. a. med., New York, 
Bad. 17, Nr. 6, S. 140—141. 1920. RT 

Bei einem Kinde, das 10 Monate lang mit konservierter Milch ernährt worden war, die 
Natriumeitat enthielt, entwickelte sich ein schwerer Skorbut. — Experimentell konnte dieselbe 
Erkrankung bei Meerschweinchen erzeugt werden nach 46tägiger Verfütterung von Milch mit 
einem Zusatz von 0,25%, Natriumeitrat, das also das ‚„antiskorbutische Prinzip“, das nor- 
malerweise in geringen Mengen in roher Kuhmilch enthalten ist, zerstört. A. Weil (Berlin). 

Bory, Louis: Contribution & P’etude de l’origine de la pellagre. (Beitrag zum 
Studium über den Ursprung der Pellagra.) Progr. med. Jg. 47, Nr. 43, 8. 461—462. 1920. 

Das immer wieder beobachtete Auftreten von Pellagra bei gut ernährten Kranken 
spricht gegen die Annahme einesreinen Nährschadens. Das Gebundensein an bestimmte 
Gegenden und die Ätiologie eines sporadisch aufgetretenen Falles nach Berührung mit 
erkrankten italienischen Soldaten beruht auf der Wirkung eines noch unbekannten Er- 
regers, der erst nach Schädigung des Körpers durch Ernährungsstörungen die Krank- 
heit erzeugt. 4A. Weil (Berlin). 

Richter, Eduard: Zur Frage der Diabetes-Genese. Berl. klin. Wochenschr. 
Jg. 57, Nr.:45, S. 1077. 1920. 

Verf. ist der Meinung, die Adrenalinglykosurie sei ein sich im Blut abspielender 
Vorgang. Dadurch, daß das stark reduzierende Adrenalin sich selbst oxydiert, wird . 
die „oxydative Verbrennung des Blutzuckers‘ verhindert. Das Pankreas ist ein Ver- 
braucher von Adrenalin; es hat Adrenalin zu seiner Funktion bei der Verdaunngs- 
tätigkeit nötig, daher bei fehlendem Pankreas Übermaß von Adrenalin, daher die 
Pankreasglykosurie. Die Frage des Diabetes wachse sich zu der Frage aus, ist der 
Diabeteszucker reine krystallinische Glucose oder mehr oder weniger gepaart mit 
andern reduktiven Körpern, „mit andern Worten, der Diabetes kann sein eine Über- 
Den des reduktiven oder eine Unterfunktion des oxydativen Systems“. 

Lesser (Mannheim). 

Hödon, E. et 6. Giraud: Relation entre le pancr6as et les capsules surrönales 
au point de vue du diaböte. (Beziehungen zwischen Pankreas und Nebennieren, 
vom. Standpunkt der Theorie des. Diabetes.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 83, Nr..29, 8. 1310-1312. 1920. 

Hunden wurde der größte Teil des Pankreas exstirpiert, der Rest, der genügend groß 
wär, um Glykosurie zu verhindern, unter die Haut verlagert. Dann wurden, nachdem 
. völlige Herstellung von der ersten Operation eingetreten war, in einer zweiten Operation 
beide .Nebennieren und der Pankreasrest entfernt. Nach der zweiten Operation bleibt 
Glykosurie und Hyperglykämie aus, welche bei Exstirpation des Pankreasrestes ohne 
Nebennierenexstirpation unfehlbar eintreten. All die Hunde überleben die Operation 
nur kurze Zeit (höchstens 24 Stunden). Exstirpation beider Nebennieren ohne Pankreas- 
exstirpation bewirkt Sinken des Blutzuckers. Bei gleichzeitiger Exstirpation von 
Pankreas und Nebennieren kann dieses Sinken des Blutzuckers fehlen und sogar etwas 
überkompensiert werden. Werden die Nebennieren nur teilweise exstirpiert, der im 
Körper des Tieres verbleibende Rest aber zerquetscht, so überleben die Tiere länger 
(bis 48 Stunden). Nach einer anfänglichen Periode (etwa 10 Stunden) der Hypoglyk- 
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ämie findet dann ein allmähliches Steigen des Blutzuckers statt, der nach 24 Stunden 
die gewöhnliche Höhe nach Pankreasexstirpation erreicht (0,3—0,6%). Exstirpiert 
man einem pankreasdiabetischen Hunde die Nebennieren, so bleiben Glykosurie und 
Glykämie 8 Stunden lang auf der gleichen Höhe wie vor der Nebennierenexstirpation. 
Erst nach 23 Stunden findet sich leichtes Sinken des Blutzuckers (von 0,3%, auf 0,22%) 
und 0,17% im Augenblick des Todes (25 Stunden nach der Nebennierenentfernung). 
Die Autoren schließen, daß ihre Versuche der Annahme funktioneller Beziehungen 
zwischen Pankreas und Nebenniere günstig sind, ohne zu einer solchen Annahme eine 
definitive Stellung im Sinne Zülzers einnehmen zu wollen. Lesser (Mannheim). 


Suga, Tadayoshi: Über den Einfluß der Brenztraubensäure auf die experimentelle 
Aecidosis und Glykosurie. (Laborat. d. kais. Univ.-Klin. Kioto.) Acta. scholae med. 
univ. imp., Kioto Bd. 2, H.3, 8. 375—385. 1920. | 
Phlorrhizinkaninchen mit zweitägiger Karenz und phlorrhizinfreien Kaninchen mit 
viertägiger Karenz wurden pro kg ca. 2g Brenztraubensäure als Na-Salz per os oder 
subeutan einverleibt. Es wurde das scheinbar paradoxe Ergebnis erhalten, daß gleich- 
zeitig eine erhebliche Zunahme der Acetonkörperausscheidung, namentlich der Oxy- 
buttersäure, und eine Vermehrung des Blut- und Harnzuckers beobachtet wurde. 
Diese Versuche machen die synthetische Neubildung von Zucker aus Brenztrauben- 
säure im Tierkörper höchst wahrscheinlich. Von der vermehrten Acetonkörperaus- 
scheidung dürfte die toxische Wirkung der Brenztraubensäure auf die schon stark 
geschwächten Phlorrhizin- und Hungertiere eine gewisse Rolle spielen. Richter.° 


Bickel, A. und Moustafa Kemal? Beeinflussen alkalische Mineralwässer den 

Harnsäurestofiwechsel? (Exp.-biol. Abt., pathol. Inst., Berlin.) Berl. klin. Wochenschr. 
Jg. 57, Nr. 45, 8. 1072—1076. 1920. 
‘Versuche an 2 gesunden Versuchspersonen. Bei purinarmer gleichartiger Kost 
hatte der einmalige Genus von 500 Fachinger-Wasser nüchtern keinen spezifischen 
Einfluß auf Stickstoff- und Harnsäureausscheidung im Harn, verglichen mit 500 Lei- 
tungswasser (4-Stunden - Beobachtungen). Die Harnmenge war niedriger als nach 
Leitungswasser. In 2 Hundeversuchen mit mehrtägiger Fachingerzufuhr zeigte sich 
eine Abnahme der Harnsäureausfuhr im 24 Stundenharn. Das alkalische Wasser 
scheint die im intermediären Stoffwechsel gebildete Harnsäure weiter zu verändern. 
Das gleiche gilt nach Ansicht der Verff. beim Gichtiker. Franz Müller. 


| Sturgis, Cyrus €. and Edna H. Tompkins: A study of the correlation of the 
basal metabolism and pulse rate in patients with hyperthyroidism. (Eine Studie 
über die Beziehungen des Grundstoffwechsels zur Pulsfrequenz bei Patienten mit 
Hyperthyreoidismus.) (Med. clin., Peter Bent Brigham hosp., Boston, Mass.) Arch. 
of internal med. Bd. 26, Nr. 4, 8. 467—476. 1920. 

Bei Patienten mit Hyperthyreoidismus besteht in den meisten Fällen eine nahezu 
konstante Beziehung zwischen dem Grundstöffwechsel und der Pulsfreguenz. An 
154 solchen Patienten wurden 496 Stoffwechseluntersuchungen vorgenommen. Die 
Versuchspersonen mußten 12—14 Stunden vor Anstellung der Untersuchung fasten 
und bekamen dann eine Gesichtsmäske aufgesetzt. Die Exspirationsluft wurde 'in 
einem 100 Liter fassenden Tissotschen Spirometer aufgefangen und mit der Haldane- 
schen Apparatur untersucht. Die Wärmeproduktion pro Stunde und pro Quadratmeter 
wurde in Calorien berechnet und mit den Duboisschen Standardzahlen verglichen; die 
Resultate wurden in Prozenten der Normalwerte ausgedrückt. Betrug die Pulsfrequenz 
90 und mehr pro Minute, so war in 84%, der Fälle der Stoffwechsel um 15% vermehrt. 
Wurde bei solchen Kranken die Stoffwechselgröße wieder normal, so sank gleichzeitig 
in 73% der Fälle die Pulsfrequenz unter 90. Eine Pulsfrequenz unter 90 pro Minute ist 
selten, eine solche unter 80 fast nie begleitet von einem gesteigerten. Stoffwechsel; 
‚diese Tatsache gestattet es, den Hyperthyreoidismus gegen die große Gruppe der 
nervösen Leiden mit Pulsbeschleunigung abzugrenzen. Atzler (Greifswald). 
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Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 
Mayer, Andre: Influence des &tats de conseience sur les er (Einfluß 
psychischer Zustände auf die Sekretionen.) Journ. de psychol. Jg. 17, Nr. 2, 8. 121 


bis 138. 1920. 

Verf. gibt die Versuche von Claude Bernard, Henri und Malloizel und hauptsäch- 
lich von Pawlow wieder unter besonderer Betonung, der psychischen Einflüsse auf die Sekre- 
tionen der Verdauungsdrüsen. Neues wird nicht geboten, ebensowenig eigene Versuche. Voelkel. 


MetClure, €. W., L. Reynolds and €. O. Schwartz: On the behavior of the 
pylorie sphineter in normal man. (Über das Verhalten des Pylorus beim normalen 
Menschen.) (Med. clin. a. roenigenograph. dep., Peter Bent Brigham hosp., Boston, 
Mass.) Arch. of internal med. Bd. 26, Nr. 4, S. 410-423. 1920. 

Beobachtungen vor dem Röntgensehirm ergaben, daß sich der Pylorus nur unter 
dem Einfluß mehr oder weniger tiefer peristaltischer Wellen auf etwa 10 Sekunden 
öffnet. Was den Beginn der Magenentleerung.angeht, so erfolgt sie in 3—10 Minuten 
nach der Nahrungsaufnahme, und macht die Zusammensetzung der Nahrung (Kohlen- 
hydrat-, Eiweiß- oder Fettkost) und ihre Konsistenz darin keinen Unterschied. Ein- 
führung von Y/,on-, Ypn- und Y/,,n-Salzsäure ins Duodenum und Neutralisation des 
sauren Duodenuminhaltes haben keinen Einfluß auf die Kontraktionen des Pylorus. 
Die von Pawlow angegebene Salzsäurekontrolle des Pylorus wird nach diesen Ver- 
suchsergebnissen abgelehnt. van Rey (Bonn). 


Jatrou, St.: Über die arterielle Versorgung des Magens und ihre Beziehung 
zum Ulcus ventrieuli. (I. anat. Lehrkanzel, u. II. chirurg. Abt., Krankenanst. Rudolf- 
Stiftung, Wien.) Dtsch. Zeitschr. f. Chirurg. Bd. 159, H. 1—2, S, 196—223. 1920. 

Untersuchungen an 35 menschlichen Magen und einigen Hundemagen. Die Präpa- 
rate wurden mit Teichmannscher Masse injiziert und nach Durchtrennung an der 
großen Curvatur röntgenisiert, wobei die Arterien hervortreten. Es wurden sowohl 
gedehnte als kontrahierte Magen untersucht. Auch wurden nach Injektion von gefä bter 
Gelatine mikroskopische Schnitte angefertigt. Es zeigt sich die auffallende Tatsache, 
daß die kleinere Kurvatur und der obere Rand des Duodenums, beide der Lieblings- 
sitz peptischer Geschwüre, relativ schlechter mit Gefäßen versorgt sind, speziell fehlen 
hier die Gefäßanastomosen, die am Fundus und der großen Kurvatur häufig sind, an 
einigen Präparaten ist dies besonders an der Hinterwand des Magens ausgesprochen 
und am obersten Rande des ersten Duodenalabschnittes. Durch Kontraktionszustände 
wird der Blutgehalt dieser Gebiete noch weiter vermindert. Die genannten Verhält- 
nisse unterstützen durch örtliche anatomische Disposition das häufige Vorkommen des 
Uleus. W. Kolmer (Wien). 


Weitz, Wilhelm und Sterkel: Über den Einfluß der Kälte auf die Gestalt 
des Magens. (Med. u. Nervenklin., Tübingen.) Med. Klinik Jg. 16, Nr. 38, 
S. 980—982. 1920. 

Es wurde eine Reihe von Magenuntersuchungen bei warmer (+20°C) und kalter 
(+ 4 bis 10° C) Außentemperatur vorgenommen. Bei kalter Temperatur ist der Tonus 
des Magens deutlich erhöht, besonders in dem muskelstarken kaudalen Teil, wodurch 
der Speisebrei in den oberen muskelschwächeren Teil gedrängt wird. Die Tonuszunahme 
wird durch reilektorische Vaguswirkung erklärt. Für die Röntgendiagnose ist diese 
Beobachtung bei fröstelnden Kranken zu berücksichtigen. Die günstige therapeutische 
Wirkung der gleichmäßigen Bettwärme und der krampflösenden Mittel findet durch 
diese Befunde eine weitere Erklärung. van Rey (Bonn). 

Laurell, Hugo: Über den sogenannten Kaskadenmagen. (Röntgenabt., Akad. 
Krankenh., Upsala.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 47, S. 1300—1302. 1920. 

Verf. weist darauf hin, daß der Kaskadenmagen in den meisten Fällen eine nor- 
male Magenform ist und alle Übergänge zwischen beiden Formen vorkommen. Der 
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normale Kaskadenmagen wird in erster Linie durch Raumvermehrung im oberen 
und Raumverminderung im unteren Teil der Bauchhöhle und straffe Bauchdecken be- 
günstigt. Dadurch bekommt der Ventrikel eine vermehrte Ausdehnung in sagittaler, 
aber eine verminderte Ausdehnung in axialer Richtung. Durch Druck einer gas- 
gefüllten Kolonschlinge kann die Kaskadenform noch ausgesprochener werden (teiten- 
der Kaskadenmagen). Auch durch Zug des Mesocolons auf den mittleren Teil des 
Magens nach oben kann Kaskadenform entstehen. Es muß demnach zwischen Kas- 
kadenmagen ohne pathologische Bedeutung (normale Form, durch gasgefülltes Kolon 
bewirkte Form) und mit pathologischer Bedeutung (echter Kaskadenmagen durch 
Ulcus, Narben und Strangbildung, sowie Carecinomkaskadenmagen) unterschieden wer- 
den. Ein normaler Magen kann unter Einwirkung der obigen Ursachen 
aneinem Tage als Kaskadenmagen erscheinen, an einem anderen nicht. 
Scheunert (Berlin). 

Bolk, L.: Über die Grundform des menschlichen Magens und über Megacolon 
(Hirschsprungsche Krankheit). Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 64, 2. Hälfte, 
Nr. 12, 8. 1073—1080. 1920. (Holländisch.) 

Die insbesondere für die Fötalperiode des Menschen gültige Schwalbesche Ein- 
teilung des Magens in pars digestiva (Saccus cardiacus + Tubus gastrieus) und pars 
egestoria (Pars pylorica) ist derjenigen des fötalen Magens des zoologisch dem Menschen 
sehr nahestehenden Primatengeschlechts Semnopithecus analog; nur sind diese 
Unterabteilungen bei letzterem ungleich kräftiger entwickelt als beim Menschen. Der 
menschliche Magen ist also nur scheinbar einfach und bietet noch die deutlichen Spuren 
eines im Prinzip demjenigen des Semnopithecus entsprechenden Baues. Analoges trifft 
für das Megacolon zu; das Colon descendens ist ausnahmslos bei diesen Tieren besonders 
verlängert, so daß dasselbe einen sehr geschlängelten Verlauf hat. Das menschliche 
Megacolon wird in Übereinstimmung mit dieser Eigenschaft des Affencolons und mit 
der de Josselin de Jongschen Annahme als eine angeborene Abweichung aufgefaßt, 
wie in einem selbstbeobachteten Falle an einem totgeborenen erwachsenen Foetus 
zutraf. Der Entwicklungsfaktor bei sämtlichen Primaten, also auch beim Menschen, 
zur Acquirierung eines Megacolons, bleibt in der Mehrzahl der Fälle latent;; nur sporadisch 
aus bisher unbekannter Ursache wird dieselbe bei der Entwicklung einiger Individuen 
aktiv, bei dem Semnopithecus hingegen tritt sie bei der Genese jeglichen Individuums 
in Wirkung. Zeehuisen (Utrecht). 

Vogt: Zur Morphologie und Mechanik der Darmdrehung. Verhandl. d. anat. 
Ges., 29. Vers., Jena, 23.—26. 4. 1920. Anat. Anz. Bd. 53, Ergänzungsh., $S.39—55. 1920. 

Die bisher als grundlegend erachtete Annahme Toldts, daß die Flexura duodeno- 
jejunalis bei Beginn der Darmdrehung bereits direkt und kurz in der Mitte der hinteren 
Bauchwand an der Wirbelsäule befestigt ist, also an der Darmdrehung keinen Anteil 
hat, wird widerlegt. Es gibt kein „Mesoduodenum“ im Sinne eines Gekröseabschnittes 
mit eigener dorsaler Anheftung. Die Flex. duod.-jej. ist bei der Darmdrehung nicht 
der ruhende, sondern gerade der bewegte und Richtung gebende Teil; bereits beim 
6wöchigen Embryo ist ihre Stellung sekundär: durch die Bildung der Gastroduodenal- 
schlinge ist der Duodenumanfang quer zur Gefäßachse (V. omphalomesenterica und 
A. mesenterica sup.) gestellt und ihr unmittelbar aufgelagert; sein Hauptteil und Dünn- 
darmübergang sind seitlich rechts an den Gefäßstiel angelegt und ebenfalls kurz und 
breitbasig durch Vermittlung des Pankreaskopfes daran befestigt. Der ‚‚Gefäßpankreas- 
stiel‘“ stellt das gemeinsame (stielförmige) Mesenterium für das Duodenum wie auch 
für die Schenkel der Nabelschleife dar. Die Flex. duod.-jej. wandert unter der Schub- 
wirkung ihrer beiden Schenkel, besonders des an den Stiel gebundenen Duodenums, 
von rechts nach links unter den Stiel. Sie buchtet dabei das Mesocolon zu einer Nische 
aus und verschiebt das Kolon nach links. Gleichsinnig mit den Drehungsvorgängen 
in der Bauchhöhle wird auch die Knäueldrehung des Nabelschnurkonvoluts in letzter 
Linie von der Flex. duod.-jej. aus durch Vermittlung der Nabelringschlinge bestimmt. 
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Reguliert und zuerst wesentlich gehemmt wird diese Knäueldrehung durch das Kolon.. 
Erst nachdem das Kolonwachstum eingesetzt hat, kann die alternierende Schlingen- 
bildung zu einer vollständigen Spiraldrehung werden. Die Umlagerungen des Kolon 
bei der Darmdrehung sind. nicht so erheblich wie bisher angenommen. Sie sind ver- 
hältnismäßig gering und gehen im wesentlichen passiv unter der Einwirkung der beiden 
Dünndarmkonvolute vor sich. Der Drehungsvorgang des Darmes erstreckt sich vom 
Pylorus bis zum Enddarm (mechanische Fußpunkte der ganzen Drehung) in einer ganz 
bestimmten Wachstumschronologie. Scheunert (Berlin). 

Brash, J. €. and M. J. Stewart: A case of partial transposition of the meso- 
gastric viscera. (Ein Fall von teilweiser Transposition der Eingeweide des Meso- 
gastrium.) (Dep. of anat. a. pathol., univ., Leeds.) Jourm. of anat. Bd. 54, Pt. 4, 
8. 276—286. 1920. 

Umlagerung von Magen, Duodenum, Pankreas und Milz. Leber, übrige Baucheingeweide 
und Brustorgane normal gelagert. Ausführliche Beschreibung der anatomischen Beziehungen 
der in Frage kommenden Gebilde. Ähnliche Fälle werden kurz erwähnt. Nach dem Verhalten 
von Duodenum und Pankreas und seiner Gänge gewinnt man den Eindruck, als ob die Um- 
lagerung des Pankreas unvollständig sei. Das Duodenum verläuft in erster Schleife nach ab- 
wärts, biegt nach aufwärts um und in zweiter Schleife nach links und abwärts. Das Pankreas, 
ohne Sonderung in Kopf, Hals und Körper, müßte, um richtig gelagert zu sein, durch Aus- 
gleich der zweiten Duodenalschlinge, dem Hals entsprechend, um die Längsachse rotiert sein. 
Verf. vermutet, daß die linke Hälfte der ventralen Pankreasanlage (unter Voraussetzung ihrer 
bilateralen Entstehung) an Stelle der rechten sich weiter entwickelt hat und daß die Seite, 
nach der die ventrale Anlage sich bildet, für die Drehung des sich später erweiternden Magens 
maßgebend ist. Die Lage der Leber braucht dadurch nicht beeinflußt zu werden, ebensowenig 
wie die Drehung der weiteren Darmabschnitte. Wie in anderen Fällen ist auch hier die Milz 
in mehreren Teilen (13) an der nach rechts gewendeten großen Kuryatur teils in der großen, 
teils in der kleinen Netztasche vorhanden. Busch (Erlangen). 

Brul&, Marcel: Recherches exp6rimentales sur la persistance de la stercobiline 
malgr& V’obstruction du canal cholödoque. (Experimentelle Studien über die An- 
wesenheit von Stercobilin trotz Choledochusverschluß.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 32, S. 1390—1391. 1920. 

Brul& verschloß operativ bei Hunden den Ductus choledochus und legte eine 
Gallenblasenfistel an. Er konnte nachweisen, daß sich kein Stercobilin in den Faeces 
fand, wenn im Urin kein Bilirubin und Urobilin nachgewiesen werden konnte. Wenn 
aber Gallenstauung eintrat, fand sich auch in größerer oder geringerer Menge Sterco- 
bilin, es erfolgte eine Ausscheidung des Bilirubins und Urobilins durch die Darmwand, 
und zwar hauptsächlich in den unteren Darmabschnitten, während das Jejunum bei 
allen getöteten Tieren keine Gallepigmente enthielt. Groll (München). 

Cheplin, Harry A. and Leo F. Rettger: Studies on the transformation of the 
intestinal flora, with special reference to the implantation of Baecillus acidophilus. 
I. Feeding experiments with albino rats. (Untersuchungen über die Umwandlung 
der Darmflora mit besonderer Berücksichtigung der Ansiedlung des Bacillus acido- 
philus. I. Fütterungsversuche an Albinoratten.) (Bacteriol. laborat., umw., Yale.) 
Proc. of the nat. acad. of sciences, U. 8. A. Bd. 6, Nr. 7, 8. 423-426. 1920. 

Werden Ratten zu ihrer gewöhnlichen Brot-Fleischkost 2 g Lactose oder Dextrin 
zugefügt, so wird das Wachstum des B. acidophilus so gesteigert, daß er nach 3—6 Tagen 


die Darmflora fast völlig beherrscht und alle anderen Bakterien unterdrückt. Gelegent- 


lich kommt es, auch zu einer Vermehrung des B. bifidus. Diese vereinfachte Flora 
bleibt solange bestehen wie die Kohlenhydrate verfüttert werden. Maltose, Saccharose 
und Glucose üben diesen Einfluß nicht aus. Die Wirkung von Lactose und Dextrin 
beruht wahrscheinlich darauf, daß sie nicht vollkommen im Dünndarm resorbiert 
werden, so daß sie noch im Kolon und Rectum nachweisbar sind, was bei den anderen 
Zuckerarten nicht der Fall ist. Eine Steigerung der Acidität des Darminhalts kommt 
durch die Verfütterung von Lactose und Dextrin nicht zustande. Werden sie nur in 
einer Menge von 1g täglich gegeben, so steigt die Zahl der Acidophilusbakterien nur 
auf 50%, während bei Verfütterung von 3g Lactose B. bifidus in den Vordergrund 
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tritt. Wird außer 1g Lactose noch 1 cem Bouillonkultur von B. acidophilus gegeben, 
so ist die Wirkung die gleiche wie bei Verfütterung von 2g Lactose. Sie wird ohne 
Kohlenhydratgabe auch durch Verfütterung von 2ccem Kultur erreicht. Versuche, 
den B. bulgaricus bei Albinoratten anzusiedeln, gelangen trotz Verfütterung großer 
Kulturmengen nicht. Anscheinend gelingt es nur, normale Bewohner des Darmes 
zu üppiger Vermehrung zu bringen. Die positiven Angaben Metschnikoffs und seiner 
Schüler erklären sich vielleicht dadurch, daß sie große Mengen von Milchkulturen ver- 
fütterten, die durch ihren Lactosegehalt eine Vermehrung des B. acidophilus bewirkten, 
der vom B. bulgaricus nur sehr schwer zu unterscheiden ist. Die günstige Wirkung des 
"Yoghurts und anderer Sauermilchpräparate ist wahrscheinlich in analoger Weise zu er- 
klären. Kurt Meyer (Berlin).“, 


Respiralion. Biutzase. 

Gräper, L.: Anatomische Veränderungen im Mediastinum kurz nach der Geburt. 
[Verhandl. d. anat. Ges., 29. Vers., Jena, 23.—26. 4. 1920.] Anat. Anz. Bd. 53, 
Ergänzungsh., S. 103—108. 1920. 

Vergrößerung des Sagittaldurchmessers des Thorax bei den ersten Atemzügen 
bedingt Vertiefung und Verschmälerung des Mediastinums, wodurch die Konfiguration 
des weichen Thymus gleichsinnig geändert wird. Die vorderen Pleuragrenzen rücken 
nach der Mitte zu zusammen, was für die forensische Diagnostik von Bedeutung ist. In 
der 3. bis 4. Woche ist der Situs des Erwachsenen erreicht. Thymusgewicht und 
-volumen nehmen infolge der physiologischen Ernährungsstörungen in den ersten 
Wochen nach der Geburt ab, so daß ihre Kurve nicht stetig ansteigt (Hammar), 
sondern zwei Maxima aufweist, bei der Geburt und in der Pubertät. Demonstration 
von in situ gehärteten Thymusdrüsen. Hinweis auf ausführliche Veröffentlichung: 
Anatom. Hefte Bd. 59, S. 177. Busch (Erlangen). 

Jacobshagen: Die Homologie der Wirbeltierkiemen. [Verhandl. d. anat. Ges., 
29. Vers., Jera, 23.—26. 4. 1920.] Anat. Anz. Bd. 53, Ergänzungsh., S. 84—95. 1920. 

Beim Amphioxus funktioniert die laterale Kiemenbogenoberfläche als Atmungs- 
organ, auffallend ist ihr niedriges kubisches Epithel gegenüber dem sehr hohen Geißel- 
epithel aller andern Kiemenoberflächen. Statt dieser glatten respiratorischen Epithel- 
flächen finden sich bei allen Kranioten Epithelfaltungen. An den inneren Kiemen der 
Fische, Lungenfische und Cyclolostomen kann man primäre und sekundäre Kiemen- 
blätter unterscheiden. Die primären sind dorsoventral abgeplattete Lamellen mit 
horizontaler Anordnung an der Vorder- und Hinterfläche der Kiemenbögen., Dorsal- 
und Ventralfläche der primären Kiemenblätter sind mit je einer Reihe sekundärer 
Kiemenblättchen besetzt. Sie stellen den respiratorischen Apparat dar. Bei den 
Embryonen aller Selachier und einiger weniger Teleostier kommen Fadenkiemen vor, 
die unverzweigte Verlängerungen von Distalenden primärer Kiemenblätter darstellen. 
Eine weitere Fischkiemenart sind die äußeren Kiemen der Dipnoer und Crossopterygier. 


Sitz dieser Kiemen ist bei den Dipnoern die Haut über-und hinter dem Hinterrand des 


Operculums, bei Crossopterygiern ist es die Lateralfläche des zweiten Kiemenbogens. 
Bei Amphibien kommen zweizeilig und einzeilig -gefiederte äußere Kiemen vor. Eine 
letzte Kiemenform stellen die inneren Anurenkiemen dar. Sämtliche Reihen von 
Wirbeltierkiemen entstammen der lateralen Kiemenbogenoberfläche, alle sind Derivate 
des Integuments, alle stehen zueinander in einem offenbaren Verhältnis der Homologie. 
W. Brandt (Würzburg). 

Azzi, Azzo: Sul parallelismo fra reazioni vaso-motorie periferiche e polmonari. 
(Über den Parallelismus zwischen peripheren und pulmonalen vasomotorischen Reak- 
tionen). (Istit. di patol. gen., univ., Napoli.) Sperimentale Jg. 74, H. 1—3, 8. 25—34. 1920. 

Verf. hatte schon früher gezeigt, daß Erwärmung einer umschriebenen Hautstelle 
unmittelbar die Temperatur der ausgeatmeten Luft erhöht, Abkühlung sie erniedrigt. 
‘In neuen Versuchen wurde der Einfluß eines emotionellen Reizes, der durch Ertönen 
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einer Autohupe gesetzt wurde, auf die Temperatur der ausgeatmeten Luft beobachtet, 
die thermoelektrisch gemessen wurde. Gleichzeitig wurden die vasomotorischen Ver- 
änderungen am Unterarm mit dem Mossoschen Plethysmographen aufgezeichnet. Bei 
den meisten Versuchspersonen verminderte sich 10—30 Sekunden nach Ertönen des 
Reizes die Temperatur um 0,2—0,5°, um dann wieder zu steigen, oft nicht mehr ganz 
zur alten Höhe. Dem Temperaturabstieg geht eine Vasokonstriktion, dem Anstieg eine 
Vasodilatation um mehrere Sekunden voraus. Vereinzelte Personen zeigten keine oder die 
umgekehrte Reaktion. Auf die Schulter ausgeübte Kältereize hatten die gleiche Wirkung, 
nur trat sie schneller auf. Die Versuche stützen die Galeottische Ansicht, daß die Tempera- 
turveränderungen der Ausatmungsluft auf vasomotorischen Einflüssen beruhen. Lagquer 

Laqueur, Ernst: Einfluß der künstlichen Füllung der Lunge mit Flüssigkeit, 
im besonderen durch '‘,‚osmotisches Ödem“, auf Atmung, Kreislauf und Blut. 
Künstliches (osmotisches) Lungenödem. U. Mitt. (Pharmakol. Inst., Unw. Gent.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 184, S. 104—133. 1920. 

In Fortsetzung früherer Versuche (s. Berichte 2, 412) ist dem Einfluß der künst- 
lichen Füllung der Lunge mit Flüssigkeit nachgegangen auf Atmung, Kreislauf und 
Blut. — Die Flüssigkeitsfüllung geschieht wieder durch intratrachealen Einlauf von 
Ag oder physiologischer NaCl-Lösung oder durch Hervorbringen osmotischen Ödems 
durch intratracheale Injektion kleiner Mengen stark konzentrierter Traubenzucker- 
lösung. — I. Atmung. Beim Kaninchen ist nach Einspritzung größerer Menge nicht- 
hypertonischer Lösung, wie auch nach Entstehen von osmotischem Ödem nach In- 
jektion sehr geringer Mengen stark hypertonischer Lösung ohne weiteres äußerlich 
erkennbar die Erhöhung der Frequenz, dagegen fehlen oft Zeichen einer Dyspnöe. 
Genauere Messung der Atmung ergibt, daß die Ventilationsgröße nicht geändert 
ist. Es liegt dies daran, daß zwar die Atemtiefe herabgesetzt, dies aber im Durch- 
schnitt durch eine entsprechende Erhöhung der Frequenz ausgeglichen wird. Die 
Abnahme der Tiefe beruht einmal auf Ausfall mehr oder minder großer Lungen- 
partien durch Abschluß der zuführenden Bronchien und Bronchiolen durch Flüssig- 
keit, ferner vor allem auf der Dehnung der Lunge. Diese ist herbeigeführt sowohl 
durch die Anwesenheit der Flüssigkeit als solche, zweitens durch eine sehr 
beträchtliche Blähung. Die quantitativen Verhältnisse sind einigermaßen zu über- 
sehen. — Durch die Flüssigkeit selbst würde der Lunge eine Stellung gegeben, die 
sie sonst erst bei einer Inspiration hätte, welche eine von normaler Tiefe um das 2 bis 
4fache überträfe. Durch die dazukommende Blähung entspricht aber die wirkliche 
Stellung der Lunge der bei einer noch viel größeren Dehnung. Die Frequenzzunahme 
braucht nicht nur als sekundär, als Ausgleich der Abnahme der Tiefe, angesehen zu 
werden, sondern als ein primäres frühes Symptom der Dyspnöe wegen des verschlechter- 
ten Gasaustausches, die durch die Lungenveränderung ohne weiteres verständlich ist. 
Verhinderung der Frequenzzunahme nach doppelseitiger Vagusdurchschneidung führt 
darum unmittelbar zur Asphyxie und zum Tode. — II. Kreislauf. Die nach Füllung 
der Lunge mit Flüssigkeit bzw. durch osmotisches Ödem bisher beobachteten Kreis- 
laufänderungen sind restlos durch die dabei auftretenden asphyktischen Be- 
gleiterscheinungen zu erklären. Im besonderen sinkt die Frequenz des Herz- 
schlages gleichzeitig mit Zunehmen der Dyspnöe und bleibt bzw. wird ohne solche 
normal. Die ‚Frequenzabnahme ist Folge der Vagusreizung. Nach doppelseitiger 
Vagotomie stellt sich die Frequenz zum Teil wieder her, indessen erliegen die Tiere 
wegen der sinkenden Atemfrequenz schnell diesem Eingriff. Der Blutdruck wird 
nicht beeinflußt, außer daß gelegentliche/und vorübergehende Steigerungen gleich- 
zeitig mit Erscheinungen von Dyspnöe auftreten. — Es ist nichts von einer primären 
Senkung nachzuweisen, die etwa durch eine gleichzeitige psychische Erregung oder 
Reizung des Vasomotorenzentrums verdeckt und ausgeglichen würde. Daß der Lun- 
genkreislauf im besonderen stark verändert wird, ist nach diesen negativen Er- 
fahrungen am großen Kreislauf nicht anzunehmen, im besonderen sprechen auch die 
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Versuche von Magnus an der isolierten Katzenlunge in diesem Sinne, da sich hierbei 
nur höhere Grade von Lungenödem als starkes Strömungshindernis erwiesen haben. 
Für die relativ geringe Beeinflussung des Gesamtkreislaufes spricht noch 
das folgende: Kein einziges unter mehr als 90 Tieren (mit Einspritzung in die Lunge 
und mit osmotischem Ödem) zeigte andere (gegebenenfalls auch zum Tode führende) 
Symptome als solche, die restlos durch Erschwerung der Atmung zu erklären sind, 
außer einem: bei diesem war vor dem Versuch und nachher bei der Sektion ein Herz- 
fehler nachzuweisen. — III. Blut. Nach Entstehung eines osmotischen Ödems 
erfährt das Blut eine Eindiekung, die annähernd mit der Größe des Ein- 
strömens von Flüssigkeit in die Lunge übereinstimmt. Es liegt darin die 
Bestätigung der von Magnus und Laqueur ausgesprochenen Ansicht, daß auch beim 
phosgenvergifteten gaskranken Tier die auffallende Bluteindickung nur eine Folge 
des Ödems ist und keineswegs auf primärer Beeinflussung des Blutes bzw. der Körper- 
capillaren zu beruhen braucht. BR E. Laqueur (Amsterdam). 


Blut. Herz. Gefäße. Lymphe. 


Plesch, J.: Über die Blutmenge und ihre therapeutische Beeinflussung. Berl. 
klin. Wochenschr. Jg. 57, Nr. 45, $. 1069—1072 u. Nr. 46, 8. 1099—1103. 1920, 
Verf. erläutert zunächst kurz seine bekannte Kohlenoxydmethode zur Bestimmung 
der Blutmenge. Er fand mit ihr bei gesunden, vollentwickelten Menschen zwischen 
dem 2. und 5. Dezennium eine mittlere Blutmenge von 5,3%. Die Werte schwankten 
zwischen 4—6%, des Körpergewichtes. Frauen haben eine etwas geringere Blutmenge 
(5,1%). Bei Säuglingen und Kindern ist die Blutmenge im Verhältnis zum Körper- 
gewicht erhöht, bei Greisen dagegen bis zu durchschnittlich 4%, reduziert. Verf. be- 
handelt die Bedeutung der Blutmenge für die Physiologie und Pathologie und bespricht 
im Anschluß hieran die Blutmenge bei Blutkrankheiten, Herzkrankheiten, beim Status 
plethorieus, bei Arteriosklerose, bei Nephritis, bei der chronischen Bronchitis und 
beim Emphysem. Atzler (Greifswald). 

Golgi, Camillo: Sulla struttura dei globuli rossi dell’uomo e di altri animali. 
(Über die Struktur der roten Blutkörperchen des Menschen und anderer Tiere.) 
(Istit. di patol. gen., uni., Pavia.) Haematologica Bd. 1, H. 1, S. 1--16. 1920. 

In Blutausstrichen, welche 24 bis 48 Stunden in einer gesättigten Sublimat- und 
Kaliumbichromatlösung zu gleichen Teilen verweilt haben, und die dann in eine Mi- 
schung einer 2proz. Lösung beider gebracht werden, welcher 5 bis 10 ccm einer 1 proz. 
Goldchloridlösung und 5 bis 10 Tropfen Essigsäure hinzugefügt werden, färben sich 
nach 3 Tagen beginnend, und immer deutlicher bis zum 10. bis 20. Tag hervortretend, 
durch das Gold im Zentrum der roten Blutkörperchen vom menschlichen Blut Erwach- 
sener ebenso auch im fötalen Blut von Meerschweinchen, kernartige, manchmal ring- 
förmige Gebilde, die eine feinstreifige Struktur aufweisen. Die Reaktion tritt auch ein, 
an Blutkörperchen, die in einer Mischung von Sublimat-Pikrinsäure und einigen Tropfen 
Essigsäure, auch bei Hinzufügung von etwas Osmiumsäure (2 proz. Sublimat, 60 ccm 
gesättigte Pikrinsäure 20 ccm, l1proz. Osmiumsäure 10 ccm, 5 Tropfen Essigsäure) 
suspendiert gehalten wurden. Über die Natur der kernähnlichen Gebilde spricht 
sich Verf. nicht genau aus, er erwähnt, daß dieselbe Methode in den Leukocyten die 
Centrosomen neben dem ungefärbt bleibenden Kern in dem stark gefärbten Protoplasma 
zur Darstellung bringt. W. Kolmer (Wien). 

Schemensky, Werner: Vergleichende Untersuchungen über die Senkungs- 
geschwindigkeit der Blutkörperchen im Citratblut und den ‚„stalagmometrischen 
- Quotienten‘. (Univ.-Klin. u. Inst. f. Kolloidforsch., Frankfurt a. M.) Münch. med. 
_ Wochenschr. Jg. 67, Nr. 43, S. 1228—1229. 1920. (Vel. Berichte II, 569, V, 262.) 

Da bei Graviden einerseits eine starke Beschleunigung der Blutkörperchensedi- 
mentierung gefunden wurde, andererseits Schemensky in früheren stalagmometri- 
schen Urinuntersuchungen charakteristische Veränderungen der Oberflächenspannung, 
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eine Erhöhung des „stalagmometrischen ‘Quotienten‘“, feststellen konnte, so machte 
Sch. eine Reihe von Paralleluntersuchungen bei Gesunden und Kranken. In etwa 
70%, der Fälle ergab sich, daß einem erhöhten „stalagmometrischen ‚Quötienten“ auch 
eine Sedimentierungsbeschleunigung, einem in den Grenzen der Norm liegenden „,sta- 
lagmometrischen Quotienten“ eine normale Sedimentierungszahl entsprach. Sch. glaubt, 
daß Eiweißabbauprodukte, ebenso wie für die Erhöhung des „stalagmometrischen 
Quotienten“, so auch für die Sedimentierungsbeschleunigung die Ursache abgeben. Groll. 


Sekiguchi, Shigeki and Hachiro Ohara: Results of operations for Graves’ 
disease with reference to the ineidental blood conditions and vascular system. 
(Resultate der Operationen bei Basedow mit Bezugnahme auf die Blutzusammensetzung 
und das Gefäßsystem.) (Surg. clin. of Prof. Sekiquchi, Tohoku Imp. univ., Sendai, 
Japan.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 1, Nr. 2, $. 192—210. 1920. 


Bericht über 10 operierte Basedowfälle mit 1 Todesfall. 3 Fälle wurden mit sub- 
totaler Exeision (davon 1 Todesfall) 3 mit Hemithyrevidektomie und Isthmektomie, 
2 mit Hemistrumektomie und 2 mit Ligatur der Arteria sup. und inf. und Vene einer 
Seite behandelt. Die Resultate waren alle sehr zufriedenstellend. Punkto Blutbild 
kommen die Verff. zu folgenden Schlüssen: Der Prozentsatz der neutrophilen Leuko- 

cyten nimmt zu nach der Operation des Basedow, derjenige der Lymphocyten nimmt 
ab. Nach einiger Zeit kehren die Prozente wieder zu denen vor der Operation zurück.- 
Verff. fanden dieselben Blutveränderungen auch nach anderen Operationen am Halse. 
Die bloße Ligatur von Schilddrüsenarterien hat weniger Einfluß auf das Blutbild, 
hingegen ist keine Proportionalität des Grades der Blutveränderung mit der Aus- 
dehnung der Schilddrüsenoperation nachweislich. Am auffälligsten ist das Zurück- 
gehen der Herzerweiterung nach der Operation, welches nach bloßer Ligatur weniger 
manifest ist, dann das Verschwinden von Tachykardie, Tremor, Exophthalmus und 
Hyperhidrosis und die Zunahme des Körpergewichts und die Abnahme des Blutdrucks. 
Die Blutgerinnung wird durch die Operation beschleunigt. Albert Kocher (Bern).®, 


 Gaviati, Antonio: Sulle alterazioni morfologiche e degenerative del sangue di 
animali sottoposti ai raggi X, studiate col metodo della colorazione vitale. (Über 
die morphologischen und degenerativen Veränderungen des Blutes von röntgen- 
bestrahlten Tieren, Untersuchungen mit Hilfe der Vitalfärbung.) (Inst. di anai. 
patol. umiv., Pisa.) Haematologica Bd. 1, H. 3, 8. 273—297. 1920. 


Mit Hilfe der Vitalfärbung wurden im Blute von Katzen, Meerschweinchen und 
Kaninchen folgende unter der Einwirkung der Röntgenbestrahlung auftretende Ver- 
änderungen beobachtet: Nach Applikation kleiner Dosen von Röntgenstrahlen findet 
man eine Vermehrung der Erythrocyten, der Leukocyten und der Blutplättchen, in- 
dem zahlreiche Jugendformen im zirkulierenden Blute auftreten als Zeichen eines 
Reizzustandes der hämatopoetischen Organe. Nach Anwendung mittlerer Dosen be- 
ginnen bei sämtlichen corpusculären Blutelementen degenerative Veränderungen 
aufzutreten, welche abhängen entweder von einer direkten Einwirkung der Roentgen- 
strahlen, oder indirekt von der Beeinflussung der hämatopoetischen Organe durch die 
Strahlen. Große Dosen verursachen hochgradige degenerative Veränderungen; die 
Blutplättchen erweisen sich besonders empfindlich gegen Röntgenstrahlen. Als degene- 
rative Veränderung der roten Blutkörperchen werden genannt deutliche Anisocytose,; 
starke Produktion von Mikrocyten mit nachfolgender Poikilocytose. Veränderungen 
der Substantia granulo-filamentosa, Polychromatophilie und basophile Granulation. 
Die degenerativen Erscheinungen der Leukocyten sind gekennzeichnet durch Verände- 
rungen der Färbbarkeit und durch Vergrößerung der Granula, durch das Auftreten 
sudanophiler Granulationen und durch Phagocytose ähnliche Erscheinungen. Bei den 
Blutplättchen zeigen sich Veränderungen der Zahl, der Form, der Größe und der Färb- 
barkeit. Nach vorübergehender Vermehrung folgt eine hochgradige Verminderung 
der Flöpebenzubl, Lädin (Basel). 
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Hess, R.: Zur Keuchhustenlymphocytose. (Univ. - Kinderklin., Frankfurt.) 
Zeitschr. f. Kinderheilk., Orig., Bd. 27, H. 3—4, 8. 117—126. 1920. 

‚Während der einzelnen Attaken von Pertussis ist die Gesamtleukocytenzahl, vorwiegend 
aber die Zahl der Lymphocyten vermehrt. Im Stadium convulsivum und bei Keuchhusten- 
krämpfen ist die Lymphocytose am stärksten, sie dürfte in der Hauptsache durch Auspressung 
zentraler Depots zu erklären sein. Groll (München). 


Gettler, Alexander O. and Edward Lindeman: Blood chemistry of pernieious 
anemia. (Chemie des Blutes bei perniziöser Anämie.) (C'hem. laborat., dep. of pathol., 
Bellevue a. Allied hosp., a. univ. a. Bellevue hosp. med. coll., NewYork.) Arch. of 
internal med. Bd. 26, Nr. 4, S. 453—458. 1920. 

Der wesentliche Inhalt der Arbeit ist die nachfolgend wiedergegebene Tabelle. 

(Gekürzt, im Original werden 32 Fälle mitgeteilt.) 
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1/M|0|3 |12| 12/75 |11|125| 52 15,3 | 1,0250 | 0,550 
21,59 |24 | 23|82 | 1,5|115| 56 |14,8 | 1,0245 | 0,560 
2146 |15 | 20 | 6,2 | 1,9|192| 50 | 15,2 | 1,0261 | 0,550 
11,38 |12 | 17126 | 19| 90| 56 |13,1 | 1,0230 | 0,562 | 2,220 | 44 | 2,159 
1/43 16 | 16 4,8 | 21/105| 52 |13,3 | 1,0245 | 0,568 | 2,800 | 54 | 2,965 
713710 | 17140 | 1,7| 77| 58 | 13,6 | 1,0225 | 0,610 | 2,510 | 48 | 1,800 
1 |47 | 17 | 20 |3,8 | 3,0) 80 | 55 | 12,5 | 1,0200 | 0,625 | 2,580 | 48 | 2,200 
1 49 | 18 | 20 | 2,6 | 1,9| 111 | 47 |12,0 | 1,0205 | 0,585 | 2,410 | 46 | 2,330 
2|M.|0|)32,10| 1425 :11[/154| 34 |15,1 |1,0215 | 0,630 | 3,040 | 60 | 3,585 
3|41 15 | 15| 31 | 16/131 | 39 | 14,7 | 1,0220 | 0,625 | 1,800 | 35 | 3,502 
4 |40 | 12 | 16 |6,0 | 1,1)136 | 48 | 14,9 | 1,0210 | 0,615 
2 |36 , 11 | 15 | 50 | 0,8 | 300 | 56 | 14,8 | 1,0270 | 0,690 | 
2 |45 | 17 | 173,6 | 1,8121 | 60 | 12,6 | 1,0200 | 0,582 
1 |33 | 10 | 12 |)4,7 | 1,6|118| 53 | 11,8 | 1,0190 | 0,580 
3!®T./0/37|12 13,28 |19| 98| 44 |16,1 1,0265 | 0,610 | 1,000 | 22 | 2,147 
4|M.|0/|35|11 | 11|75 | 1,9|125| 50 | 14,2 | 1,0235 | 0,595 
51ıM.!0|,36 | 12 | 13/50 | 1,9/105| 46 |14,8 | 1,0195 | 0,630 
6) |F. | 0 | 30 9110/44 | 1,7|128| 42 |15,7 |1,0229 | 0,625 | 1,080 | 25 | 2,004 
2137/11 |) 13|41 | 14|120| 48 
7»M.|0 | 27 9ı 11|31 | 18| 96| 33 |15,5 | 1,0265 0,615 
sIM|0!24| 9|9 180 |13!100| 45 | 16,0 1,0255 0,635 
2 137 \12|18|51 | 15|/133| 46 | 15,7 | 1,0240 | 0,650 
5.42 | 17 | 16|5,9 | 1,8|133 | 50 | 15,2 | 0,0240 | 0,610 
2|37|13|16|33 | 17| 82| 42 |15,7 | 1,0255 | 0,620 
1,\65 | 29 | 25 | 31 | 21/101 | 55 |16,8 | 1,0230 | 0,605 | 1,180 | 25 | 2,260 
6 |108 | 75.| 24 | 85_| 3,11|176 | 54 | 15,3 | 1,0245 | 0,600 | 1,520 | 30 | 2,277 


Die Verhältnisse gehen zur Genüge aus der Tabelle hervor. Für die leichte Er- 
höhung des Nichteiweiß-N, des Harnstoffs und Kreatinins ist nicht auf eine Nieren- 
schädigung zurückzuführen, sondern auf die verminderte Blutmenge. Den hohen Ge- 
halt an Aminosäuren führt Verf. auf eine Zerstörung der Serumproteine zurück. 

Külz (Leipzig). 

Demel, A. Cesaris: L’endiapedesi nel processo infiammatorio. (Die „Endia- 
pedese‘“ beim Entzündungsprozeß.) (Istit. di anat. patol., univ., Pisa.) Haematologica 
Bd. 1, H. 1, S. 33—47. 1920. 


Anschließend an gelegentliche Beobachtungen an strömendem Blut von Tieren, welche 
mit Brillantkresylblau und Sudan III frisch behandelt waren und eigenartige Zellformen im 
Blute aufwiesen, deren Vorkommen sich dann dadurch erklärte, daß bei diesen Kaninchen 
versteckte Eiterherde vorhanden waren, setzt Verf. auseinander, daß offenbar, wie verschiedene 
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pathologische Anatomen wohl angenommen haben, aber nicht bestimmt ausdrückten, ge- 
legentlich der Bildung von Eiterherden eine Rückkehr von mit Abbauprodukten beladenen 

Zellen in die Blutbahn statthat. Gleichzeitig glaubt er, werden bei diesem Vorgang, den er 

unter dem Namen Endiapedese dem Auswandern der Blutelemente, der Exdiapedese, gegen- 

überstellt, möglicherweise auch bakterielle Elemente mit in die Blutbahn hineingeführt, wo- 

durch gewisse Formen von Bakteriämie erklärt werden könnten. Zur Aufklärung dieser Ver- 

hältnisse empfiehlt er die Untersuchung des Blutes vermittels Frischfärbung durch die oben 

erwähnten Farbstoffe. W. Kolmer (Wien). 

Engel, €. S.: Über vergleichende Blutentwieklung und bösartige Blutkrankheiten. 
Berl. klin. Wochenschr. Jg. 57, Nr. 37, 8. 878—882 u. Nr. 38, 8. 899—902. 1920. 

Die endogenen idiopathischen Blutkrankheiten (perniziöse Anämie, essentielle Polyglo- 
bulie, hämolytischer Ikterus und die Leukämien des myeloischen und Iymphatischen Systems) 
werden ohne Zuhilfenahme äußerer Schädigungen als fötale oder embryonale Palinplasien 
(Rückschlag in die embryonale oder fötale Blutbildungsart nach Ehrlich) aufgefaßt, Nach 
einer entwicklungsgeschichtlichen Betrachtung der Blutzellen einiger Wirbeltierklassen und des 
Menschen wird gezeigt, daß die embryonalen Blutzellen den Zellen des Embryos (1. Drittel der 
Intrauterinzeit), die fötalen Blutzellen den Zellen des Fötus (2. und 3. Drittel der Intrauterin- 
zeit) angepaßt sind, und die extrauterinen Blutzellen denen des freilebenden Individuums, be- 
sonders was ihre Sauerstoffübetragungsfähigkeit angeht. Sie beträgt bei den fötalen Blutzellen 
etwa 10% der extrauterinen, Daraus erklären sich die Ernährungsstörungen beim Rückschlag 
der Blutbildung ins Fötale oder Embryonale. Andererseits werden embryonal oder fötal ge- 
wordene Gewebszellen des extrauterinen Organismus durch dessen übermäßige Sauerstoffver- 
sorgung zur Wucherung angeregt. Durch beide Faktoren entsteht bei den erwähnten Krank- 
heiten ein Circulus vitiosus, der zum Tode führen muß. van Rey (Bonn). 

Chiö, Mario: Il fibrenzima. (Das Fibrinferment.) (Istit. di farmacol. sperim. e 
vatrochim., univ., Torino.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 29, H. 7, 
S. 121—128, H. 8, $. 129-138, H.9, S. 145—155, H. 10, 8. 161—169, H. 11, S. 177 
bis 192 u. H. 12, 8. 192203. 1920. 

Verf. stellt die Theorie auf, daß die Blutgerinnung eine Folge der Verseifung fett- 
artiger Substanzen im Blute sei, die wiederum eine Reihe physikälisch-chemischer 
Veränderungen auslöst. 

Läßt man Salzblut bei Sommertemperatur 12 bis 48 Stunden lang auf einem Filter 
absitzen und schüttelt sowohl das durchfiltrierte wie das auf dem Filter absitzende Plasma 
mit gleichen Mengen destillierten Wassers gut durch, so bildet sich nur in dem letzteren eine 
Fibrinflocke, Aus diesem schon früher angestellten Versuch geht hervor, daß, wie schon 
lange bekannt, die morphologischen Bestandteile des Blutes die Gerinnung beschleunigen, 
und daß Fibrin gewissermaßen wie in einer übersättigten Lösung präformiert vorhanden 
sein kann, ehe es sich abscheidet. Da die durchfiltrierenden Proben immer langsamer ge- 
rinnen, muß die Gerinnung von der Konzentration an Substanzen, die sich im Filtrat andauernd 
verringern, nach dem Massenwirkungsgesetz abhängig sein. In neuen Versuchen, in denen 
meist 0,5 ccm frisch filtrierenden Salzplasmas vom Pferde verwandt wurden, und bei denen 
fast stets parafinierte Reagensgläser zur Anwendung kamen, konnte zunächst festgestellt 
werden, daß aus Pferdefett frisch hergestellte Ca-Seifen und CaCl, stark gerinnungsfördernd 
wirkten und zwar entsprechend ihrer Konzentration. Dabei kann es sich nicht um eine Wir- 
kung des Ca-Ions handeln, da auch unlösliches CaCO, wirksam ist. Es wirken gerinnungs- 
beschleunigend in schwachen Konzentrationen Milchsäure, Weinsäure, Kohlensäure und eine 
alkoholische Ölsäurelösung und zwar unabhängig von ihrer Dissoziation. In stärkeren Kon- 
zentrationen als %/,, wirken die Säuren gerinnungshemmend. Trotz ihrer schwachen Dissoziation 
und ihrer Unlöslichkeit in Wasser wirkt eine 2/,, Ölsäurelösung stärker gerinnungsfördernd, 
als eine völlig dissoziierte ?/,., Salzsäurelösung. Am schnellsten gerinnt Salzplasma, abgesehen 
von der noch schnelleren Gerinnung nach Serumzusatz, wenn man es mit einer Mischung 
versetzt, in der ein Gleichgewicht zwischen löslichen und dissozüerten Ca-Salzen, Ölsäure und 
Ca-Seifen besteht. Die gerinnungsbeschleunigende Wirkung der Ca-Salze einerseits und der 
Ölsäure andererseits beruht auf ihrer Fähigkeit, Ca-Seifen zu bilden. In weiteren Versuchen 
an Oxalatplasma, das ebenfalls dem Filtrat der beiden ersten Stunden entstammte, wirkten 
Caleiumchlorid und Caleiumoxalat gerinnungsfördernd. Da auch unter sterilen Bedingungen 
mit 2/,00o Natriumoxalat ungerinnbar gemachtes Plasma nach 18—20 Tagen schließlich ge- 
rinnt, läßt sich annehmen, daß im Plasma Substanzen vorhanden sind, die den Kalk langsam 
binden, um so schneller, je größer die Konzentration an Ca-Ionen ist. Auch diese Gerinnung 
wird durch die schon erwähnten Säuren, einschließlich der in wässeriger gesättigter Lösung 
angewandten CO, und der Oxalsäure, beschleunigt, am stärksten wieder durch Ölsäure in 
Verbindung mit einem löslichen Ca-Salz, etwas weniger durch eine salzsaure Lösung von 
CaCl,. Daß die gerinnungsbeschleunigende Wirkung kleiner Säuremengen einer bestimmten 
Ca-Ionenkonzentration bedarf, beruht darauf, daß sie durch Neutralisation der gebildeten 


— 35 — 


Lauge die Verseifung, und die Bildung von Fettsäuren begünstigt, während: Alkali hemmend 
wirkt. Die entstehenden Fettsäuren können auch unlöslichen Ca-Verbindungen den Kalk 
entziehen und so die Gerinnung begünstigen. Natriumcarbonat und Natriumbicarbonat 
wirken verseifend. Die dabei entstehende CO, verhindert eine weitere: Verseifung nicht, was 
in Versuchen mit Olivenöl bestätigt werden "konnte. Allmählich verliert Salzplasma seine 
Gerinnungsfähigkeit, wobei es alkalischer wird. Sättigt man es aber mit CO, unter der physiö- 
logischen Spannung von 30 mm Hg, so bleibt es monatelang kerinnungsfähig, ohne spontan 
zu gerinnen. Wie in Versuchen mit einem System von Fettseifen und 'Bicarbonat festgestellt 
wurde, wird die Calciumwirkung durch Natriumbicarbonat gehemmt. Damit stimmen .die 
Befunde von Bordet und Gengou überein, nach denen die Hinzufügung von Ölsäure nur 
während der ersten 3 Viertel der ganzen Gerinnungszeit die Gerinnung hemmen kann, jedoch 
im letzten Viertel wirkungslos bleibt, da dann nach Ansicht des Verf..das Ca nicht mehr frei 
ist. Genau so verhält es sich mit der gerinnungshemmenden . Wirkung der CO,, welche die 
Bildung von Kalkseifen, die ihrerseits jede Fibrinbildung katalytisch beschleunigen, verhindern 
kann. Pumpt man die Kohlensäure aus, so kehrt die alte Gerinnungsfähigkeit zurück, da die 
Vermehrung der CO, die Bildung von Ca-Seifen zurückdrängt. Da auch die Gerinnungs- 
beschleunigung durch frisches Serum bei Sättigung mit CO, und Zusatz von Natriumoxalat 
gehemmt werden kann, muß auch diese Wirkung auf die Anwesenheit von Ca-Seifen zurück- 
geführt werden. Dies ließ sich experimentell durch Zusatz von ölsaurem Ca bestätigen, im 
Gegensatz zu Pekelharing, der das Ca als notwendig für die Bildung’ des Fibrinfermentes 
erachtete. Die bisher ausgeführten Versuche, besonders die Gerinnungshemmung durch 
CO,, widersprechen der alten Anschauung von der Bildung eines besonderen Fibrinfermentes. 
Sie werden leicht durch eine, Verschiebung des chemischen Gleichgewichts erklärt, die über 
die Bildung autokatalytisch beschleunigender Produkte die eigentliche Gerinnung herbeiführt, 
auf die auch äußere Bedingungen, wie Rauhigkeiten usw. als Anstoß wirken können. Während 
aber die Bildung der Ca-Seifen einen reversiblen Vorgang darstellt, wird das als Endprodukt 
entstehende Fibrin irreversibel gebildet. Nach den Untersuchungen Hammarstens enthält 
es Ca; Verf. neigt dazu, es als Lipoideiweißverbindung aufzufassen, ohne daß sich zur Zeit 
genauere kolloidehemische Formulierungen geben ließen. Die Geschwindigkeit der Gerinnung 
hängt von der Menge präformierter Ca-Seifen, von der Menge der zur Verfügung stehenden 
verseifbaren Lipoide und der Schnelligkeit des Verseifungsprozesses ab. Ein Überschuß von 
Ca kann dabei hemmend wirken. In Petroläther lösliche Substanzen, deren gerinnungs- 
beschleunigende Wirkung schon längere Zeit bekannt ist, wirken durch Konzentrationsver- 
mehrung der verseifbaren Produkte. Die Wirkung anderer Organextrakte läßt sich in ähn- 
licher Weise erklären. Altes Serum kann seine gerinnungsbeschleunigende Fähigkeit verlieren, 
wenn die in ihm enthaltenen Ca-Seifen hydrolytischer Spaltung unterliegen. Durch Zusatz 
löslicher Ca-Salze kann sie wiedergewonnen werden. Was früher als Proferment bezeichnet 
wurde, sind Seifen oder höhere Fettsäuren enthaltende Systeme, die mit Ca zusammen Seifen 
bilden können. Diese bewirken, wie Krystalle in einer übersättigten Lösung, die Ausflockung 
der kolloidal-dispersen Phase, d. h. die Bildung des Fibrins aus dem Fibrinogen. Von einem 
eigentlichen Fibrinferment kann somit nicht mehr gesprochen werden. F. LDaquer. 


- Atzler, Edgar und Erich Döhring: Physikalisch-chemische Beiträge zum Problem 
der Blutgerinnung. (Physiol. Inst., Univ. Greifswald.) Biochem. Zeitschr. Bd. 110, 
H. 5/6, 8. 245—257. 1920. 

Für die Frage, ob es sich bei dem Blutgerinnungsvorgang bei der Bildung des 
Fibrins aus dem: Fibrinogen um eine tiefergreifende chemische Umwandlung. oder 
vorwiegend um eine Änderung des Kolloidzustandes handelt, ist die Erforschung der 
rein physikalisch-chemischen Begleiterscheinungen der Blutkoagulation von besonderer 
Wichtigkeit. Was zunächst die Wärmetönung anlangt, so haben Wiedemann und 
Lüdeking gefunden, daß bei der Gerinnung von kolloidaler Kieselsäure oder von 
Eiweiß für 1g Kieselsäure 11,3—12,2, für 1g frisches Eiereiweiß 12,1—12,4 cal entwickelt 
werden. Verff. stellten sich zunächst die Aufgabe, zu untersuchen, ob auch bei der 
Blutgerinnung eine in diese Größenordnung fallende Wärmetönung auftritt. Eine 
Versuchsschwierigkeit bestand darin, daß sich. der Gerinnungsvorgang nach dem 
Zusammenbringen von Plasma und Serum zu gleichen Teilen über mehrere Minuten 
erstreckt. Die Genauigkeit der Messung ist aber um so größer, je kürzer die‘ Zeit ist, 


in welcher die Reaktion durchlaufen wird. 

Zu diesem Zwecke wurde das Serum durch Alkali: Säurebehandlung aktiviert. In einen 
Kolben wurde nun das Plasma gefüllt, durch dessen Hals ein unten kolbenförmig auf- 
geblasenes Reagensglas mit dem inaktivierten Serum gesteckt wurde. Das Ganze wurde in das 
mit Wasser gefüllte Calorimeter (Dewargefäß) versenkt. Das Beckmannthermometer und die 
Rührvorrichtung waren in dem Calorimeter untergebracht. Auf die verschiedenen Feinheiten 
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der Messung und der Temperaturberechnung kann im Rahmen dieses Referates nicht einge- 
gangen werden. Sollte die Reaktion eingeleitet werden, so wurde mit einem Glasstab das 
Reagensglas durchstoßen, so daß Serum und Plasma aufeinander einwirken konnten. 


Es wurden 34 Messungen angestellt, aus denen sich übereinstimmend ergab, daß 
die Blutgerinnung von keiner in der gegebenen Apparatur meßbaren Wärmetönung 
begleitet ist. Wertet man aber rechnerisch die Resultate aus unter Berücksichtigung 
der Konzentration, der Empfindlichkeit usw., so folgt, daß eine Wärmetönung bei 
der Gerinnung nicht ausgeschlossen ist, daß sie aber pro g Fibrinogen unter 1,5 cal 
liegen muß. — Sodann wurde untersucht, ob der Gerinnungsvorgang mit einer äußeren 
Arbeitsleistung (Volumenänderung) verknüpft ist. Hierbei war die Hauptaufgabe, 
Temperaturdifferenzen beim Zusammengießen von Plasma und Serum zu vermeiden. 
Das Problem wurde in folgender Weise gelöst. Zwei Kolben von 30 und 75 ccm Inhalt 
waren durch ein Glasrohr miteinander verbunden. Dieses Rohr war durch einen Hahn 
mit lang ausgezogenem Griff verschließbar. Der größere Kolben lief nach oben in eine 
Capillare von 6 mm lichten Durchmesser aus. Der 30 ccm-Kolben wurde mit dem 
aktivierten Serum, der 75-ccm-Kolben zu ?/, mit Plasma gefüllt; das Ganze wurde 
in einen Wasserthermostaten so weit versenkt, daß nur die Kolbenröhren und der Hahn 
herausstanden. Nach 30 Minuten (bis dahin hatten sich Temperaturdifferenzen aus- 
geglichen) wurde der Hahn geöffnet, das Serum in den großen Kolben getrieben und 
der Hahn wieder geschlossen. Mit dem Mikroskop wurde der Flüssigkeitsstand in der 
Capillare beobachtet. Die Methode gestattete, Volumenänderungen im Verhältnis 
1:2400000 zu erkennen. Es ergab sich übereinstimmend aus den Versuchen, daß 
eine meßbare Veränderung des Volumens während der Blutgerinnung nicht eintritt. 
Schließlich wurde noch gefunden, daß die Blutgerinnung von einer Änderung der 
elektrischen Leitfähigkeit nicht begleitet ist. Atzler (Greifswald). 


Houssay, B. B. y A. Sordelli: Über einen Mechanismus, der die Blutgerinnung 
innerhalb der Gefäße hindert. Siglo med. Jg. 67, Nr. 3488, 8. 777— 778. 1920. (Spanisch.) 

Es gibt Schlangengifte, die in vitro die Blutgerinnung durch Zerstörung des 
Cytozyms hemmen (Kobragift), und solche, die selbst Gerinnung hervorrufen (Lachesis-, 
Crotalusgift). Da letztere ihre Wirkung auch auf Oxalat- und Citratplasma ausüben, 
so wirken sie nicht durch Thrombinbildung, sondern bringen direkt das Fibrinogen 
zur Gerinnung. Bei intravenöser Injektion rufen sie in großen Dosen sofortige Gerin- 
nung im gesamten Gefäßsystem hervor; in kleineren Dosen bewirken sie zunächst 
eine Steigerung der Blutgerinnbarkeit (positive Phase), die dann einer völligen Un- 
gerinnbarkeit (negative Phase) Platz macht. Die Ungerinnbarkeit beruht nicht auf 
Antithrombinbildung, sondern auf dem Verschwinden des Fibrinogens, das in der 
positiven Phase ausgefällt wird. Es ist also unkorrekt zu sagen, daß die in vitro gerin- 
nungserregenden Schlangengifte in vitro gerinnungshemmend wirken. In der positiven 
Phase erfahren die Erythrocyten eine Resistenzsteigerung, die allmählich wieder 
verschwindet. Verff. deuten sie so, daß sich in der Gerinnungsphase ein Fibrinnetz 
auf den Erythrocyten niederschlägt. Der größte Teil des Fibrins wird wahrscheinlich 
von der Leber und dem Darm aufgenommen. Allmählich löst sich das niedergeschlagene 
Fibrin wieder. Dieser Mechanismus der Defibrination, der einen Schutz gegen gerin- 
nungserregende Gifte darstellt, war bisher nicht bekannt. Verff. glauben, daß er häufig 
in Wirksamkeit tritt. Kurt Meyer (Berlin). 

Simon, J.: Studi sull’azione della glicerina. III. Variazioni chimico-fisiche 
del siero di sangue in seguito ad iniezioni endovenose di glicerina. (Untersuchungen 
über die Wirkung des Glycerins. III. Physico-chemische Veränderungen des Blut- 
serums infolge intravenöser Glycerineinsp itzungen.) (Istit. di farmacol., uniw., Cagliari.) 
Arch. di scienze biol. Bd. 1, Nr. 3/4, 8. 225—232. 1920. 

24 Stunden altes, aus defibriniertem Ochsenblut durch Zentrifugieren gewonnenes 
Serum wurde mit 1,66 bis 26,14 g Glycerin pro 100 ccm Serum versetzt. Dabei nahmen 
zu: diemit dem Pyknometer bestimmte Dichte, die nach Ostwald ermittelte Viscosität 
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und die Gefrierpunktserniedrigung, während die nach Kohlrausch gemessene Leit- 
fähigkeit abnahm. Dieselben Veränderungen traten in dem Serum lebender Kaninchen 
auf, denen 24 Stunden vorher pro kg Körpergewicht 7 bis 23 g Glycerin intravenös in- 
jiziert worden war. Gleiche Ergebnisse wurden an Hunden erzielt, denen vor der In- 
jektion eine dem in gleichen Teilen Wasser gelösten Glycerin entsprechende Blutmenge 
durch Aderlaß entnommen war. Wiederholt man diesen Eingriff mehrere Male hinter- 
einander, so sterben die Tiere unter tonisch-klonischen Krämpfen. F. Laquer. 

Hess, Leo und R.Reitler: Über Hämolyse durch oligodynamische Metallwirkung. 
(III. med. Klin., Univ. Wien.) Med. Klinik Jg. 16, Nr. 38, 8. 982—984. 1920. 

Sterile isotor ische NaCl-Lösung, die mit Metallplatten (Cu, Pb, Cd) in Berührung 
war, wirkt hämolytisch; nicht so Serum, außer bei langer Berührungsdauer und nach 
Verdünnung. Die Cu-Hämolyse hängt vom Mengenverhältnis zwischen Erythrocyten 
und vorbehandelter Lösung ab, hoher Erythrocytengehalt verringert die Hämolyse. Sie 
tritt auch ein, wenn dieroten Blutkörperchen wenige Minuten nach Einbringen in die alka- 
lische Lösung abzentrifugiert und in gewöhnliche NaCl-Lösung gebracht werden, 
die Erythrocyten nehmen der aktivierten Lösung ihre hämolysierende Fähigkeit. Die 
Aktivierung durch die Vorbehandlung wird durch Vergrößerung der Metalloberfläche 
und Quarzlampenbelichtung begünstigt. Die Dauer des Kontakts durchschreitet in 
24—48 Stunden ein Optimum; das Temperaturoptimum ist 20°. Bei 5proz. Erythro- 
cytenaufschwemmung entfalten nur Cu-, Cd-, Pb-Platten eine Wirkung; bei 0,1 proz. 
auch andere Metalle (Ag, Ni, Mb, Sb, Sn, Al), die sich abnehmend in der genannten 
Reihe ordnen. Oehme (Bonn). 

Clark, Guy W.: The determination of caleium in blood and plasma. (Be- 
stimmung von Calcium im Blut und Plasma.) (Dep. of biochem. a. pharmacol., 
unw. of California, Berkeley.) Proc. of the soc. for exp. biol. a. med., New York 
Bd. 1%, Nr. 6, S. 136—137. 1920. 

Mit Citrat behandeltes Blut (5 ccm in einem 50 ccm enthaltenden Zentrifugenrohr) 
wird hämolysiert, nach Hinzufügen von 4 Teilen (20 ccm) warmen Wassers und nachdem 
es 20 Minuten gestanden hat, zentrifugiert, um das Stroma zu beseitigen. Ein aliquoter Teil 
(20 ccm) der klaren roten Lösung wird in ein 50 ccm enthaltendes Zentrifugenrohr gegossen. 
l ccm 5proz. Ammoniumchlorid wird hinzugefügt und nach dem Mischen 3 ccm 3 proz. Am- 
'meniumoxalat. Das Oxalat muß langsam hinzugefügt und der Inhalt des Röhrchens gut ge- 
mischt werden. Nach mindestens 16stündigem Stehen (die von de Waard angegebene viel 
‚kürzere Zeit hat eine unvollständige Fällung des Caleciums zur Folge) wird die Mischung zentri- 
fugiert und die überstehende Lösung abgehebert. Das Röhrchen wird durch Zufügen von 
25—30 ccm kalten Wassers ausgewaschen und sofort zentrifugiert. Nach Entfernung des 
Waschwassers wird der Niederschlag in 5 com annähernd normaler Schwefelsäure gelöst und 
— nach Erhitzen auf 75° im Wasserbad — mit 0,01 normaler Kaliumpermanganatlösung 
titriert. Im Plasma: Mit Citrat behandeltes Plasma (5 cem in einem 50 ccm Zentrifugenrohr) 
wird mit dem gleichen Volumen (5 ccm) 1 proz. Ammoniumchlorid versetzt und langsam 10 com 
1 proz.. Ammonoxalat hinzugefügt. Nach 16stündigem Stehen wird der Niederschlag zentri- 
fugiert, ausgewaschen und titriert wie beim Blut angegeben. P. Rona (Berlin). 

Thro, William C. and Marie Ehn: Calcium in the blood in diseases of the 
skin. (Das Verhalten des Calciums im Blut bei Hautkrankheiten.) (Zaborat. of clin. 
pathol., Cornell univ. med. coll., New York Cüy.) Pıoc. of the soc. for exp. biol. a. 
med.; New York, Bd.'17, Nr. 6, S. 115—118. 1920. 

Methode: Veraschung mit HNO,, Ausfällen des Fe bei leicht essigsaurer Reaktion 
mit Natriumacetat, des Kalkes mit 4%, Ammoniumoxalat. Wägung als CaO. In einigen 
Fällen titrimetrische Bestimmung nach Halverson und Bereim, Journ. biol. Chem. 
82, 159. 1917. Es wurden 10—25 cem Blut oder Plasma verwendet. Die Zahlen geben 
die Werte für 100 ccm Plasma oder Blut nach Veraschung in mg an; die eingeklammerten 
Werte sind titrimetrisch gewonnene Kontrollen zu den Werten, hinter denen sie stehen, 
‚Bei Akneim Plasma: 19,9; 18,1; 17,8; 17,8 10,7; 25,4 25,7; 25,6; 14,4; 15,0 (17,4 titr.); 
für Gesamtblut; 24,5; 13,6; 17,6; 17,6; 12,0. Bei Furunkulose im Gesamtblut: 13,6; 
ım Plasma 8,2; 5,0 (6,0); 11,8 (14,4); 11,5. Bei Follieulitis barbae im Plasma 22,24 
(20,83). Bei Epilepsie im Gesamtblut: 12,4; 8,0. Bei Diabetes 20,4 (17,6). Külz. 
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"K. de Snoo: Über den: Aminosäuregehalt des Blutes. Diss. Utrecht 1920, 130 8. 
Methodisches: Bestimmung. des Harn-Amino-N nach Henriques; Harnfarbstoff 
mit Knochenkohle entfernt; das in_der Formoltitration einbegriffene H,N soll durch .be- 
sondere Bestimmung nach Steyrer gemessen und in Abzug gebracht werden. In den end- 
gültigen Versuchen wurden beide Methoden kombiniert: 50 cem des durch zugesetztes über- 
schüssiges Baryt schon alkalisch reagierenden Filtrats werden in den Steyerschen Apparat ein- 
geführt und von H,N befreit. Indem die CO, der Luft das vorhandene BaH,O, allmählich neu- 
tralisieren kann und die Austreibung des H,N also in mangelhafter Weise erfolgen kann, 
wurde vor der H,SO,-Waschflasche noch eine solche mit konz. Natronlauge aufgestellt. Nach 
Ende der Destillierung wird der Inhalt des Destillationskolbens, wo nötig nach Filtration durch 
H,N-freies ausgewaschenes Filter, in einen 100-cem-haltigen Erlenmeyerkolben übergeführt, 
dann gegen Lackmuspapier neutralisiert, mit Formol versetzt und mit Baryt titriert. — Das 
Blut wird mit modifizierter Bangscher Lösung enteiweißt: Uranilacetat 1,5 g KCi6g Aq 
ad 100 ccm, und zwar durch Zusatz nicht des 7fachen sondern des 2fachen Volums letzterer. 
Das Filtrat wird durch Baryt alkoholisch gemacht, so daß das Uranilacetat gefällt wird und die 
Lösung vollständig farblos und klar wird. Nur bleibt eine die Titration nicht störende Eiweiß- 
spur in derselben zurück. Das gleiche Enteiweißungsverfahren wurde bei der van Slykeschen 
Methode verwendet. Der Korrektionswert des durch den Eiweiß- und Nitritzusatz gelieferten 
freien Stickstoffgases wurde durch Kontrollversuche festgestellt; nach 1 Minute langem Schütteln 
war in der Hempelpipette das Stickoxyd vollständig aus dem Gasgemisch geschwunden; 
‘bei konstanter Temperatur wurde 4 Minuten geschüttelt; im übrigen war der Bestimmungs- 
fehler nur 2%. Zur Beseitigung des H,N soll die alkalisierte Lösung 8 Minuten im Sieden ge- 
halten werden. 


Das menschliche Blut enthält pro 100 cm (nüchtern) im Mittel 6,8 mg amino- 
sauren N mit Schwankungen zwischen 5,5 und 9,45; im Pferde- und Rinderblut sind 
ebenfalls wägbare Amino-N-Mengen vorhanden. Vergleichsbestimmungen mit Hilfe 
der Sörensenschen und van Slykeschen Methoden — erstere ermöglicht die Bestimmung 
in 25, letztere sogar in 10 cm Blut — können bei möglichster Aufhebung der Fehler- 
quellen übereinstimmende Zahlen zeitigen. Für den Harn hat Verf. sich nur der 
Sörensenschen Methode bedient. Indem nach Bang nicht das Gesamt-N der Amino- 
säuren,. sondern das gesamte im Aminosäuremolekül vorhandene N neben sonstigem 
N bestimmt wird, waren die in dieser Weise erhaltenen Zahlen 2—4 mal größer als 
obige, obgleich sie den von Bang mitgeteilten Werten entsprechen. Nach Eiweiß- 
nahrung war der Amino-N-Gehalt des Blutes in der Mehrzahl der Fälle erhöht. Die 
prozentisch berechnete Erhöhung war abhängig von dem Zeitpunkt, in welchem das 
Blut nach der Mahlzeit zur Prüfung gelangte; wahrscheinlich hat die Aminosäure- 
resorption nach 6 Stunden aufgehört. Ebenso war der Aminosäuregehalt des Harns 
nach Eiweißernährung erhöht; in einem Falle z. B. von 10 auf 44 mg pro 100 cm Ham. 
In einigen leichten Diabetesfällen vermochte Verf. keine Abweichungen des Amino-N- 
Gehalts des Blutes festzustellen. Leichte Zunahme fand sich in einem Gelbsuchtsfalle, 
nicht aber bei einer Lebereirrhose. In einem Falle von Schrumpfniere war der Amino- 
N-Gehalt des Blutes beim nüchternen Patienten etwas größer als gewöhnlich; nach 
N-freier Diät war der Gehalt ebenso hoch wie bei gemischter Nahrung; ein erheblicher 
Bruchteil des aufgenommenen Eiweißes wurde wieder in Form von Aminosäuren mit 
dem Harn ausgeschieden. Zeehuisen (Utrecht). 


Corinaldesi, Silvio: Modifiecazioni del ricambio azotato intermedio ed esterno 
in rapporto all’alimentazione. (Änderungen des Stickstoffstoffwechsels in Blut und 
Harn in Abhängigkeit von der Ernährung.) (Clin. -med., univ., Genova.) Rif. ag 
Jg. 36, Nr. 41, S. 925—927. 1920. 

Ara Menschen. bei verschiedener Kost werden im Blute und im Harn nach ER 
Mikromethode von Bang der Reststickstoff und der Harnstoffstickstoff bestimmt, 
und zwar in stündlichen Perioden nach der Einnahme der Mahlzeit. Bereits eine Stunde 
nach der Mahlzeit steigt der Reststickstoff des Blutes und erreicht in der 4. Stunde das 
Maximum. 7—8 Stunden nach der Mählzeit wird der anfängliche Wert wieder erreicht. 
‚Im Harn beginnt die N-Ausscheidung 2 Stunden nach der Mahlzeit zu steigen und er- 
reicht das Maximum in der sechsten Stunde. Nach einer sehr reichlichen Fleischmahl- 
zeit kann .der Reststiekstoff des Blutes bis auf 0,09% steigen. Reststickstoffbestim- 
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mungen im Blute von. Kranken sollen 7—8 Stunden nach der Mahlzeit gemacht 
werden. E. J. Lesser (Mannheim), 


Wagner, Fritz: Über das Verhalten des Reststickstoffes bei Infektionskrank- 
heiten. (Kaiser Franz Josef-Spit. u. Heilanst. „Spinnerin am Kreuz“, Wien.) Wien. 
Arch. f. inn. Med. Bd. 1, H. 3, S. 575-638. 1920. 

Es wird das Verhalten des Rest-N bei einer großen Anzahl von Infektionskrank- 
heiten an 363 Fällen untersucht. Methode: Bromlaugenverfahren. Apparatur nach 
Schur und Urban. Es ergab sich bei der Methodik des Verf. ein Fehler von — 2 bis 
3%, bei reinen Harnstofflösungen. Untersucht wurde Vollblut, enteiweißt mit Sulfo- 
salicylsäure. Als normalen Gehalt gibt Verf. (21 Fälle) 22—30 mg pro 100 cem Voll- 
blut an. Auf diesen Wertstellten sich auch die Genesenen ein. Die Ergebnisse im ein- 
zelnen müssen im Original eingesehen werden. Das Tabellenmaterial wird ausführlich 
mitgeteilt. Im allgemeinen ergibt sich, daß ‚jede akut verlaufende, fieberhafte Er- 
krankung zu einer Azotämie führen kann. Bei chronischen fieberhaften Prozessen 
wird sie meist vermißt. Die Erhöhung der Harnstoffreaktion ist unabhängig von der 
Höhe der Körpertemperatur, scheinbar unabhängig vom Zustand der Nieren, da- 
gegen wahrscheinlich abhängig von der Schwere der Intoxikation. Dabei bestehen 
beträchtliche Unterschiede in der Intensität der Einwirkung der einzelnen Krankheits- 
erteger bzw. ihrer Gifte auf die U-Vermehrung im Blut. Die Wasserverarmung genügt 
nicht allein zur Erklärung der Azotämie bei den mit großem Wasserverlust einher- 
gehenden Erkrankungen. Parallel mit dem Steigen des U-Gehalts im Blut steigt in 
der Mehrzahl der Fälle auch die U-Ausscheidung durch die Nieren, oft sogar bei be- 
stehender Nephritis. Hohe U-Zahlen (über 100 mg in 100 cem) müssen noch nicht 
ein schlimmes Zeichen sein, besonders, wenn sie nur vorübergehend bestehen. Dagegen 
ist eine länger anhaltende Azotämie, die auch keine Neigung zum Rückgang zeigt, 
immer prognostisch als infaust zu betrachten. Verf. ist der Ansicht, daß die Ver- 
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mehrung des U im Blut in erster Linie auf vermehrte Einschmelzung des Körpereiweiß 
im Fieber hervorgerufen wird. Er begründet das ausführlich. Ein großes Literatur- 
verzeichnis wird gegeben. Külz (Leipzig). 


6. Jongbloed: Quantitative Bestimmung der Harnsäure im Harn und Blut. 
Pharmac. Weekbl. 57, Bd. S. 655—660. 1920. (Holländisch.) 


Colorimetrische Bestimmungen, zum Teil nach Cohen Tervaert (Schöndorffsche 
Phosphorwolframsäure-Natronlaugereaktion).. Der Harn wird, wo nötig, verdünnt, etwaige 
Harnsäure-Salze durch Erwärmung gelöst. Die Harnreaktion wird durch gesättigte Na,CO;- 
Lösung amphoter; 2cem werden im Zentrifugierröhrchen mit 600 mg NH,C1 2 Minuten zentrifu- 
giert, die obenstehende Flüssigkeit abgehebert oder abgegossen; mit 4 ccm 10 proz. (NH,),SO, 
abermals zentrifugiert, von neuem abgegossen, diese Manipulation 3mal wiederholt, dann in 
5 ccm 0,4proz. heißer Lithiumcarbonicumlösung gelöst und in 100-ccm-haltigen Maßkolben 
mit 4 ccm Reagens, 20 cem gesättigter Na,CO,-Lösung versetzt und bis auf 100 cem aufgefüllt. 
Die blaue Färbung der Lösung wird mit derjenigen der aus 1 cem einer 1proz. Harnsäure- 
lösung hergestellten Kontrollösung verglichen. — 10 ccm Blut wird in 0,1 proz. K-Oxalat auf- 
gefangen, langsam in 100 cem siedendem, mit 3—4 Tropfen 5proz. Essigsäure versetztem 
Wasser eingetragen, abermals zum Sieden erhitzt und tropfenweise mit 5 proz. Essigsäure ver- 
setzt bis zur Klarheit der Lösung; dann filtriert, das Filtrat bis auf 1 cem eingeengt unter 
Beibehaltung der sauern Reaktion durch gelegentlichen Zusatz eines Tropfens 50 proz. Essig- 
säure, dann mit 0,4% Bicarbonat amphoter gemacht (bei alkalischer Reaktion mit primärem 
K-Phosphat neutralisieren). Die Lösung wird jetzt in einem 10-cem-haltigen Röhrchen (mit 
Querstrich bei 2 ccm) eingetragen, das Schälchen noch 3mal mit 6—7 Tropfen Wasser nach- 
gespült, bis zu 2 ccm aufgefüllt, mit 600 mg NH,C1 24 Stunden bei 15° stehengelassen, abfil- 
triert, 6mal mit 10 proz. NH,CI-Lösung ausgewaschen, in heißem 0,4 proz. Lithium carbonat. 
gelöst, in 100-cem-haltigem Maßkolben eingeführt und weiter wie beim Harn behandelt. Der ver- 
wendete Colorimeter ist der Autenrieth-Funcksche. Zeehuisen (Utrecht, Holland). 


Horiuchi, Yajiro: Studies on blood fat. I. Variation of the blood fat consti- 
tuents of rabbits under normal conditions. (Studien über Blutfett. I. Veränderung 
der Bestandteile des Blutfetts von Kaninchen unter normalen Bedingungen.) (Biochem. 
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laborat., Harvard, med. school, Boston.) Journ. of biol. chem. "Bd. 44, Nr. 2, 8. 345 
bis 361. 1920. 

Der lipämische Komplex des Kaninchenblutes ist durch Horfuchi zum w 
Male außerordentlich exakt, gewissermaßen monographisch, bearbeitet worden. Bis 
dahin vorhandene Zahlen sind weder genau, noch zusammenhängend, noch in einiger 
Breite vorhanden. Vor allem aber sind die wenigen Befunde verstreut und als beschrei- 
bendes Material durchaus unbrauchbar. Demnach sind für alle einschlägigen Arbeiten 
die Untersuchungen Horiuchis künftig die gegebene Grundlage. Es ist nicht mög- 
lich, in Referat mehr als Anhaltspunkt zu geben, so daß für eingehenderes Studium 
auf die Originalarbeit zurückzugreifen ist. Es wird das analytische und rechnerische 
System von Bloor zugrunde gelegt [über das vor allem auch Feigl (1917—1920) 
beschreibend und vergleichend, Csonka (1918, 1920) kritisch gearbeitet hat]. Allein 
dies System kommt für Kleintiere, speziell in Reihenbeobachtungen, zur Geltung. 
Andere Analysenverfahren scheiden von vornherein aus. Einzelne Details sollen 
benannt werden. Im Vollblut bzw. in Körperchen bzw. im Plasma sind folgende Durch- 
schnitte (in %) zu geben für Gesamtfettsäure 0,28 bzw. 0,36 bzw. 0,22; Lecithin 0,21 bzw. 
0,40 bzw. 0,10; Cholesterin 0,10 bzw. 0,16 bzw. 0,06. Die Relation Gesamtfettsäuren 
zu Lecithin beträgt entsprechend 1,34 bzw. 0,90 bzw. 2,14. Die Relation Lecithin 
zu Cholesterin beträgt entsprechend 2,10 bzw. 2,51 bzw. 1,82. Bei Fütterung mit 
Sonnenblumensamen kommen folgende, entsprechend nacheinandergereihte Zahlen 
in Betracht: 0,34, 0,42, 0,30; 0,21, 0,38, 0,11; 0,11, 0,18, 0,07; 1,70, 1,13, 2,93; 1,92, 
2,22, 1,53. Abweichungen vom Mittel der ersten Reihe sind folgende (0—30% in ent- 
sprechender Anordnung gegeben): 9, 5, 8; 9, 8, 9; 9, 9, 4; 9, 5, 7; 9, 8, 9. Abweichung 
über 50% sind sehr selten, über 30% selten. Abweichungen der zweiten Reihe sind er- 
heblicher: 10, 8, 10; 10, 9, 9; 9, 10, 8; 7, 7, 9; 8, 8, 8. Es folgen genaue Angaben über 
tägliche und allgemeine alimentäre Schwankungen. Vergleiche mit menschlichen Zah- 
len siehe Bloor (1916ff.), sowie Feigl (1918). Beim Hunde sind nach Bloor für Voll- 
blut: Gesamtfettsäuren 0,52; Lecithin 0,33; Cholesterin 0,17 (Mittelwert). Relationen 
(s. oben) sind bezüglich 1,58 bzw. 1,90. Im Kaninchenplasma sind Werte aller Frak- 
tionen relativ recht niedrig gegenüber den Körperchen. Das ist ein gewisser Gegensatz 
gegen Plasma von Hund und Mensch. Cholesterin ist rund !/, so hoch wie beim Men- 
schen, Lecithin cet. par. 1/,. Demnach ändern sich die Relationen. Rassenunterschiede be- 
stehen. Fett ist relativ stabil, auch bei Entzug von 10,0ccm Blut. Häufigere Blutungen 
von je 10,0cem führen zu Verschiebungen im Aufbau des Lipämiekomplexes. Feigl. 

Wells, Clifford W.: Blood chemistry studies in influenzal pneumonia. (Studien 
zur Blutchemie bei Influenzapneumonie.) (Base hosp., Camp Travis, Texas.) Arch. 
of internal med. Bd. 26, Nr. 4, $. 443—452. 1920. 

Es werden ausführliche Tabellen angegeben über [Blut und Urinanalysen bei 
Influenzapneumonie. 68 Fälle. Im Urin wurden Chloride und Harnstoff bestimmt. 
Im Blut Cl, Zucker, Kreatinin, Harnstoff-N, Harnsäure, CO,-Bindungsvermögen. Die 
Arbeit ist vorwiegend von klinischem Interesse. » Külz (Leipzig). 

Alvarez, Walter C.: Blood pressure in university freshmen and office patients. 
(Der Blutdruck bei ersten. Universitätssemestern und bei poliklinischen Patienten.) 
(George Williams Hooper found. f. med. res., univ. of California med. school, San Francisco 
a. stud. infürm., Berkeley.) Arch. of internal med. Bd. 26, Nr. 4, 8. 381 bis 404. 1920. 

Verf. behandelt statistisch die Frage des Blutdruckes bei ersten Semestern (837 
Fälle und bei 1000 klinischen Patienten). Es ergibt sich, daß man von abnormen 
Blutdruck sprechen muß, wenn er für die Frau 130, für den Mann 140 mm Hg über- 
steigt. Im Alter von 16 bis 40 Jahren beträgt der Durchschnittswert für Frauen 115, 
für Männer 125,5 mm. Die Variationsbreite dieser Zahlen bewegt sich bei Frauen 
zwischen 85 und 155, bei Männern zwischen 90 und 175mm. In 50% der Fälle lag der 
Blutdruck bei Frauen zwischen 105 und 119 mm, bei Männern zwischen 116,5 und 
136,5 mm. Ein hoher Blutdruck erscheint früher und im höheren Grade bei jungen 
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Männern als bei jungen Frauen. Während bei Männern keine genauen Angaben über 
die Beziehungen des B’utdruckes zum Lebensalter gemacht werden können, hat, es 
sich herausgestellt, daß bei der Frau der mittlere Blutdruck von der Pubertät bis zum 
25. Lebensjahre etwas absinkt, um sich dann plötzlich und ziemlich kräftig zu erheben; 
nach dem 40. Jahre ist der mittlere Blutdruck bei der Frau höher als. beim Manne. 
Abnorm hoher Blutdruck beruht nach dem Verf. auf einer ererbten Anlage; solange 
bei der Frau die Ovarien gut funktionieren, scheint die Hypertension unterdrückt zu 
werden. Überhaupt scheint sowohl beim Manne als auch bei der Frau den Keimdrüsen 
für den Blutdruck eine große Bedeutung zuzukommen. Atzler (Greifswald). 

Lenk, E.: Blutdruck und Hypnose. Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 39, 
S. 1080. 1920. 

Der Blutdruck ist durch entsprechende Suggestionen veränderlich und zwar 
steigt der Blutdruck unmittelbar nach der Suggestion an, um nach Aufheben der- 
selben wieder abzusinken. Dies wird auf eine Beeinflussung des vasomotorischen 
Tonus durch Affekteinflüsse auf das Gefäßnervenzentrum zurückgeführt. _Dresel. 

Aalsmeer, W. C.: Über die Folgen künstlicher Reizung des Vagus beim 
Menschen und ihre Bedeutung für die Klinik. (Med. Klin., Akad. Krankenh., 
Groningen.) Nederlandsch maandschr. v. geneesk. Jg. 9, Nr. 3, S. 143—158 u. Nr. 6, 
S. 305—317. 1920. (Holländisch.) 

Im sanzen wurde bei 239 Personen der Druckversuch am Halse und auf den Bulbus 
angestellt; von denselben hatten 26 einen dekompensierten Klappenfehler, 19 einen 
kompensierten Klappenfehler, 13 Dekompensation ohne klinischen Herzfehler. Sonstige 
Erscheinungen waren Blutdruckerhöhung, arteriosklerotische Veränderungen, Greisen- 
alter; Arhythmia perpetua, Aortenerweiterung. Nur bei 6 Patienten — zum Teil 
Herzfehler — führte leichter Halsdruck deutliche, kräftige Wirkung herbei, während 
dureh Bulbusdruck niemals ein Erfolg gleicher Intensität ausgelöst wurde. In der 
übergroßen Mehrzahl schwerer Herzschädigungen wurde also keine augenfällige Ver- 
änderung des Herzeffektes vorgefunden. — 1. Ein Beispiel eines chronotropen 
Erfolges durch rechtsseitigen Halsdruck wird vorgeführt: der Stillstand des ganzen 
Herzens dauerte 4,3’, das nächste Mal 5,3. Bei demselben Patienten ergab linksseitiger 
Halsdruck nur 2,5” Stillstand. — 2. Die dromotrope Wirkung findet sich ungleich 
seltener als 1., und nach manchen Autoren nur bei erkrankten Herzen; dieselbe wird 
konstant durch chronotrope Wirkung begleitet. Im Tierversuch stellte sich deutlich 
das Überwiegen des rechten Vagus bei der Auslösung dieser Wirkung heraus. Die 
beim Menschen angestellten Versuche (Weil, Kleemann) sprechen ungleich weniger 
in diesem Sinne als die animalen. Andererseits sind bei der Deutung der dromotropen 
Wirkung sonstige Wirkungen des Vagusdrucks: abschwächende Wirkung auf den 
Herzschlag usw. zu berücksichtigen. Eine Patientin ergab bei rechtsseitigem Vagus- 
druck 4,9” Stillstand ohne Verlängerung der Leitperiode; linksseitiger Druck ergab 
3,8” Stillstand; während dieser Zeit traten zwei Vorhofkontraktionen auf, so daß 

zwei Kammerkontraktionen ausgefallen sind. — 3. Inotrope Wirkung. Die Schwie- 
rigkeiten der Deutung abgeschwächter Herzwirkung sowohl in mechanischen Kurven 
wie in Elektrokardiogrammen werden ausgeführt. Die nach durch linksseitigen Vagus- 
“druck entstandenem Stillstand auftretende Bowditchsche Treppe nach einer ersten 
großen Kontraktion wird demonstriert. Die erste hohe Welle kann einerseits durch 
größere Herzfüllung und sekundäre Wellenvergrößerung, so daß die Contractilität 
nicht gelitten hat, andererseits bei herabgesetzter Contractilität durch Überkompen- 
sation der Wellenbildung durch das überfüllte Herz gedeutet werden. Im ersten Falle 
wird also die Treppe der hohen Welle durch Abnahme der Contractilität nach der ersten 
Kontraktion hervorgerufen; im zweiten Falle, bei welchem eine sofortige Abnahme 
der Kontraktion im Spiele war, offenbart letztere sich erst nach Wegschaffung der 
überschüssigen Blutmenge. — 4. Bathmotrope Wirkung. Verf. gibt ein Beispiel 
der Auslösung von Tachyatrie oder Atriumfibrillation durch Reizung derextrakardialen. 
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Nerven durch rechtsseitigen leichten Halsdruck; linksseitiger Druck war stets erfolg- 
los. Im Phlebogramm betrug die vermutliche Frequenz ungefähr 300. Der Fall (Arterio- 
sklerose und myodegeneratio cordis) wird beschrieben und abgebildet. Bei der Ent- 
stehung dieser Erscheinung ist auch der Sympathicus beteiligt, wie die Tierversuche 
gezeigt haben. Bulbusdruck war bei diesen Patienten ohne Wirkung. Zeehuisen. 

Albertoni, P.: Sullo sviluppo della funzione vasomotoria negli animali. 
(Über die Entwicklung der vasomotorischen Funktionen bei den Tieren.) (Laborat. 
di fisiol., univ., Bologna.) Arch. di scienze biol. Bd. 1, Nr. 3/4, S. 233—245. 1920. 

Ein 5 Tage alter Hund zeigt nach Einspritzung von 0,25 ccm einer Adrenalin- 
lösung 1/1000 nur eine ganz geringe Blutdruckerhöhung. Bei einem 12 Tage alten Hunde 
verursachte eine durch Curare hervorgerufene Asphyxie gleichfalls nur eine unbedeutende 
Steigerung des Blutdrucks. Bei beiden Tieren fehlte der Vaguspuls und die Traube- 
Heringschen Wellen. Bei einem 49 Tage alten Hunde vermehrte eine Einspritzung von 
0,5 cem der-gleichen Adrenalinlösung den Blutdruck um rund 100 mm Hg, während 
beim erwachsenen Tiere die gleiche Dosis eine Steigerung um 200 mm und mehr hervor- 
zuft. Ein zwei Tage altes Ziegenböckchen zeigte nach der gleichen Adrenalineinspritzung 
eine Blutdrucksteigerung um etwa 80 mm Hg. Aus den Versuchen geht hervor, daß 
sich die vasomotorischen Funktionen nach der Geburt erst langsam durch Übung ent- 
wickeln. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Veloso, Freitas: Oseillations du tonus dans le c®ur de Helix aspersa M. 
(Tonusschwankungen am Herzen von Helix aspersa M.) (Laborat. de physiol., fac. 
de med., univ., Porto.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 29, 
8. 1334—1336. 1920. 

Am isolierten, nach Engelmann suspendierten Schneckenherzen (Helix aspersa) 
beobachtete Verf. Tonusschwankungen teils ohne, teils mit Veränderung der Amplitude 
der Kontraktionen. Niedere Temperatur begünstigt das Auftreten dieser Erscheinungen. 

Atzler (Greifswald). 

Veloso, Freitas: Cardiographie chez le Limagon commun. (Helix aspersa M.) 
(Kardiographische Studien an der Schnecke [Helix aspersa M.].) (Laborat. de physiol., 
fac. de med., unwv., Porto.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 29, 
Ss. 1333—1334. 1920. 

Das isolierte Schneckenherz wurde nach der Engelmannschen Suspensionsmethode 
untersucht. Es schlug zuerst unregelmäßig, dann trat aber, ein bis mehrere Stunden 
anhaltend, ein gleichmäßiger Rhythmus ein. In Ringer-Lockescher Lösung schlug das 
Herz ‚bei 10—14° mehrere Tage. Die Kurven ähneln sehr den Suspensionskurven vom 
Frosch, so daß auf ihre Beschreibung verzichtet werden kann. Atzler (Greifswald). 


Amsler, €.: Einfache Vorhof- und Kammerregistrierung am isolierten Frosch- 


herzen. (Pharmakol. Inst., Univ. Wien. ) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 44, 
S. 997—998. 1920. 

Durch den Truncus arteriosus eines in situ befindlichen Froschherzens wird in den Ven- 
trikel eine Kanüle eingelegt, deren Ende in einem Winkel von 45° umgebogen ist. Darauf wird 
die Vena cava vor dem Venensinus abgebunden und das Herz herausgeschnitten. Die Herz- 
spitze ist dann nach oben gerichtet. Spitze und rechter Vorhof werden nun durch zwei Serres 
fines mit dem Kammer- bzw. dem Vorhofschreibhebel verbunden. Atzler (Greifswald). 


Boer, $. de: Herzwühlen, Herzflimmern. (Pathol. Inst., Univ. Amsterdam.) 


Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 43, S. 1187—1189. 1920. 


Bei einem '(genügend alten, vor 10 Min. bis 1'/,Stunden entbluteten) Froschhiaizen, 


entsteht Herzwühlen (-flimmern), wenn der Induktionsschlag unmittelbar nach Ablauf 
des Refraktärstadiums erfolgt, in dem Augenblick, wo die Wiederherstellung des 
Ventrikelmuskels noch mangelhaft ist; eskommt dann ein Teil des Ventrikels zur Kon- 
träktion, die weitergehende Erregung bringt erst nach einem länger dauernden Latenz- 
stadium den folgenden Abschnitt zur Kontraktion usw. und so durchläuft die Er- 
regung den Ventrikel in. mehreren: Etappen. Da nun bei einer solchen im Anfang der 
reizbaren Periode zustandegebrachten Kontraktion das Refraktärstadium verkürzt: ist, 


u 
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so kommt die nach dem Extrareiz den Ventrikel in Etappen langsam durchlaufende 
Erregung erst dann wieder im Ausgangspunkt an, wenn das kurze Refraktärstadium 
schon vorüber ist, die Erregung geht aufs neue durch den Ventrikel, das Herzwühlen- 
(-fimmern) dauert an, Für die Entstehung von Herzwühlen müssen also zwei Bedin- 
gungen erfüllt sein: 1. Verkürzung des Refraktärstadiums, 2. Mangelhaftigkeit der Reiz- 
leitung durch den Ventrikel. Groll (München). 

Haas, A. K. J. de: Über die Beziehungen zwischen autonomem Kammer- 
zentrum und Herznerven bei einem Fall von Herzblock. Nederlandsch tijdschr. 
v. geneesk. Jg. 64, 2. Hälfte, Nr. 15, S. 1397—1405. 1920. (Holländisch.) 

Anläßlich eines Falles wird dargetan, daß die Herznerven nicht nur das Leitver- 
mögen und den Widerstand im Hisschen Bündel, sondern auch das autonome Kammer- 
zentrum zu beeinflussen vermögen, und daß die unter Einfluß dieser Nerveneinwir- 
kungen eintretenden Veränderungen der Lage dieses Zentrums in hohem Maße zur 
Feststellung des Grades des Herzblocks beizutragen vermögen. Für den an Leitungs- 
störung leidenden Herzkranken ist der autonome Kammerrhythmus ein Schutz- 
apparat, vor allem beim Erwachen desselben im günstigen Augenblick zur Vorbeugung 
des Stokes-Adamsschen Syndroms; dieses Erwachen nun kann gelegentlich durch die 
Herznerven gefördert bzw. gehemmt werden. Vagustonus wirkt hemmend; Atropin 
bei totaler Sinusbradykardie entladend. Die Frage, ob diese Entladung einer Sensibili- 
sierung des Tawaraschen Knotens oder einer Aufhebung des Vagustonus zu verdanken 
sei, wird im vorliegenden Falle in letzterem Sinne beantwortet. Auch von Petzetakis 
wird bei totaler Bradykardie nach einer zu Anfang der Atropinverabfolgung einsetzen- 
den „Periode d’echappement de l’automatisme“ eine selbständige Beschleunigung des 
autonomen Kammerrhythmus nach Eintritt des beschleunigten Sinusrhythmus wahr- 
genommen. Das autonome Zentrum wird höchstwahrscheinlich manchmal durch die 
die Leitfasern ergreifenden Veränderungen mit affiziert; falls diese Beteiligung relativ 
gering ist, kann die vorübergehende Hemmung desselben zurückgehen. 

Die Atropinprobe ergab: 1. zu Anfang eine Leistungsbesserung, bei welcher bei gleich- 
bleibender Atriumfrequenz jeder Sinusreiz zur Kammer hingeleitet wird; 2. ein während 
kurzer Zeit herabgesetzter Vorkammerfrequenz durch erhöhte Kammerautomatie ausgelöster 
Totalblock ; die Kammerfrequenz hatte nebenbei schon zugenommen; 3. diese erhöhte Kammer- 
automatie soll einer Vaguslähmung zugeschrieben werden, indem die Frequenz derselben all- 
mählich zunimmt und wieder abnimmt; 4. eine Differenzierung der Empfindlichkeit der 
Vagusfasern; das Leitsystem sowie das Kammerzentrum empfinden früher die vaguslähmende 
Atropinwirkung als die Sinusknoten, während bei letzteren die Wirkung länger anhält als 
beim Kammerzentrum; 5. zu Ende der Beobachtung fand sich ein Block 2 : 1 (bei Vorkammer- 
frequenz 96). Letzterer Umstand weist darauf hin, daß im Höhepunkt der Atropinwirkung 
die Leitbedingungen nicht so schlecht waren, daß aus denselben der Gesamtblock herrühren 
sollte. Die vagusreizende Wirkung sehr geringer Atropindosen (0,25 mg 2—3 mal) sind im 
weiteren Verlauf beschrieben. Zeehuisen (Utrecht). 

Vinnis, E. W. Goteling: Disharmonie zwischen Atrium- und Ventrikelrhythmus 
in stärkster Form. Nederlandsch maandschr. v. geneesk. Jg. 9, Nr. 3, 8. 113—118. 
1920. (Holländisch.) ° 

Sehr seltener Fall, in welchem ohne subjektive Erscheinungen der Übergang des nor- 
malen Vorhofsrhythmus in einen äußerst frequenten vor sich gegangen war. Die Tachy- 
kardie führte sogar nach monatelanger Dauer keine Ermüdungserscheinungen herbei, der 
Blutkreislauf blieb unverändert, der gewöhnliche „pace-maker‘, der Keithsche Sinusknoten, 
war vollständig ausgeschaltet, mit Beibehaltung regelmäßiger, "Yollständig voneinander un- 
abhängiger Atrium- und Ventrikelkontraktionen. Beide haben gleichsam den eigenen Rhyth- 
mus angenommen, wie beim Vergleich des Venenpulses und des Radialpulses deutlich zutage 
tritt (250 gegen 35—40). Dieser Fall ist dem Ritchieschen analog; sogar wurde in beiden Fällen 
die Sachlage zufälligerweise entdeckt. In Abweichung von obigem Falle war im Ritchieschen 
Tachyatrie 2 Jahre lang intermittierend, wechselnd, erst nachträglich stellte sie sich dauernd 
ein. Atropin und Herzvagusdruck ergaben keine Veränderung der Frequenz. Beide Fälle 
erweisen, daß weder der Mangel des normalen chronotropen Nerveneinflusses auf die Ventrikel- 
frequenz, noch — innerhalb gewisser Grenzen — der langsame Ventrikelrhythmus den Blut- 
kreislauf zu schädigen braucht. Der seine Arbeit aussetzende Patient des Verf.. bot weder 
Schwindel noch sonstige subjektive Erscheinungen dar. Der Fall ist eine besonders günstige 
Kombination zweier Erkrankungsvorgänge. Eine Tachyatrie bei unversehrtem Leitbündel 
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zwischen Atrium und Kammer mit 1—2 Rhythmus und Ventrikelfrequenz von 140, wie an- 
fänglich in diesem Falle vorlag, wäre nur kurze Zeit haltbar, eine erfolgreiche Digitalistherapie 
nicht wahrscheinlich. Das günstigste Konzentrationsmittel der Tachykardie war also der 


‚einen langsamen Ventrikelrhythmus auslösende Herzblock. Zeehuisen (Utrecht). 


Houssay, B.-A., L. Giusti et O.-M. Pico: L’allongement protosystolique du cur. 
(Die Verlängerung des Herzens zu Beginn der Systole.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 30, S. 1355—1356. 1920. 

Verff. hatten Gelegenheit, 2 Fälle von cervicaler Herzektopie bei Kühen zu be- 
obachten. Sie sahen, daß sich der Ventrikel zu Beginn der Systole verlängerte. Die 
Ventrikelspitze rückte 2—3 cm vor, während die Basis etwas zurückwich. Auf Grund 
der gewonnenen Kurven neigen die Verff. der Ansicht zu, daß diese Anfangsverlänge- 
rung mit dem Spitzenstoß in Zusammenhang steht. Atzler (Greifswald). 


= Bock, Johannes und Johannes Buchholtz: Über das Minutenvolum des Herzens 
beim Hunde und über den Einfluß des Coffeins auf die Größe des Minutenvolums. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Kopenhagen.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 88, 


H. 3/4, 8. 192—215. 1920. j 

Verff. modifizierten die Henriquesche Methode (Bioch. Zeitschr. Bd. 56, S. 230. 1913 
und Bd. 71, S. 481. 1915) zur Bestimmung des Minutenvolumens des Herzens. Statt des dort 
gebrauchten Rhodannatriums verwandten die Verff. Jodnatrium, das in einer Lösung von 1,8 
bis 2,8% mit einer Geschwindigkeit von 1—1,5 ccm pro Sekunde durch einen Herzkatheter 
in die Art. carotis sin. eines mit Urethan-Morphin betäubten Hundes eingeführt wurde. Um 
diese Injektion mit konstanter Geschwindigkeit stattfinden zu lassen, wurde ein Injektions- 
apparat konstruiert, dessen Prinzip darauf beruht, daß der Spritzenkolben mit einer mit Schrau- 
bengang versehenen Kolbenstange in Verbindung stand, die durch eine elektromotorisch be- 
triebene Riemenscheibe in die Spritze hineingetrieben wurde. Durch eine einfache elektro- 
magnetische Vorrichtung konnte die Geschwindigkeit der Injektion registriert werden.. In die 
Art. femoralis sin. wurde ein Quecksilbermanometer eingesetzt, und in einen großen Ast der 
Arteria femoralis dextra wurde eine Kanüle zur Entnahme von Blutproben eingebunden. Diese 
Blutproben wurden zur Bestimmung der Jodmenge gebraucht. Um die Abhängigkeit des pro- 
zentischen Jodgehaltes des arteriellen Blutes von der Zeit, die nach der Injektion verflossen 
ist, zu bemessen, war es notwendig, die Blutproben in verschiedenen Zeitabschnitten zu ent- 
nehmen. Zu diesem Zwecke waren auf einem Brett eine Reihe von kahnförmig gebogenen 
Löschpapierstückchen angebracht, die hintereinander unter den Blutstrahl gebracht wurden. 
Auch hier wird Anfang und Ende der Blutaufsammlung elektromagnetisch auf der Kurve re- 
gistriert. Die auf der Bangschen Torsionswage tarierten Löschpapierschiffehen wurden nach 
der Blutentnahme gewogen. Die Jodmenge jeder einzelnen Blutprobe wird nach Buchholtz 
bestimmt. 


In den ersten Sekunden nach Anfang der Injektion findet sich kein Jod im Blut; 
die nach 3—4 Sekunden aufgesammelten Proben enthalten geringe Mengen, dann 
steigt der Jodgehalt, um 7—11 Sekunden nach der Injektion einen konstanten Wert 
anzunehmen. Darauf sinkt er wieder ab. Die Berechnung des Minutenvolums ergibt 


-sich aus folgender Überlegung. Werden in einer Sekunde V ccm Natriumjodidlösung 


mit 9% Jod injiziert, und werden, nachdem der Jodgehalt des arteriellen Blutes konstant 
geworden ist, in einer Sekunde X g Blut mit 9% Jod aus dem Herzen entleert, so beträgt 
Yp6 
9-1,06 
(1,06 = spezifisches Gewicht des Blutes). Bei Tieren mit unverletztem Vagus schwankt 
das Minutenvolumen pro kg von 179—114 cem. Vagotomie und die hierauf eintretende 
Frequenzsteigerung scheint das Minutenvolumen kaum zu beeinflussen. Bei ver- 
schiedenen Tieren variiert auch hier das Minutenvolumen pro kg recht erheblich. Durch 
Curarisierung wird das Minutenvolumen nicht wesentlich geändert. In einer weiteren 
Versuchsreihe wurde den Tieren überdies Coffeinum natrio-salieylicum in 5 proz. Lösung 
durch die Vena jugularis mittels der Prytzschen Pumpe injiziert. Befanden sich die 
Tiere im Ruhezustand, bei dem sich die erregende Wirkung des Coffeins auf das Zentral- 
nervensystem wegen tiefer Narkose nicht geltend machen konnte, so bewirkte Coffein 
in ziemlich großen Dosen (12cg pro kg) keine deutliche Veränderung des Minuten- 
volumens. Atzler (Greifswald). 


die pro Minute aus dem Herzen entleerte Blutmenge (das Minutenvolumen) = 


—' 395 — 


Japelli, G.: Ricerche sulla pressione di formazione della linfa. (Untersuchungen 
über den Druck der Lymphbildung.) (Zaborat. di fisiol. sperim., univ., Napoli.) Arch. 
di seienze biol. Bd.1, Nr. 3/4, 8.193—224. 1920.. 

Zur Frage, ob die Bildung der Lymphe als reiner Filtrationsprozeß aufgefaßt wer- 
den kann, werden folgende Versuche angestellt. 20—830 kg schweren, nicht narkoti- 
sierten Hunden wurde in den Ductus thoracicus nach Unterbindung etwaiger Collatera- 
len kurz vor seiner Einmündung in die Subelavia ein Manometer eingebunden, nach 
dem durch eine 2proz. Kal.-Oxalatlösung die Gerinnung verhindert worden war. Der 
Druck der austretenden Lymphe betrug zwischen 52 und 82 mm Hg. Er zeigte deutliche 
. zespiratorische Schwankungen. Schließt man den Ductus thoracicus einige Zeit mit einer 
Pinzette, so steigt nach der Wiedereröffnung der Druck wesentlich schneller an, als bei 
sofortiger Verbindung mit dem Manometer. Curarisierte Tiere zeigen zunächst einen 
höheren Lymphdruck, da das Curare bekannterweise zu den Lymphagoga gehört, 
Beim Unterbrechen der künstlichen Atmung verschwinden die respiratorischen Schwan- 
kungen. In der darauf folgenden Asphyxie treten erst kleine Druckschwankungen auf, 
die den Pulsschwankungen entsprechen, später größere, die auf eine gesteigerte Peri- 
staltik zurückgeführt werden. Nach hoher Rückenmarksdurchschneidung findet man 
einen Lymphdruck von nur 5 mm Hg, der durch Druck auf den Leib des Tieres vorüber- 
gehend erhöht werden kann. Dieser Druck stellt den von den Arterien ausgehenden 
Filtrationsdruck rein dar, nach Ausschaltung der die Lymphbildung normalerweise 
fördernden mechanischen Einflüsse der Atmung usw. Die Abnahme von 25 mm. Hs 
gegenüber dem Blutdruck in den Capillaren ist durch die gewaltigen Widerstände 
bedingt, die der Lymphstrom im Körper findet. Nach einer intravenösen Injektion von 
200 cem einer 10proz. NaCl-Lösung steigt der Lymphdruck nach 30 bis 40 Minuten 
auf etwa das Doppelte, gleichzeitig tritt auch eine Atmungssteigerung auf. Um diese 
auszuschalten, wurden die weiteren Versuche nach hoher Rückenmarksdurchschneidung 
unter künstlicher Atmung angestellt. Auch hier bewirkt die Injektion der gleichen 
hypertonischen Lösung eine Drucksteigerung um das Doppelte, isotonische Lösungen 
machen eine geringere aber sofort auftretende Druckzunahme, hypotonische Lösungen 
brachten den Lymphstrom zum Versiegen, der Druck wurde = 0. Da nach Injektion 
hypertonischer NaCl-Lösungen bei Verdoppelung des Druckes die in der Zeiteinheit aus- 
tretende Lymphmenge auf das zehnfache wächst, so kann es sich nicht um eine einfache 
Filtration handeln. Verf. nimmt an, daß zwei Filter vorhanden sind, eines gebildet vom 
Endothel der Blutcapillaren, das andere von dem der Lymphcapillaren. Dieses System 
ähnelt den bei der Wasserreinigung gebrauchten, aus durchlässigen Erdmassen bestehen- 
den Filtern. Die Weite und Durchlässigkeit eines solchen Filtersystems kann durch die 
osmotischen Veränderungen, die hyper- oder hypotonische Salzlösungen sowie andere 
Einflüsse auf die Zellen hervorrufen, stark geändert werden. Auf diese Weise ent- 
stehen andere Bedingungen für den Abfluß der Lymphe, der mit den geschilderten Ein- 
schränkungen als reiner Filtrationsprozeß betrachtet werden kann. F. Laquer. 


Nierensystem. Harn. 


Vogt: Über die Nierenfascien und die Befestigung des Duodenum. Vorl. Mitt. 
[Verhandl. d. anat. Ges., 29. Vers., Jena, 23.—26. 4. 1920.] Anat. Anz. Bd. 53, 
Ergänzungsh., S. 76—81. 1920. 

Die Nierenfascien werden vom parietalen Bauchfell geliefert und stellen nicht 
Bildungen sui generis dar. Die Blätter der sog. Fascia prae- und retrorenalis vereinigen 
sich etwas außerhalb vom äußeren Nierenrand in einer ziemlich festen ‚‚Spaltungslinie“. 
Medialwärts und abwärts ist der Fasciensack offen, indem hier die hintere Nierenfascie 
zur Muskelfascie der Psoas wird, während die vordere vor den großen Gefäßen verläuft 
und in der Wurzel des Mesocolon descendens sich verliert. Beim Fötus und Neuge- 
borenen füllt die Niere ihren Fasciensack ganz aus, beim Erwachsenen läßt sie dessen 
unteren Teil frei. Die Befestigungen des Duodenum sind folgende: 1. Das Lig. hepa- 
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toduodenale, 2.:die Membrana duodeno-parietalis, d.h. die Verwachsungsmembran 
des Duodenum mit der rechten vorderen Nierenfascie, 3. die Überkreuzung des Duode: 
num durch die Radix mesenterii, 4. das Mesocolon descendens, 5. der M. suspensorius 
[nn der vom periarteriellen Bindegewebe der Art. mesenterica sup. entspringt. 
W. Brandt (Würzburg): 

Marshall, jr., E. K.: The influence of diuresis on the elimination of urea, 
ereatinine and chlorides. (Der Einfluß der Diurese auf die Ausscheidung von Harn- 
stoff, Kreatinin und Chloriden.) (Pharmacol. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore a. 
school of med., univ., Washington.) Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 16, 
Nr. 3, S. 141-154. 1920. 

‘Im Anschluß an Versuche von Marshall und Kolls (Amer. journ. of physiol. 
49, 302, 317, 335; 1919), in welchen der Einfluß veränderter Durchströmung der Niere 
(einseitige Splänehnicusdurchschheidung, einseitige Verengerung der Nierenarterie) 
auf die Ausscheidung von Wasser, Kochsalz, Harnstoff und Kreatinin untersucht 
wurde, hat Marshall beim Menschen und Hunde die Wirkung der Wasserdiurese 
auf die gleichen Funktionen der Niere geprüft. Die in der besprochenen Literatur 
vorliegenden Widersprüche können zum Teil aus der Methodik früherer Autoren 
erklärt werden. Unbedingt notwendig sind die Untersuchung des Harns von kleinen 
Zeitabschnitten und Kontrollversuche unter genau gleichen zeitlichen und Ernährungs- 
verhältnissen ohne Zufuhr des Diureticums, hier des Wassers. 3 Versuchsreihen wurden 
an gesunden Menschen in den Vormittagsstunden bzw. von k-5 Uhr nachmittags 
ausgeführt, eine nach Verabreichung eines einfachen Frühstückes (1 Versuchsperson), 
zwei an nüchternen Menschen, die um 7 Uhr des Vorabends die letzte Mahlzeit er- 
halten hatten (je 3 Versuchspersonen). Der Harn wurde in einstündigen Perioden 
gesammelt. Die Hundeversuche zerfallen in eine Reihe an 2 Hunden, die 24 Stunden 
gehungert hatten, in der nur Kreatinin und Harnstoff in 1?/,stündigen Harnmengen 
bestimmt wurde, und eine Reihe an 2 Hunden mit Bestimmung von Kreatinin, Harn- 
stoff, Kochsalz im stündlich aufgefangenen Urin und im Blutplasma vor und etwa 
1!/, Stunden nach der Wasseraufnahme. Die Versuchspersonen tranken Wasser in 
Mengen von 1200—2000 ccm, die Hunde erhielten 350—500 cem Wasser mit der 
Schlundsonde. Das Katheterisieren der Hunde und die Blutentziehungen aus der 
Jugular- oder oberflächlichen Beinvene erfolgten ohne Narkose. Die Urineinzelproben 
wurden stets auf das gleiche Volum gebracht, Harnstoff mittels Urease, Kreatinin 
nach Folin, Kochsalz nach Volhard oder van Slyke-MacLean und im Plasma 
nach van Slyke-Donleavy (Journ. Biol. Chem. 37, 551; 1919) bestimmt. — In der 
ersten Versuchsreihe am Menschen zeigte sich kaum eine Wirkung der Wasserdiurese 
auf die absolute Kreatininmenge: 65 mg in 38 ccm Urin gegen 62 mg in 715 ccm. Die 
Schwankungen des Harnstoffs und Kochsalzes im Kontrollversuch erschwerten ein 
Urteil über den Einfluß der Wasserdiurese. Doch schien der Harnstoff in beiden Ver- 
suchen, das Kochsalz in einem Versuch während der Diurese vermehrt. Die beiden 
weiteren Reihen am Menschen gaben geringere Schwankungen an den Kontrolltagen 
und machten das Resultat, nämlich Gleichbleiben der Kreatinin-, Vermehrung der 
Harnstoff- und Kochsalzausscheidung deutlich. Beim Hunde bleibt die Kreatinin- 
menge ziemlich unverändert, der Harnstoff nimmt auf der Höhe der Diurese bis über 
80%, im Harn zu, während die Konzentrationen im Blut sich kaum ändern, das Koch- 
salz im Harn ist nicht beträchtlich vermehrt, während es im Plasma erheblich ab- 
nimmt. Die größten Kochsalzausscheidungen fallen meist in die erste Periode der 
Harnvermehrung, bevor deren Maximum erreicht wird. Auf der Höhe der Diurese 
ist. die Kochsalzausscheidung vermindert. Auch die Höchstwerte für den Harnstoff 
im Harn fallen meist nicht in. die Periode der stärksten Wasserausscheidung. Die 
Befunde: stimmen mit der. von Cushny (The secretion of urine, London 1917) ver- 
tretenen ‚‚modernen Lehre‘‘ nicht überein. Nach ihr sollten alle Substanzen ohne 
Sekretionsschwelle bei Verdünnungsdiuresen vermehrt sein und die gleiche prozen- 
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tische Zunahme zeigen, wenn nicht die Plasmazusämmensetzung sich merklich ändert. 
Harnstoff und Kreatinin, die beide zu den:-Substanzen ohne Sekretionsschwelle ge- 
rechnet werden müssen, zeigen aber entgegengesetztes Verhalten: Ferner lehren die 
korrespondierenden Plasma- und Harnwerte, daß Kreatinin von der Niere viel stärker 
konzentriert werden kann als Harnstoff. Weitere Untersuchungen über das Verhalten 
von Stoffen ohne Sekretionsschwelle sollen entscheiden, ob eine Abänderung der 
„modernen Lehre‘ die Tatsachen befriedigend erklären kann. A.Ellinger (Frankfurta.M.). 

R. Bahlmann: Versuche über die Beziehung zwischen der aktuellen Reaktion 

des Blutes und des Harnes. Diss. Utrecht, 28. Sept. 1920, 93 8. Re, 

* Beitrag zum Studium der Beteiligung der Niere an der Gleichgewichtslage der 
Säuren und Basen im Organismus. Die Reizbarkeit des Atmungszentrums wurde 
durch Abtötung des Tieres ausgeschaltet, die Nieren desselben mit einer Lösung kon- 
stanter bekannter Reaktion durchströmt, letztere lag mitunter weit außerhalb der 
physiologischen Grenzen der C, des Blutes, so daß der Einfluß etwaiger Modifikationen 
der Reaktion der Durchströmungslösung auf die Reaktion des Harns noch deutlicher 
in die Erscheinung trat; durch Interpolierung konnte der Einfluß innerhalb der physio- 
logischen Grenze noch besser abgeschätzt werden. Die bei männlicher Esculenta zu 
gleicher Jahreszeit verwendete Lösung war glykose- und harnstoffhaltig; als Zeichen 
normaler Wirkung wurde der. Gegensatz: vollständige Impermeabilität gegen Glykose 
und vollständige Permeabilität gegen Harnstoff — wenigstens keine Retention letzteres 
— angesehen, Die anfänglich vorgenommene Aufgabe zum Studium des Zusammen- 
hangs zwischen den Reaktionen des Blutes und des Harns wurde also nur insofern 
erledist, daß nur auf arteriellem Wege die Niere durchströmt und in Übereinstimmung 
mit Hamburgers Auffassung der in dieser Weise gewonnene Harn als Glomerulus- 
produkt angesehen wurde. Es wurde also das Verhältnis zwischen der Reaktion der 
Durchströmungslösung und des durch die Glomeruli ausgeschiedenen Harns verfolgt. 

Methodisches: Genaue Beschreibung der Herstellung und Zusammensetzung der 
Durchströmungsflüssigkeiten; die zwei Hauptlösungen unterschieden sich dadurch, daß in 
der ersten NaHCO, zu je 0,285 bzw. 0,09%, in der zweiten anstatt derselben ein Gemisch von 
NaH,PO, anhydrie. 0,04 und Na,HPO, + 12 aq. 0,392%, vorgefunden wurde. Die mittels 
Kroghs Verfahren bestimmte Kohlensäurespannung des oberhalb der Lösung befindlichen 
OCO,-Gemisches war konstant. Genaue Analysen — Absorptionsflüssigkeit war 10 proz. 
Natronlauge — einiger OCO,-Gemische werden ausgeführt. Manometrisch wurde Druck- 
konstanz der Durchströmung beibehalten (25—40 cem Wasser); Temperatur konstant 18°, 
Injektionsnadel in die Aorta dextra nicht zu dünn, so daß pro Stunde 480 cem bei 25cm Wasser- 
drück (bzw. 660 bei 40 cm) hindurchfloß. Das Auffangen des Harns erfolgt durch Aufsaugen 
hinter einem Hg-Tropfen in enger horizontal gehaltener Glasröhre eines 2flaschigen Heber- 
apparates (Saugekraft 8 cm). Das in den Ureter eingeführte Ende des Röhrchens war zur 
Capillare ausgezogen und rechtwinklig umgebogen. Der CO,-Gehalt des Harns erlag also keiner 
"Veränderung, indem nebenbei ein durch das Hg hindurch sich schließender Hahn zwischen 
capillarem und dickerem Teil des Röhrchens angestellt war. Bei einstündiger Durchströmung 
wurde pro Niere im Mittel 0,5 ccm Harn gewonnen. Der Harn einer Niere wurde zur CO;- 
Bestimmung nach Krogh, derjenige der zweiten Niere zur elektrometrischen Reaktionsbe- 
stimmung — mit Hilfe. des Ureaseenzyms — nach Cohen Tervaert (in modifizierter Form) 
verwendet. 

Ergebnisse. Ebensowenig wie Hamburger konnte Verf. einen Einfluß der 
Ligatur der V. portae renalis auf den Harmstoff- und Glykosegehalt der Harne fest» 
stellen. Die Tubuli wurden also wahrscheinlich nicht oder kaum durchströmt. Die 
H-Ionenkonzentration der „Harne‘ war stets höher als diejenige der Durchströmungs- 
lösung, sogar bei den alkalischen Lösungen. Zur Gewinnung eines alkalischen Harns 
'soll die Nährlösung relativ stark alkalisch sein. Geringere Veränderungen der Reaktion 
der Durchströmungslösung führen keine erheblichen Veränderungen der Harne herbei. 
Andererseits ist der ‘Harn nach Durchströmung deutlich sauerer Lösungen noch weit 
stärker sauer; zweifellos ist hier der Einfluß der durch die Nieren gebildeten Kohlen- 
säure im Spiele, Der Säuregrad soll aber in letzter Instanz derAusscheidung etwaiger 
Substanzen mit sauren Eigenschaften zuzuschreiben sein. In den Phosphatversuchen 
war der Säuregrad der Harne größer als in den Carbonatversuchen. Der Gehalt der für 
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die Reaktion wichtigen Anionen bleibt konstant; die Niere scheint bei den stärker 
alkalischen 'Durchströmungslösungen das Alkali zurückzuhalten, so daß die sauern 
Ionen H,SO, und H,CO;leichter ausgeschieden werden als das Ion HPO, und Hydro- 
carbonat. Die Glomeruli der Froschniere sind also nur in demjenigen Sinne imstande 
regulierend auf die Reaktion des Blutes einzuwirken, falls diese Reaktion nach der 
gauern Seite hin verschoben ist. Zeehuisen (Utrecht). 

Leathes, J. B.: An address on renal function: a determination of its degree. 
(Vortrag über Nierenfunktion: eine Bestimmung des Funktionsgrades.) Lancet Bd. 199, 
Nr. 19, $. 933—935. 1920. 

Der Physiologe Leathes berichtet über Nierenfunktionsprüfungen, die er im 
Laufe von 2!/, Jahren an einem Speziallazarett für nierenkranke Soldaten in Sheffield 
ausführte. Die zu Bett liegenden Patienten erhielten morgens um 8 Uhr 500 ccm 
Wasser, und in 2 Perioden vorher und 4 Perioden nachher, “während deren sonst nichts 
getrunken und gegessen wurde, wurde die Harnmenge und Reaktion gemessen. Nor- 
male Menschen sezernieren manchmal in der Stunde vor, manchmal gleich nach dem 
Wassertrinken um 8 Uhr früh alkalischen Urin. Obwohl bekanntlich Diurese mit 
verminderter Harnacidität einhergeht, ist die Diurese nicht die Ursache der Reaktions- 
änderung; denn bei Verminderung der Wasseraufnahme auf 250 oder 100 ccm und 
entsprechender Verminderung der Harnmenge trat keine Verminderung in der Reak- 
tionsänderung auf. Die morgendliche Alkaliflut des Harns scheint vielmehr Folge 
einer stärkeren Kohlensäureausscheidung durch die Lunge nach der Nachtruhe zu 
sein. Die Nierenkranken reagierten bei dieser Probe verschieden: sie verhielten sich 
entweder wie normale, oder sie zeigten weder Harnvermehrung noch Alkaliflut oder 
Abweichungen in einer der beiden Funktionen. Die klinisch schwersten Fälle zeigten 
meist zu Beginn beide Abnormitäten, dann nur eine, und gewöhnlich stellte sich die 
diuretische Wirkung früher wieder her als die Alkaliflut. Wenn beide Abnormitäten 
verschwunden waren, war auch klinisch die Wiederherstellung vollständig. — Da der 
saure Abend- und Nachturin bei Gesunden und Nierenkranken mehr Phosphate als 
der alkalische Morgenurin enthält, mußte man an einen auch durch Tierversuche 
gestützten Zusammenhang zwischen Harnacidität und Phosphatgehalt denken. Aber 
die Resultate von etwa 100 Wasserproben zeigten, daß die Phosphatausscheidung 
bei keiner Gruppe von Nierenkranken, wesentlich von der normaler Individuen ab- 
wich. Die Diurese geht mit vermehrter Kochsalz- und Stickstoffausscheidung, aber 
verminderter Phosphatausscheidung einher, sowohl bei saurer wie bei alkalischer Reak- 
tion. Diese Phosphatebbe im Morgenharn und Phosphatflut in der Nacht findet sich 
bei normalen Menschen bei konstanter und gleichförmiger Diät (Cathcart, Kenna- 
way und Leathes 1908), und nach 36stündigem Hunger (Leathes und Broad- 
hurst), ist also unabhängig von der Nahrung und anscheinend auch von der Muskel- 
arbeit. Sie scheint nach noch nicht abgeschlossenen Versuchen, wie die Harnsäureaus- 
scheidung mit den Wach- und Schlafperioden zusammenhängen. — Die abnorme Harn- 
acidität bei der Wasserprobe an Nephritikern kann schwerlich auf eine abnorme Phosphor- 
säureausscheidung zurückgeführt werden, sondern scheint ein Ausdruck dervonHender- 
son und Palmer beschriebenen Tendenz zur Acidosis in bestimmten Nierenerkrankungen 
zu sein. — Bei den Nierenkranken, fast ausschließlich Fällen von akuter Glomerulitis, 
war oft die Ausscheidung von Chloriden vermindert und erschwert im Gegensatz zur 
Stickstoffausscheidung. Verf. vermutet, daß eine Schicht von roten Blutkörperchen in 
der Niere den Durchtritt von Kochsalz, nicht aber von Harnstoff verhindere, wie es 
der Durchlässigkeit lebender Erythrocyten entspricht. A.Ellinger (Frankfurta.M.). 

Higley, Henry Allen and Roy Upham: A study of the .renal concentration 
power for uric acid in early chronie interstitial nephritis. Second paper. (Studie 
über die renale Konzentrationsfähigkeit für Harrsäure als Frühsymptom für inter- 
stitielle Nephritis.) Arch. of internal med. Bd. 26, Nr. 3, 8. 367—372. 1920. 

Früher berechneten Verff. die Konzentrationsfähigkeit durch den Quotienten: 
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Bee N Et, Blut und Harn gleichzeitig gewonnen. Jetzt berücksichtigt 
er die Darlegungen van Slykes (Proc. of the American Soc. of exp. Med. and Biol. 
1919), wobei das Urinvolum nicht mehr als konstant betrachtet wird. Erhöhter Quo- 
tient (2. 3,0) ist nur bei purinarmer Diät auf renale Insuffizienz zu beziehen, dann 
aber ein Frühsymptom von Nierenschädigung, die sich oft mit den gewöhnlichen Me- 
thoden noch nicht als Nephritis erkennen läßt. Verff. nehmen an, daß die spätere, 
anatomisch und klinisch manifeste Nephritis nur das Endstadium solcher Stoffwechsel- 
störungen und Ernährungsfehler ist, läßt aber auch andere ätiologische Faktoren 
(Infekte, Toxine) zu. Oehme (Bonn).“, 

Hara, Shohei: Über die Ausscheidung der aromatischen Oxysäuren kei ver- 
schiedenen Krankheiten mit besonderer Berücksichtigung der Nephritiden. (I. Med. 
Uni, - Klin. u. Univ.-Frauenklin., Kioto.) Acta scholae med. univ. imp., Kioto 
Bd.1, H.4, S. 425—432. 1920. 

Die quantitative Schätzung der aromatischen Oxysäuren im Harn kann als Mittel 
zur Nierenfunktionsprüfung verwandt werden. Vor dem Salicylsäureverfahren hat 
die Methode den Vorteil, daß die kranke Niere nicht besonders belastet wird. Zur 
Ermittlung des Oxysäuregehalts wurde die Baumannsche colorimetrische Methode 
mit geringen Abänderungen verwandt. Unter 21 Nephritiskranken zeigten 15 eine 
auffallende Verminderung der Oxyräureausscheidung, deren Konzentration von der 
Harnmenge fast unabhängig war. Die Retention der Oxysäuren im Blute bzw. ihr 
Verschwinden aus dem Harn ist, wo nicht als Ursache der Urämie, so doch jedenfalls 
als Erkennungszeichen ihres drohenden Eintritts zu betrachten. Unter 8 Schwanger- 
schaftsnephritiden war nur in einem Falle die Ausscheidung nahezu sistiert, während 
sie sonst, in Übereinstimmung mit dem meist gutartigen Verlauf dieser Krankheit, 
normal war. Bei 8 leichten Fällen von Beriberi konnte keine abnorme Veränderung 
der Quantität der Oxysäuren festgestellt werden. Bei einem Fall von Eklampsie ver- 
schwanden die Oxysäuren während des Anrfalles aus dem Harn, um mit dem Nach- 
lassen der Symptome wieder aufzutreten. Möglicherweise sind mangelnde Entgiftung 
und Ausscheidung der aromatischen Oxysäuren infolge von Insuffizienz der Leber 
und Nieren die Ursachen der Eklampsie. Richter.° 

Magoun, J. A. H.: The passage of bacteria from the urinary bladder into the 
blood stream. (Der Übergang von Bakterien aus der Harnblase ins strömende Blut.) 
Journ. of urol. Bd. 4, Nr. 4, S. 379—382. 1920. 

Weibliche Hunde wurden zu den Versuchen benutzt. In Äthernarkose wurde ein 
Stielkatheter eingeführt, der Urin exprimiert, die Uretheren unterbunden und eine 
Prodogiosusaufschwemmung in die Blase eingeführt. Nach 2 Std. wurden die Organe 
und das Blut bakteriologisch untersucht: 1. Serie: normale Blase, Bakterieneinlauf 
unter schwachem Druck; 2. Serie: normale Blase, hoher Druck; 3. Serie: künstlich 
erzeugte, akute Cystitis. Nur in der Blasenwand wurden in 3 Fällen die Prodogiosus- 
keime gefunden, niemals im Blut oder den anderen Organen. Bakterien scheinen sonst 
die Blasenwand nur schwer zu passieren. Seligmann (Berlin). 


Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. 


Brown, W. Langdon: A British medical association leeture on the prineiples 
of internal seeretion. (Die Grundtatsachen der inneren Sekretion.) Brit. med. 
journ. Nr. 3123, 8. 687—691. 1920. 

Ziemlich schematisch gehaltenes Übersichtsreferat über innere Sekretion ohne wesentlich 
neue Gesichtspunkte. Einteilung der endokrinen Drüsen in zwei Gruppen, eine erste (Neben- 
nieren, Hypophyse, Schilddrüse und interstitielles Gewebe der Keimdrüsen), die im wesent- 
lichen mit dem Sympathicus zusammenwirkt und den Stoffwechsel fördert, und eine zweite 
(Darmschleimhaut, Pankreas und Epithelkörperchen), deren Wirkung vorwiegend anabolisch 
ist-und Beziehungen zum parasympathischen Nervensystem hat. Wieland (Freiburg i. B.). 
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Gottlieb, Kurt: Zur pathologischen Anatomie und Pathogenese der Dystrophia® 
adiposo-genitalis. (Pathol. Inst., Univ. Jena.) Zeitschr. f. angew. Anat:' u. Könsti- 
tutionsl. Bd..?7, H. 1/2, S. 60—86. 1920. a "RER 

Erörterung der verschiedenen Theorien. Beschreibung von 3 eigenen Fällen, 
deren Hypophysisverhältnisse jeweils für eine andere Theorie sprechen: 1. Tumor 
mit Zerstörung der Hypophyse und Einwuchern ins Gehirn kann durch Schädigung 
der Drüse und der benachbarten Gehirnzentren gewirkt haben. 2. Hypoplasie der 
Drüse, Kleinheit des Hinterlappens, Fehlen des Stieles spricht für die Hinterlappen- 
theorie. 3. Kleines Angiokavernom im Vorderlappen für Funktionsstörung dieses 
Teiles, gegen die Hinterlappentheorie, 2. und 3. gegen die Erdheimsche Theorie. Verf. 
hält alle bisherigen Fälle durch die Annahme erklärt, daß eine Intoxikation der Nerven- 
substanz durch falsches Sekret oder durch Fehlen des Sekretes der Hypophyse vorliegt, 
in manchen Fällen (durch Verlegung des Sekretabflusses auf den von Edinger be- 
schriebenen Bahnen zur Regio subthalamica. Für die Fälle mit örtlichen Verände- 
rungen (9 eigene) ohne Ausbildung der Dystrophie nimmt er individuelle Unteremp- 
findlichkeit für die Hormonwirkung oder ausgleichende Wirkung anderer Organe oder 
geringere Abhängigkeit des Zentralnervensystems von pituitärer Beeinflussung an. . 

Busch (Erlangen). 

Simpson, Sutherland: Pituitary feeding and egg production in the domestie 
fowl. (Hypophysenfütterung und Eierproduktion bei der Henne.) (Physiol. laborat., 
med. coll., Cornell unw. Ithaca.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med., New York 
Bd. 17, Nr. 5, 8. 87—88. 1920. 

Clark (Journ. of Biolog. Chem. Bd. 22, S. 485. 1915) hat angegeben, daß mit kleinen 
Mengen frischer Hypophyse (täglich 20 mg Vorderlappen von Kälbern und Lämmern) ge- 
fütterte Hennen mehr Eier (um 100%) legen als vor der Zugabe. Der Verf. hat diese Versuche 
nachgeprüft, konnte aber in den verschiedensten Jahreszeiten, bei Verwendung von Vorder- 
lappen von Ochsen und ‚Kälbern, auch nach Steigerung der täglichen Gabe von Drüsensub- 
stanz auf das Doppelte und Dreifache, keine Vermehrung der Eierproduktion gegenüber 


Kontrollhennen feststellen. Die Versuche wurden an einkämmigen weißen Livornohühnern 
angestellt. Wieland (Freiburg). 


Henke, Fr.: Der jetzige Stand der Lehre vom Status thymico-Iymphaticus und 
seine Beziehungen zu anderen Krankheiten. (Pathol. Inst., Univ. Breslau.) Dtsch. 
med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 45, 8. .1257—1259. 1920. 

Der Status thymico-lymphaticus (Paltauf) als wichtiger konstitutioneller Krank-+ 
heitsfaktor (nicht zu verwechseln mit entzündlicher Hyperplasie) äußert sich in gerin- 
gerer Widerstandsfähigkeit gegenüber exogenen Einwirkungen, psychischen Erregun- 
gen, Infektionen, starken Wechselströmen, Narkose usw. Mechanische Beeinflussungen 
der Nachbarschaft durch große Thymusdrüse dürften gegenüber der Störung der inneren 
Sekretion zurücktreten. Die Beziehungen zur Basedowschen Krankheit sind nicht ge- 
klärt, obwohl eine gewisse klinische Ähnlichkeit beider Symptomenkomplexe (Labilität 
‚des Herzens, Übererregbarkeit) besteht. Die Möglichkeit der Beziehungen zur ex- 
sudativen Diathese und damit zu Skrofulose, Tuberkulose, zu Morbus Addisonii, zu 
Akromegalie bei krankhafter Vergrößerung des Hypophysenvorderlappens, zu My- 
asthenia gravis pseudoparalytica wird gestreift. Busch (Erlangen). 


Canelli, Adolfo F.: Contributo 'allo studio anatomico e patologico del timo 
nella prima etä. (Beitrag zum anatomischen und pathologischen Studium der Thymus’ 
im ersten Kindesalter.) (Istit. di anat. patol., univ., Torino.) Pediatria Bd. ®8, Nr. 16, 


. 753—764. 1920. 

' Eswird auf Grund von Untersuchungen an 115 Leichen von Kindern die Tips der Thymus, 
wobei durch Freilegung von der Seite her möglichst normale Lageverhältnisse erhalten blieben, 
und die Topographie des Organes geschildert, wobei 77% als thorakische, 4,3% als cervicale und 
22,8% als thorako-cervicale gefunden wurden. Ferner wird die Morphologie besprochen, die 
U-, V-, H-, X-förmigen Thymusarten, sowie die ein-, zwei- und dreilappigen Formen, sowie 
eine schildförmige Form, ferner die Varietäten der Färbung, das Gewicht und das relative 
Gewicht, welches dem Alter der Kinder innerhalb der ersten 4 Jahre reziprok zu sein scheint. 

W. Kolmer (Wien). 
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Borchers, Eduard: Epithelkörperverpflanzung. Die Wahl des Transplantates. 
(Chirurg. Klin., Tübingen.) Zentralbl. f. Chirurg. Jg. 47, Nr. 45, 8. 1366—1368. 1920. 

Die Resultate mit Epithelkörperchentransplantation bei postoperativer Tetanie 
sind außerordentlich wechselnd. Als Ursachen gibt der Verf. neben mechanischen 
Schädigungen des Transplantates und die ungünstigere, aber unbedingt nötige Homo- 
plastik, die Erfahrung an, daß durch Verwechslung nicht das Epithelkörperchen, son- 
dern akzessorische Struma oder Fettträubchen transplantiert worden sind. Die darauf- 
hin angestellte Untersuchung führte zu dem Ergebnis, daß unter 11 als Epithelkörper- 
chen angesprochenen Gebilden 8 akzessorische Strumen, ein Fettträubchen, eine Lymph- 
drüse und nur ein Epithelkörperchen sich befand. Es ist daher nicht möglich, makro- 
skopisch ein Epithelkörperchen von akzessorischen Schilddrüsen zu unterscheiden. 
Es ist daher bei einer Transplantation eines Epithelkörperchens die vorherige histo- 
logische Untersuchung eines kleinen Stückchens nach Schnellhärtung in Formalin- 
lösung, Gefrierschnitten und Glycerineinbettung zu fordern. Das zu transplantierende 
Epithelkörperchen muß während der histologischen Untersuchung (Dauer 10 Minuten) 
in körperwarmer Kochsalzlösung aufbewahrt werden. Harms (Marburg a. L.). 


Hunziker, Heh.: Drei Jahre Schilddrüsenmessungen. Schweiz. med. Wochenschr. 
Jg. 50, Nr. 45, 8. 1009—1014. 1920. 

Nach Verabreichung von Gemüse, das mit jodhaltigem Dünger mehrere Wochen lang 
begossen worden war, wurde bei Kindern eine Abnahme des Halsumfanges um 2 cm innerhalb 
von 5 Wochen beobachtet, während bei der ‚„ungejodeten‘‘ Kontrollgruppe die Schilddrüse 
sich proportional dem Wachstum vergrößerte. — Dieselbe Wirkung hatte regelmäßige Ver- 
abreichung kleinster Jodkalimengen (ca. 0,7 mg täglich). Versuche, bestimmte Verhältnisse 
zwischen Körpergröße, Länge und Flächenmaßen der Schilddrüse (als Produkt aus Breite und 
Höhe der Drüse, die durch Palpation ermittelt wurden) aufzudecken, führten zu keinen be- 
friedigenden Ergebnissen: auch jahreszeitliche Schwankungen konnten nicht festgestellt werden. 

A. Weil (Berlin). 

Cannon, W. B. and P. E. Smith: Some conditions affecting thyroid activity. 
(Einige, die Schilddrüsentätigkeit beeinflussende Bedingungen.) Proc. of the soc. f. 
exp. biol. a. med., New Yoık Bd. 17, Nr. 5, 8. 88-89. 1920. 

Leichte Massage der Schilddrüse an Katzen während 2—3 Min. steigert die Schlag- 
folge des entnervten Herzens, in manchen Fällen um 33%. Das Maximum wird in 
etwa 30—60 Minuten erreicht; dann sinkt die Schlagfolge ebenso langsam wieder zur 
Norm. Diese Frequenzsteigerung nach Schilddrüsenmassage wird auch nach Ent- 
fernung der Nebennieren beobachtet. Reizung des Halssympathicus beim Austritt 
aus dem Ganglion stellatum erzeugt eine entsprechende Frequenzsteigerung des ent- 
nervten Herzens, die ausbleibt, wenn die Schilddrüse vorher entfernt worden war. 
Wenn die vom Ganglion stellatum zum Herzen ziehenden Fasern und die Vagi durch- 
trennt sind, und die Katze so tief in Narkose ist, daß noch reflektorische Retraktion der 
Nickhaut und Pupillenerweiterung auszulösen sind, wird die Schlagfolge des Herzens 
durch Reizung eines sensiblen Nerven oder durch Erstickung zweifach beeinflußt : 
Eine rasch eintretende Frequenzsteigerung ist auf die Vermehrung der Adrenalinsekre- 
tion zu beziehen; darauf folgt die allmählich sich entwickelnde Tachykardie unter dem 
Einfluß der Schilddrüse. Wenn dieses Organ vorher entfernt war, bleibt die sekundäre 
Frequenzsteigerung aus. Wieland (Freiburg i. B.). 


_  Aseoli, Maurizio ed Antonio Fagiuoli: Saggi farmacodinamiei sottoepidermiei. 
II: Saggi indiretti: prova della tiroide. (Pharmakologische Untersuchungen bei 
Applikation unter die Epidermis. II. Indirekte Versuche: Prüfung der Thyreoidea.) 
Atti d. reale accad. d. Lincei Bd. 29, Ser. 5, H. 6/8, $. 288—289. 1920. 

Die Schilddrüsenextrakte werden durch Auspressen bei 350—400 Atmosphären 
gewonnen. Eine ganz oberflächliche cutane Injektion verursacht eine lokale Reaktion 
von gewisser Stärke. In einem Falle tritt z. B. eine deutliche Reaktion auf Adrenalin 
1 : 200 000, eine schwache Reaktion auf 1 : 1.000 000 auf. Setzt man diesen Lösungen 
gg cem Thyreoideaextrakt zu, welches für sich keine Wirkung haben würde, so wird 
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die Adrenalinreaktion hierdurch wesentlich verstärkt. Die Extrakte anderer Drüsen 
mit innerer Sekretion schwächen die Empfindlichkeit gegen Adrenalin ab. Die:kli- 
nischen Folgerungen, welche sich aus diesen Versuchen ergeben, sollen’in einer späteren 
Publikation mitgeteilt werden. Wachtel (Breslau).“, 


Jensen, C. 0.: Über Standardisierung von Thyreoideapräparaten vermittels 
Axolotlen. (Serumlaborat., kgl. tierärztl. u. landwirtschaftl. Hochsch., ‚Kopenhagen.) 
Hospitalstidende Jg. 63, Nr. 33, $. 505—515. 1920. (Dänisch.) 

Die Bestimmung der Wirksamkeit von Schilddrüsenpräparaten durch Bestimmung 
des Jodgehalts, mit der Acetonitrilmethode von Reid Hunt hat sich nicht bewährt. 
Auf der Tatsache, daß durch Thyreoideapräparate, speziell das Thyreoglobulin bzw. 
Jodothyrin, die Metamorphose von Froschlarven beendet wird, hatte Rogoff eine 
Standardisierungsmethode für Schilddrüsensubstanz ausgearbeitet, die aber wegen 
der ungenauen Dosierung unzureichend ist. Verf. fand den Axolotl, die Larve des 
mexikanischen Landsalamanders besser geeignet, weil die Tiere von beträchtlicher 
Größe sind und daher für Einzelversuche passen. Durch Fütterung, Injektion, Laparo- 
tomie eingebrachte Thyreoideasubstanz erzwingt rasch in jedem Alter die Metamor- 
phose des Tieres, dessen dauerndes Larvenstadium auf einer erblichen Degeneration 
seiner Schilddrüse beruht. Als Testtiere werden am besten Exemplare von mindestens 
1 Jahr Alter und 30 g Gewicht verwendet und in Serien mit fallenden Dosen des Mittels 
geprüft, aus denen die geringste wirksame Menge festgestellt wird. Die erhaltenen 
Resultate sind so sicher, daß die Methode zu zweifelsfreier Bestimmung der Wirksamkeit 
von Thyreoidea als vorzüglich bezeichnet werden muß. Bei den Versuchen ergab sich 
noch, daß die größere oder geringere Stärke verschiedener Präparate nicht auf dem 
resp. Jodgehalt beruht. Scholz (Königsberg).”, 


Romeis, B. und L. v. Dobkiewiez: Experimentelle Untersuchungen über die 
Wirkung von Wirbeltierhormonen auf Wirbellose. I. Der Einfluß von Schilddrüsen- 
fütterung auf Entwicklung und Wachstum der Schmeißfliege. (Calliphora vomi- 
toria.) (Histol.-embryol. Inst., München.) Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. 
Org. Bd. 47, H.1u.2, 8. 119-130. 1920. 

In ähnlicher Weise wie bei Wirbeltieren soll der Einfluß der Schilddrüsenfütterung 
auch auf Wachstum und Entwicklung der Arthropoden geprüft werden. Es wurde 
zu den Versuchen die gemeine Schmeißfliege Calliphora vomitoria verwandt, 
deren Larven teils mit Schilddrüsensubstanz, teils zur Kontrolle mit Muskelfleisch 
aufgezogen wurden. In den ersten Tagen entwickeln sich die Embryonen von Calli- 
phora auf Schilddrüse langsamer als auf Muskelfleisch. Sie bleiben in der Entwick- 
lung anfänglich um 35 Stunden zurück; auch bleiben die Maden in den ersten Tagen 
kleiner. In der zweiten Hälfte der Larvalperiode holten die mit Schilddrüse gefütterten 
Tiere den Vorsprung gegenüber den Kontrolltieren wieder völlig ein. Die Verpuppung 
erfolgt jedoch 35 Stunden später unter gleichen Temperatur- und Feuchtigkeitsver- 
hältnissen. Die so entstandenen Fliegen zeigen keinen Unterschied gegenüber den 
Kontrolltieren, die Tiere sehen sogar wohlgenährter’aus. Die Ergebnisse dieser Ver- 
suche stehen also im großen Widerspruch zu den Beobachtungen, die bisher über den 
Einfluß der Schilddrüse auf Entwicklungund Wachstum, z. B. vor allen Dingen bei Kaul- 
quappen bekannt wurden (Entwicklungsbeschleunigung und Wachstumshemmung), 
Die Verff. stellen daher neue Versuche in Aussicht. Harms (Marburg). 


Brutschy, Paul: Hochgradige Lipoidhyperplasie beider Nebennieren mit herd- 
förmigen Kalkablagerungen bei einem Fall von Hypospadiasis penisserotalis und 
doppelseitigem Kryptorchismus mit unechter akzessorischer Nebenniere am rechten 
Hoden (Pseudohermaphreditismus masculinus externus). (Städt. Krankenh., Karls- 
ruhe i. B.) Frankfurt. Zeitschr. f. Pathol. Bd. 24, H. 2, S. 203—240. 1920. 
Die Arbeit bringt zunächst eine ausführliche literarische Übersicht über das Wesen 
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und die Nomenklatur des Hermaphroditismus. Daran schließt sich ein Fall von Pseudo- 
hermaphroditismus externus eines 14 Tage alten Säuglings an. Bemerkenswert ist eine 
erstmalige Beobachtung einer hochgradigen Lipoidhyperplasie der Nebenniere mit 
herdförmiger Kalkablagerung. Das makroskopische Präparat ist während der Kriegs- 
jahre verdorben. Die äußeren Genitalien des Kindes hatten in hohem Grade weibliches 
Aussehen; durch die Sektion jedoch wurden vollständig ausgeprägte innere männliche 
Genitalien festgestellt. Der rudimentäre Penis ist klitorisähnlich ohne deutliche Glans 
und Praeputium. Es besteht ausgesprochene Hypospadiasis penisscrotalis. In den 
weit verzweigten Sinus urogenitalis (rudimentäre Scheide) münden mit größter Wahr- 
scheinlichkeit die Harnröhre und beide Vasa deferentia ein. Prostata und Cowpersche 
drüsenähnliche Gebilde lassen sich nachweisen. Die Geschlechtsdrüsen sind einwand- 
frei als Hoden festzustellen (8:6 :4mm gegen 10 :8:7 mm bei Neugeborenen von 
47 cm Länge). Die als hypoplastisch angesprochenen Hoden lagen beiderseits in der 
Nähe des Leistenkanals. Am rechten Hoden findet sich zwischen dem Corpus Highmori 
und den ableitenden Samenwegen eine unechte akzessorische Nebenniere (akzessorisches 
Interrenalkörperchen), außerdem eine stark entwickelte Paradidymis. Die Uterus- 
anlage, Müllersche Gänge und Samenblasen konnten nicht nachgewiesen werden. In 
Anlehnung an Kermauner wird der Fall als Hypospadiasis penisscrotalis mit beider- 
seitigem Kryptorchismus bezeichnet. Die Nebennieren zeigen eine eigenartige Höcke- 
rung der Oberfläche. Eine hochgradige Lipoidverfettung zeichnet das mikroskopische 
Bild aus. In der Mehrzahl der Läppchen des Organes findet man herdförmig verteilte 
drüsenartige Kalkkonkremente, in deren Nachbarschaft man zahlreiche spitze Krystall- 
lücken, offenbar von Cholesterinkrystallen herrührend, findet. Eine Marksubstanz 
konnte nicht nachgewiesen werden. Die übrigen enkrinen Drüsen sind anscheinend 
normal. Der Fall des Verf. wird eingehend mit dem Falle Tilps: hochgradige Ver- 
fettung beider Nebennieren eines Säuglings verglichen. Der Verf. nimmt an, daß das 
Kind an einer Autointoxikation gestorben ist. Er läßt die Frage offen, ob dafür die 
gestörte oder veränderte Nebennierenfunktion die Ursache, oder ob die Nebennieren- 
veränderung als Zeichen einer vorhandenen Stoffwechselstörung aufzufassen ist. 
n Harms (Marburg). 


Morgan, Thomas H.: Castration of hen-feathered campines. (Kastration 
hennenfedriger Campines.) (Columbia univ., New York City.) Proc. of the soc. f. exp. 
biol. a. med., New York Bd. 17, Nr. 4, 8. 70. 1920. 

Einige Rassen des Haushuhns, wie die Campines, haben neben normal befederten auch 
hennenfedrige Hähne. Drei solcher jungen Hähne wurden kastriert, der eine vor dem Auf- 
treten des erwachsenen Federkleides, der zweite, als dieses zu erscheinen begann, und ein dritter, 
der einige Besonderheiten zeigte, zu gleicher Zeit wie der letztere; von ihm ist im folgenden nicht 
die Rede. Die beiden anderen Hähne entwickelten nach der Kastration ein Hahnenfederkleid. 
Die Entfernung der Hoden hat also die gleiche Wirkung wie bei den hennenfedrigen Sebrights, 
über welche schon vor 3 Jahren berichtet wurde, B. Dürken (Göttingen). 


Lipschütz, A. et B. Ottow: Sur les consöquences de la castration partielle. 
(Über die Folgen der partiellen Kastration.) (Inst. physiol., unw., Dorpat-Tartu, 
Esthonie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 30, 8. 1340 
bis1341. 1920. 

In einer kurzen vorläufigen Mitteilung werden die Folgen der partiellen Kastration beim 
Kaninchen und Meerschweinchen mitgeteilt (operiert 7 Wochen bzw. 14 Tage beim Meer- 
schweinchen nach der Geburt). !/,, eines normalen Hodens genügt zur normalen Ausprägung 
der sekundären Geschlechtsmerkmale. Eine Verkleinerung der Menge des Inkretes jedoch 
während der Periode der Entwicklung führt zu einer Verlangsamung der Entfaltung der 
Sexusmerkmale. Beläßt man im Organismus nur einen Teil eines einzigen Hodens, so wird 
das normale Gewicht durch Hypertrophie nicht erreicht. Es ist sehr wahrscheinlich, daß 
das spermatogene Gewebe eines zerschnittenen Hodens degeneriert, ähnlich wie nach Durch- 
schneidung oder Unterbindung des Vas deferens, Ebenso wahrscheinlich ist es, daß das inter- 
stitielle Gewebe in einem Resthoden in dem Zustande der Hypertrophie sich befindet. Die 
Menge der interstitiellen Zellen, der man die innere Sekretion des Hodens zuschreibt, ist daher 
nach der partiellen Kastration nicht wesentlich verringert. Harms (Marburg a, L.). 
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Zentralnervensystem. Nervensystem. Psychologisches. 


Breslauer-Schück, Franz: Funktionelle Beeinflussung des Gehirns mittels 
direkt eingespritzter Substanzen. (Chirurg. Univ.-Klen., Charite, Berlin.) Dtsch. 
med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 47, S. 1295—1296. 1920. 

Mittels einer feinen, genügend langen Kanüle kann man von einer Trepanations- 
öffnung aus jede Stelle der Gehirnsubstanz injizieren und sie dadurch unmittelbar 
funktionell beeinflussen. Durch Injektion von Cocain und seinen Präparaten kann 
man die Leitungsbahnen im Gehirn gerade so unterbrechen wie in peripherischen 
Nerven, also jede beliebige Stelle für sich allein funktionell ausschalten. Sofortige 
Unterbrechung von Jacksonschen Anfällen durch Einspritzung von Novocainlösung 
unter die primär gereizten Zentren. Direkte Einspritzung von Coffein steigert die 
Funktion des getroffenen Zentrums. Bei teilweisen zentralen Lähmungen von Arm 
oder Bein wurde deren Bewegungsfähigkeit durch Injektion in die zugehörigen Zentren 
bedeutend gesteigert. Eine schwere motorische Sprachstörung zeiste 5 Minuten nach 
der Injektion wesentliche Besserung. Unregelmäßige oder gar stillstehende Atmung 
wurde durch Einspritzung in die Gegend der Medulla oblongata wieder in Gang ge- 
bracht und geregelt. Die Methode kann für die Gehirnlokalisation erhebliche Dienste 
leisten. So vermochte z. B. Verf. seine Behauptung, daß Bewußtlosigkeit vom Hirn- 
stamme aus ausgelöst werden könne, durch Injektion einer Novocainlösung in den 
unteren Teil des Hirnstammes, die beim Tier sofort tiefste Bewußtlosigkeit auslöste, 
zu erhärten. C. Kraemer (Merxhausen). 


Parrisius, W: Greifreflex bei Hirntumor. Beitrag zum Studium des Sitzes der 
Zentren einiger komplizierter Reflexbewegungen. (Med. Klin. und Nervenklin., 
Tübingen.) Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 67, H. 1—2, $. 29—40. 1920. 

Tumor der weißen Substanz des Parietallappens rechts (Duraendotheliom), den 
Lobus paracentralis einnehmend, den Thalamus komprimierend. Neben linksseitigen 
apraktischen Symptomen bestand eine reflektorisch einsetzende Schließung der linken 
Hand bei leisester Berührung der Handfläche. Die geschlossene Faust kann willkür- 
lich nicht geöffnet werden. Spontaner Faustschluß gelingt nur ganz langsam. Solcher 
Reflex gehört zu den Erscheinungen des Säuglingsalters, die später wieder verschwinden. 
Er ist mutmaßlich in den subecortiealen Ganglien zu lokalisieren, wobei der Hirnrinde 
regulierende Einflüsse zukommen. Verwandte Erscheinungen (Freßreflex) werden 
besprochen und die Abgrenzung gegenüber der tonischen Perseveration durchgeführt. 
- Rudolf Allers (Wien). 


Mingazzini, G. und E. Ciarla: Klinischer und pathologisch-anatomischer 
Beitrag zum Studium der Apraxie. Jahrb. f. Psychiatr. u. Neurol. Bd. 40, H.], 
8. 24—98. 1920. h 

Mingazzini und Ciarla teilen die Fälle von Apraxie in isolierte und assoziierte Formen 
ein. Beide Formen haben je zwei Untergruppen, und zwar Balkenläsionen und Parietalläsionen. 
Ein Fall von isolierter Balkenläsion wird ausführlich mitgeteilt; er zeigte zwei Zerstörungsherde, 
einen kleinen im vorderen Segment der rechten inneren Kapsel und einen anderen im vorderen 
Drittel des Balkens. Der Patient hat zwei Anfälle gehabt und zeigte neben linksseitiger Parese 
Amimie, links Stereoagnosie, Umkehr des Wärmegefühls und dyspraktische Störungen links 
nach dem ideo-kinetischen Typus der Dyspraxien (Liepmann). Liepmanns Lehre von 
der Apraxie wird im wesentlichen anerkannt, doch muß auch zugegeben werden, daß eine 
vorübergehende Dyachysis (Monakow) transitorische dyspraktische Störungen verursachen 
kann und daß die Dyachysis commisduralis einen endgültigen Einfluß auf die linke Apraxie 
ausüben kann. Linke ideomotorische Apraxie der Glieder kann hervorgerufen werden sowohl 
durch Verletzung des mittleren Teiles des Balkens wie durch Verletzung des Lobusparietal. 
infer. sinistr. Tritt zur Läsion des mittleren Balkenteils die Läsion des Lob. präfrontalis, so er- 
streckt sich die Apraxie auch rechts. Läsionen des Lob. front. dexter und der Lob. occipital. 
fügen zu der linken Apraxie eine rechte. Tritt zur Verletzung des Lob. parietalis eine Schädi- 
gung der Gyriparacentrales hinzu, so wird die ideomotorische Apraxie bilateral; das gleiche 
geschieht, wenn eine Schädigung der Hinterhaupt- und Schläfenwindungen zur Läsion des 
Lob. pariet. inf. tritt. S. Kalischer (Schlachtensee-Berlin). 
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D’Abundo, Emanuele: Contributo allo studio dei nuclei opto-striati. (Beitrag 
zum Studium des Corpus strietum.) (Istit. anat., unw., Catania.) Riv. ital. di neuro- 
patol., psichiatr. ed elettroterap. Bd. 13, H. 9, 8. 261-291 u. H. 10, $. 295-303. 1920. 

Die Gefäßversorgung des Thalamus und Corpus striatum bringt es mit sich, daß 
dort lokalisierte Herderkrankungen sehr oft die Umgebung — Capsula interna — in 
Mitleidenschaft ziehen, so daß die Beziehung der Symptome auf die Kerne Schwierig- 
keiten macht. Es versorgt nämlich die Cerebralis medialis den Thalamus, die Kapsel 
den Linsenkern und den Nucleus caudatus, der zugleich von der Anterior Zufuhr er- 
hält wie der, Thalamus von der Posterior. Um über die funktionelle Gliederung der 
Stammganglien Näheres zu erfahren, wurden 23 menschliche Föten, 2 Frühgeburten 
und ein einmonatiges Kind untersucht (Serienschnitte, Hämatoxylin-Eosin). Die 
genau beschriebenen Schnitte sind auf 5 Tafeln und in Textabbildungen wiedergegeben. 
— Im Bereich des Nucleus caudatus kann man beim kleinsten untersuchten Embryo 
(Gehirn 13 x 10mm) eine stärker gefärbte mediale und eine schwach gefärbte, an 
die innere Kapsel grenzende laterale Zone unterscheiden; erstere ist durch einen be- 
sondere Reichtum an Neuroblasten ausgezeichnet; diese steht durch latero-medial 
ziehende Zellstränge durch die Kapsel hindurch in Zusammenhang mit dem Linsen- 
kern, dem sie strukturell gleicht. Im Laufe der Entwicklung nimmt die mediale Zone 
ab, die laterale zu; jene zeigt beim 37 cm langen Abortus eine Breite von 1,88 mm, 
beim Neugeborenen von 0,40, diese eine von 2,52 und 3,95 mm. Verf. glaubt die bei 
entwickelteren Stadien sich als ein Teil des Ependymbelages präsentierende mediale 
Partie als generative Zone des Nucleus caudatus ansprechen zu sollen. Der Linsen- 
kern war in allen Stadien gut entwickelt, seine Teile (Putamen, Globus pallidus) deut- 
lich unterscheidbar. Die erwähnten verbindenden Zellstränge, das identische Aus- 
sehen von Thalamus, lateraler Zone des Nucleus caudatus und des Globus pallidus 
legen für alle diese Maße einen gleichen ependymalen Ursprung nahe, während das 
Putamen der Rinde zu entstammen scheint, woräuf auch dorthin durch Claustrum 
urd Mark ziehende Zellbrücken hinweisen. Die Rirde zeigt in der Nachbarschaft 
der basalen Ganglien eine Abnahme der Neuroblasten (Sylvische Grube, Insel). Der 
Nucleus caudatus, von Anfang an gut entwickelt, nimmt an Größe rasch zu; sein Wachs- 
tum zeigt eine Verlangsamung zu den späteren Stadien, währerd der Linserkern gerade 
in den letzten Fötalmonaten besonders wächst. Vielleicht weist der Ursprung des 
Putamen aus einer nichtmotorischen Rirdenpartie auf eine nichtmotorische Furktion 
des Organs hin. Das Wachstum des Thalamus ist ein mehr gleichmäßiges. Die fötale 
Porencephalie und Mikrogyrie hat keinen Einfluß auf die regelmäßige Entwicklung 
der Basalganglien, welche so mutmaßlich als letztes Glied der spino-mesencephalen Kette 
erscheinen, als letzte zusammenfassende Stelle der Koordination des gesamten segmen- 
talen, ihr unterstehenden Reflexlebens. Rudolf Allers (Wien). 

Braus, H.: Über Cytoarchitektonik des emhryonalen Rückenmarkes. [Ver- 
' handl. d. anat. Ges., 29. Vers., Jena, 23.—26. 4. 1920.] Anat. Anz. Bd. 53, Ergänzungsh., 
S. 55—70. 1920. . 

Beim Gehirn ist es einfach, die in der Hirnrinde liegenden Foci zu entfernen und 
aus dem Ausfall zu erkennen, welche Aufgabe ihnen zufällt. Beim Rückenmark da- 
gegen liegen die grauen Kerne im Zentrum, umhüllt vom Weiß, das verletzt werden 
muß, ehe man zum Grau gelangt. Bei der Amphibien-Neurula mit offener Medullar- 
platte liegt nun alles, was man erreichen möchte, frei zutage. Hier kann man einen. 
Defekt setzen und dessen Folge beobachten. Dieses ‚Spemannsche Fenster‘ geht durch 
die drei Keimblätter der betreffenden Stelle bis in die Urdarmhöhle hinein. Entfernt 
man durch ein solches Fenster die ganze Hälfte der Medullarplatte, so bilden sich moto- 
rische Ganglienzellen nur auf der nicht operierten Seite. Außen vom motorischen Feld 
liegt das sensible. Setzt man hier Defekte, so sind später trotzdem beiderseitig die 
typischen Zellen dieses Bezirkes, die „Dorsalzellen‘, in gleicher Menge nachweisbar. 
Diese Dorsalzellen können also zum Unterschied von den motorischen Neuroblasten 
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wandern und vikariierend für die dort ausgefallenen Anlagen eintreten. Ganz ähnlich 
können Spinalganglien erneuert werden. Die Segmente der Medullarplatte und die 
Myotome entwickeln sich in regelmäßiger Folge kranial und kaudal von einer Ver- 
letzung, die in dem noch ungegliederten Material gesetzt wird; so daß hier ultramikro- 
skopisch bereits eine Metamerie entstanden war. Die gezackte Medianlinie inmitten 
der Medullarplatte scheint dadurch zustande gekommen zu sein, daß Zellengruppen 
der einen Seite gegen die andere vordrängen; die beiderseitigen motorischen Felder 
bleiben aber scharf gegeneinander begrenzt. Die ventralen Wurzeln im Amphibien- 
rückenmark haben auch eine intramedulläre Cauda equina, dadurch daß sie in der 
weißen Substanz durch mehrere Segmente hindurchlaufen, ehe sie die dorsale Wurzel 
erreichen. W. Brandt (Würzburg). 

Nittono, Kenji: On the growth of the neurons composing the gasserian 
ganglion of the albino rat, between birth and maturity. (Über das Wachstum der 
das Ganglion Gasseri zusammensetzenden Neuronen bei der albinotischen Ratte, 
zwischen Geburt und Reife.) Journ. of comp. neurol.. Bd. 32, Nr. 2, 8. 231 
bis 269. 1920. 

Um die Größenzunahme des Durchmessers der größten Zellen im Ganglion Gasseri 
und der dazugehörigen Nervenfasern zu ermitteln, wurden 76 männliche Albinoratten 
im Alter von 0445 Tagen und im Gewicht von 4-339 g verwendet. Die in Äther- 
narkose getöteten Tiere wurden genau untersucht, gemessen und gewogen, das Him 
entfernt und das Ganglion und die Nerven ohne Verletzung des umgebenden Binde- 
gewebes beiderseits bloßgelegt. Fixation nach Bouin, 24stündiges Waschen in fließen- 
dem Wasser, Alkohol, Xylol, Paraffin, Schnitte von 8 u, Färbung mit 1’proz. Carbol- 
Thionin nach vorherigem Verweilen in Lithiumcarbonatlösung durch 10 Minuten 
(für Zellen). Die Nerven werden auf Karton gestreckt, durch 5 Tage in 1 proz. Osmium- 
säure fixiert, 24 Stunden in fließendem Wasser gewaschen, Querschnitte von 6 u. Messung 
mit Okularmikrometer von Zeiss, ein Teilstrich = 4,47 u. Das Wachstum der Ganglien- 
zellen läßt drei scharf unterscheidbare Phasen erkennen. 1. Von der Geburt bis etwa 
zum 20. Tag eine Periode schnellen Wachstums. 2. Eine Periode langsameren Wachs- 
tums bis etwa zum 80. bis 100. Tag. 3. Eine Periode geringster Wachstumsgeschwindig- 
keit oder sogar von Atrophie. Die Größenverhältnisse des Kernes folgen denen der 
ganzen Zellen, wenn sie auch beim neugeborenen Tier relativ besser entwickelt sind 
und die Zunahme ihres Durchmessers langsamer stattfindet als beim Zellkörper. Unter 
gleichaltrigen Ratten zeigen die Tiere mit höherem Körpergewicht größere Zellkörper, 
Zellkerne und Nervenfasern. Das Verhältnis des Cytoplasmas zum Kern nimmt mit 
zunehmender Zellgröße, also auch mit dem Alter zu, so daß es in den größten Zellen 
das Doppelte ausmacht wie in den kleinsten. . Um den 20. Tag haben die Zellen das Aus- 
sehen der bei erwachsenen Tieren zu findenden. Ihr morphologischer Charakter ändert 
sich nicht weiter, wiewohl sie an Größe und Reichtum an Nisslschollen noch zunehmen. 
Der Querschnitt der Nervenfasern ist am größten in der 5., am kleinsten in der ersten 
(ophthalmischen) Wurzel. Die Relation Achsenzylinder zu Totalquerschnitt der Faser 
nimmt mit dem Alter zu und nähert sich beim erwachsenen Tier dem Werte 1:1. 
Die Volumzunahme der Ganglienzellen geht vor dem 8. Tage der Oberflächenzunahme 
des Schädels parallel, findet aber nachher viel langsamer statt. Der Querschnitt der 
Fasern nimmt vor dem 18. Tage langsamer, nachher ebenso schnell zu wie die Ober- 
fläche des Schädels (berechnet als Quadrat der Kubikwurzel aus dem Gewicht des 
Kopfes). Die Relation Durchmesser der Zelle zu Durchmesser der Faser nimmt mit 
steigendem Körpergewicht ab; ebenso nach erlangter Reife, weil die Faser länger eine 
Querschnittszunahme zeigt. Die Zellen des Ganglion Gasseri sind größer, reifen früher 
und zeigen einen höheren Kern-Plasmaquotienten als die des Ganglions des VII. Cer- 
vicalnerven. Der Faserquerschnitt des Trigeminus ist absolut kleiner als beim VII. Cer- 
vicalis, trotzdem die Zellen größer sind, was vielleicht mit der spezifischen funktionellen 
Differenzierung zusammenhängt. Rudolf Allers (Wien). 
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Poelzig, Walter: Über Neuritis des Nervus hypoglossus, nebst Bemerkungen 
über sensible, sensorische und sekretorische Störungen hierbei. (Med. Poliklin., 
Rostock.) Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 67, H. 1—2, 8. 97—108.. 1920. 

An der Hand einer ausführlichen Krankengeschichte wird, unter Heranziehung der Litera- 
tur, ein Fall von linksseitiger, peripherischer, isolierter Lähmung des Hypoglossus mit Atrophie 
der linken Zungenhälfte unbekannter, wahrscheinlich rheumatischer Ursache gründlich be- 
sprochen. In der Hauptsache werden die Erbschen Beobachtungen bestätigt. Abweichend 
von diesem, zum Teil in Übereinstimmung mit anderen Autoren, konnte eine Krümmung der 
Zungenspitze nach der geläbmten Seite hin nicht festgestellt werden; vielleicht weil sie zu 
wenig atrophisch war. Dagegen wurden sichere Sensibilitätsstörungen im Beginne der Erkran-. 
kung gefunden und außerdem Verzögerung der Geschmacksempfindung und vorübergehend 
erhöhte Speichelsekretion. Alle diese Symptome sind durch Anastomosen des Hypoglossus 
mit Lingualis, Glossopharyngeus, Vagus und Halssympathicus zu erklären. ©. Kraemer. 


Torraca, Luigi: La eircolazione sanguigna dei nervi isolati. (Die Blutzirkulation. 
in isolierten Nerven.) (Istit. di anat., univ., Napoli.) Chirurg. degli org. di movim. 
Bd. 4, H. 3, 8. 279—295. 1920. 

Der Autor untersuchte, wie weit bei Isolation von Nervenstämmen (die Versuche 
wurden am Hundeischiadieus ausgeführt), die Blutversorgung im Nerven verändert 
wird: Bei der Isolation der Nervenstämme, auch wenn sie über das gewöhnliche Maß 
hinaus sehr gründlich ausgeführt wird, bleiben alle Vasa propria des Nerven verschont, 
wie Injektionen mit Berlinerblaumasse lehrten. .Die einfache Isolation erzeugt.in den 
Nerven nur eine geringe Reaktion. Wird die Isolation durch Umhüllung mit einer 
Kautschuklamelle vorgenommen, wie Verf. mit Rücksicht auf gewisse operative Ver- 
fahren untersucht hat, gibt dies den Anlaß zu auffälligen Veränderungen, unter. denen 
besonders eine beträchtliche Hypertrophie und Erweiterung der Vasa propria des 
Nerven sich findet. Es sind daher selbst in den ungünstigsten Fällen, wie bei der 
Isolierung eines Nerven längs seines ganzen Verlaufes und bei vollständigem Ausschluß 
von Kontakt mit dem umgebenden Gewebe, die Blutgefäßnetze des Stammes durchaus 
in:der Lage, die Ernährung des Nerven ausreichend zu besorgen. W. Kolmer (Wien). 

Jaensch, Walther: Über Wechselbeziehungen von optischen, eerebralen und 
somatischen Stigmen bei Konstitutionstypen. Vorl. Mitt. (Psychol. Inst., Univ. 
Marburg.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr., Orig. Bd. 59, S. 104115. 1920. 

Die Fähigkeit, Anschauungsbilder (AB) zu produzieren, d.h. eine Vorlage nach 
kurzer Betrachtung später mit sinnlicher Deutlichkeit vor sich zu „sehen“, wird in 
Parallele gestellt mit den bekannten somatischen Stigmen bei Tetanie und Spasmo- 
philie und als deren optisches Äquivalent bei diesen Konstitutionen aufgefaßt. Verf. 
unterscheidet zwei Typen: 1. den T-Typ, bei dem das AB dem Nachbilde nahesteht 
und gleich diesem relativ „starr“, d.h. weder von außen durch Störungsreize noch von 
innen durch Willen und Vorstellungen des Beobachters leicht zu beeinflussen ist. Diese 
AB werden, wenn sie spontan auftreten, als fremd und wegen ihres oft schreckhaften 
Inhaltes unangenehm empfunden. 2. Den B-Typ. Das AB wird vollkörperlich ge- 
sehen und kann sowohl durch den Willen als auch durch experimentelle Meßnahmen 
sehr leicht verändert werden. Tritt es spontan auf, so wird es als dem Vorstellungs- 
ablaufe zugehörig und daher nicht fremd empfunden. Der T-Typ kann durch Kalk- 
zuführ zum Schwinden gebracht werden, während der B-Typ ganz unbeeinflußt bleibt. 
Auf akustischem Gebiete, dem Gebiete der Hautsinne und anderer körperlicher Organ - 
empfindungen kommen ebenfalls AB vor. ©. Kraemer (Merxhausen). 

Fröhlich, Friedrich W.: Über die Physiologie des Zeitsinnes. Zeitschr. £: 
Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. II, Bd: 51, H. 3—5, 8. 153—158. 1920. 

- Kant kommt auf erkenntnistheoretischem Wege zu dem Satz, daß der Raum. 
als die reine Form aller äußeren Anschauung, als innere Bedingung des Gemüts a priori. 
gegeben, nur auf äußere Erscheinungen beschränkt ist, während die Zeit die Bedingung, 
a priori von aller Erscheinung überhaupt darstellt. — Die physiologischen Unter-. 
suchungen haben über den Raumsinn wichtige Tatsachen gefördert. Dagegen sind die 
physiologischen Grundlagen des Zeitsinns gänzlich unbekannt. Verf. sieht in dem 
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rhythmischen Verlauf der Lebensvorgänge, der sich an so vielen Punkten offenbart 
(Anführung von Beispielen und Literatur), die physiologischen Bedingungen der Zeit: 
empfindung. Fröhlich selbst hat an Sinnesorganen solche Rhythmusbildungen 
studiert und gesehen, daß Cephalopodenaugen den Lichtreiz mit oscillatorischen 
Erregungen beantworten. Besonders bedeutungsvoll sind die Nachweise der Rhythmen- 
bildung im Nervensystem, der eine spezifische Organisation desselben zugrunde liegen 
muß (Literaturangabe). Verf. kommt zu der Anschauung, daß die rhythmischen 
Innervationen den nichtrhythmischen genetisch vorausgehen. Je niederer die Tier- 
stufe, um so mehr treten die rhythmischen Reizbeantwortungen in den Vordergrund. 
Die rhythmischen Atembewegungen und ‚Lokomotionen leiten über zum Tanze und 
zur Musik. Bei den Naturvölkern bilden Tanz und Musik die Hauptausdrucksmittel 
der Gemütsstimmung. In der primitiven Musik spielt der Rhythmus die Hauptrolle. 
So entspringt die Musik der besonderen Organisation unseres Gemütes. Das gleiche 
gilt vom Rhythmus der Sprache. Diese Erkenntnisse führen zu dem Schluß, daß die 
Anschauung der Zeit durch den Rhythmus unserer Bewußtseinsvorgänge bedingt 
und daß dieser durch die Organisation unseres Nervensystems gegebene Rhythmus 
die Form ist, in der alle Empfindungen erscheinen. Thörner (Bonn). 

Muller, F. P.: Denken, Streben und Wirklichkeit, Untersuchungen auf dem 
Gebiete der Psychopathologie. Diss. Leyden, 1920. N 

Eine der wichtigsten Erscheinungen der Schizophrenie, das UÜberhandnehmen des inneren 
Lebens, mit aktiver Abneigung gegen die Außenwelt, so daß in schweren Fällen sogar ein Traum- 
leben geführt wird, wird vom Verf. mit dem Namen Autismus bezeichnet. Das „autistische 
Denken“ ist unabhängig von logischen Grundsätzen und wird anstatt durch letztere, durch 
affektive Bedürfnisse geführt. Die Arbeit befaßt sich mit einer Kritik dieser Bleulerschen. 
Erscheinung, sowie mit der Begriffsumgrenzung derselben. Die Bleulersche Assoziations- 
psychologie sogar mit Einschluß der Affektivität, wird bekämpft, auf dem Boden der neueren 
Aktivitätspsychologie die Notwendigkeit der Berücksichtigung der eigenen Geistestätigkeit 
einer aktiven Psyche betont. Die allgemein-psychologische und psychopathologische Arbeit 
behandelt den Denkakt, die Reaktion der Gemütslage, das Streben und Empfinden, die Ver- 
breitung des autistischen Denkens, sowie die Eigenschaften letzteres. Die Einzelheiten werden 
insbesondere phänomenologisch ausgeführt. Zeehuisen (Utrecht, Holland). 


Spezielle Organfunktionen. 


@ Koeppe, Leonhard: Die Mikroskopie des lebenden Auges. 1. Band: Die 
Mikroskopie des lebenden vorderen Augenabschnittes im natürlichen Lichte. Berlin: 
Julius Springer 1920. IX, 310 S., 1 Taf., 1 Portr. M. 76.—. 

Nach eingehender Schilderung der Theorie, Apparatur und Anwendungstechnik 
der Gullstrandschen Nernstspaltlampe und ihrer vom Verf. angegebenen Erweiterungen 
werden im vorliegenden I. Bande die bisher schon anderwärts veröffentlichten mikro- 
skopischen Beobachtungen des lebenden vorderen Augenabschnittes zusammengestellt. 
Unter Beifügung zahlreicher, zum Teil farbiger Bilder, werden in lehrbuchartiger. Weise 
die intravital-histologischen Verhältnisse — normale und pathologische — der Binde- 
haut, der Hornhaut, des Kammerwassers, der Iris und des Kammerwinkels besprochen. 
In vielen Fällen vermag diese neue Untersuchungsmethode über bisher noch strittige 
Anschauungen eine objektive Entscheidung zu fällen. So gewinnt man beispielsweise 


an der Spaltlampe den Eindruck, daß in der Hornhaut das neuerdings wieder an- 


gezweifelte Saftlückensystem besteht. Weiter gibt die Spaltlampe wichtige Aufschlüsse 
über den Verlauf und das Verhalten der Nervenfasern in der Homhaut: in den tiefsten 
Schichten und an der Hornhauthinterfläche, waren keine Nerven nachweisbar.. Für 
die Ernährung der Hornhaut erscheint es wahrscheinlich, daß nicht nur die Blutcapillaren 
des Limbus, sondern auch ein endosmotischer Vorgang der nicht direkt mit den Lymph- 
endothelröhrchen kommunizierenden Hornhautsaftspalten eine nicht. unwesentliche 
Rolle spielt. In pathologischer Beziehung scheint die Bildung von tiefen Gefäßschlingen 
an den Limbusstellen, die nicht in dem von der Hornhautperforationsverletzung be- 
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troffenen Quadranten liegen, auf eme tiefere Infektion des Bulbus zu deuten und damit 
den Beginn einer sympathischen Ophthalmie anzuzeigen. Auch unter physiologischen 
Bedingungen zeigt die Spaltlampe oft im Kammerwasser kleinste, bisher nicht beobach- 
tete Teilchen, die als Reste gelegentlicher geringer Kopftraumen aufzufassen sind. 
In pathologischen Fällen sieht man deutlich das schon bekannte Phänomen der Wärme- 
strömung des Kammerwassers. Die Erforschung der Iris legt die oberflächlichen ana- 
tomischen Verhältnisse in unveränderter Weise dar, wie es bisher wegen der zarten Be- 
schaffenheit des Gewebes in Schnitten nicht möglich war. An der Spaltlampe kann 
der Histomechanismus der Pupillenbewegung bis ins einzelne verfolgt werden. Das 
Studium des ausgedehnten Trabekelwerks ergibt, daß dieses der Träger des Pupillen- 
spiels ist. Die Schwammstruktur der Iris muß, wie es die Spaltlampe überzeugend zeigt, 
als ein regulatorisches, hydrostatisches Ventil des vorderen Bulbusabschnittes aufgefaßt 
werden, das neben dem Kammerwinkel das Ciliarsekret ableitet. Untersuchungen an 
Glaukomaugen mit der Spaltlampe lieferten Gesetzmäßigkeiten in den Pigmentver- 
schiebungen der Iris. Auch scheinen die pathologischen Befunde des Kammerwinkels 
zur Klärung der Entstehung des Glaukoms wichtige Beiträge liefern zu können. Hassel. 

Koeppe, Leonhard: Das biophysikalisch-histologische Verhalten der lebender 
Augengewebe unter normalen und pathologischen Bedingungen im polarisierten 
Lichte der Gullstrandschen Nernstspaltlampe. II. Teil: Das optisch-histologische 
Verhalten des lebenden vorderen Bulkusabschnittes im polarisations-mikroskopi- 
schen Bilde der Gullstrandschen Nernstspaltlampe. Graefes Arch. f. Ophthalmol. 
Bd. 102, H. 1—2, S. 4—97. 1920. 

Mit dem Polarisationsmikroskop wird im fokalen und polarisierten Licht der Gull- 
strandschen Nernstspaltlampe der vordere Bulbusabschnitt einer Reihe von normalen 
und pathologisch veränderten Augen in vivo untersucht. Unter Anwerdung gekreuzter 
Nicols gelingt es, bisher am lebenden Auge nicht beobachtete histologische Verhält- 
nisse näher zu erforschen. Durch scheinbare Beseitigung gewisser Strukturrichtungen 
der Bindehaut werden andere Strukturen sichtbar. In der lebenden Hornhaut kann 
das interfascikuläre Kittliniensystem eingehend studiert werden. Die Elementarlamellen 
der Hornhaut sind stärker doppelbrechend, als bisher dieanatomischen Untersuchungen 
annehmen. Die axiale Längsrichtung der optischen Achsen der Hornhautlamellen 
scheinen die Dehnungsrichtungen anzugeben. Die beobachtete Anisotropie der nor- 
malen Hornhaut bestätigt die Fuchssche Theorie des Regenbogenfarbensehens beim 
Glaukom, die diese Erscheinung als Folge des Hornhautödems ansieht. Die Beobach- 
tungen an den Hornhautnerven, den Hornhautmembranen und Hornhauttrübungen 
erfordern speziell optisches Interesse, weshalb auf das Studium der Arbeit selbst ver- 
wiesen werden muß; dasselbe gilt von den Untersuchungsergebnissen des Kammer- 
wassers, des Kammerwinkels und der Iris. R. Hassel (Greifswald). 

e Hofmann, Franz Bruno: Die Lehre vom Raumsinn des Auges. 1. Teil. 
‚ Berlin: Julius Springer -1920. 213-8., 1 Taf. M. 20.—. 

Alle die an der physiologischen Optik interessierten Kreise: Sinnesphysiologen, 
Psychologen, Ophthalmologen werden es mit lebhafter Genugtuung begrüßen, daß sie 
jetzt in F.B. Hofmanns „Lehre vom Raumsinn des Auges“ neben den zwei klas- 
sischen Werken von Helmholtz und Hering ein modernes besitzen, welches auch die 
jüngste Literatur umfaßt. Der bisher vorliegende erste Teil enthält alles das, was unter 
dem Begriff der relativen Lokalisation im ebenen Sehfeld zusammengefaßt 
wird, und folgt in seiner Anordnung der Materie — Lokalisation isolierter Punkte, 
Richtungs- und Größenvergleich, Formensehen, Gestaltswahrnehmungen — einer 
Reihenfolge der geistigen Verwertung der Gesichtseindrücke, die stufenweise vom 
Einfacheren zum Komplizierteren fortschreitet. Die Darstellung beginnt mit der für 
praktische Gesichtspunkte so wichtigen Lehre vom Auflösungsvermögen des Auges. 
Dieser Abschnitt wird besonders einheitlich und klar dadurch, daß von vornherein 
das schematische Bild eines leuchtenden Punktes auf der Netzhaut ersetzt wird durch 
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die infolge der Irradiation tatsächlich entstehende Lichtfläche, und aus dieser Ab- 
bildung der Objektpunkte als Lichtflächen das Auflösungsvermögen des Auges und 
seine Beziehung zu den Elementen des Perzeptionsapparats weiter entwickelt wird. — 
Die zwei folgenden Kapitel behandeln die beiden die gegenseitige Lage der Sehdinge 
im Sehfeld bestimmenden Leistungen der relativen optischen Lokalisation: Richtungs- 
schätzung und Augenmaß. — Wie dann die Empfindungen, die durch Erregung der 
Einzelelemente des Empfangsapparats ausgelöst werden, sich zu höheren Einheiten 
verbinden, wird im Kapitel ‚‚Formensehen‘“ entwickelt, in welchem die wichtigen 
Erfahrungen an Kriegsverletzten mit geschädigtem Oceipitalhirn bei guter Sehschärfe 
bereits verwertet werden konnten. — Besonders hervorzuheben ist das folgende große 
Kapitel „Gestaltwahrnehmungen‘“, dessen wesentlicher Teil eine mustergültige Be- 
arbeitung der geometrisch-optischen Täuschungen darstellt. Nach einer Übersicht 
über die wichtigsten Täuschungen an der Hand zahlreicher Abbildungen werden die 
Erklärungsversuche auf peripherer und zentraler Grundlage dargelegt. — Den Ab- 
schluß. des 1. Teils bilden die Kapitel „Einfluß der Erfahrung auf die Lokalisation“ 
mit einer ausführlichen Behandlung des Sehens operierter Blindgeborener, ‚Verteilung 
der Raumwerte auf der Einzelnetzhaut‘““ und ‚Ausfüllung des blinden Flecks‘‘. Be- 
sonders erwähnt sei das nach den Kapiteln des Buchs geordnete, das Aufsuchen der 
Gesamtliteratur ermöglichende Literaturverzeichnis und ‘die reiche Ausstattung des 
Werks mit instruktiven Abbildungen. Arnt Kohlrausch (Berlin). 

Köllner, H.: Das gesetzmäßige Verhalten der Richtungslokalisation im peri- 
pheren Sehen nebst Bemerkungen über die klinische Bedeutung ihrer Prüfung. 
(Univ.-Augenklin., Würzburg.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 184, S. 134 
bis 155. 1920. 

Methode zur Prüfung der Richtungslokalisation bei monokulärem peri- 
pherem Sehen: An der Schmalseite eines horizontal aufgestellten 0,40 x 1,00 m großen Brettes 
wird der Kopf deszu Untersuchenden soangebracht, daß er mit den Augen der Längenach darüber 
hinwegsehen kann. In 30 em Entfernung von den Augen ist eine Schiefertafel senkrecht so ein- 
gebaut, daß etwa 3 cm oberhalb und der größere Teil unterhalb des Brettes liegen, so daß der 
zu Untersuchende auf dem unteren Teil die Richtung aufgestellter Objekte anzeichnen kann, 
ohne mit den Augen eine Kontrolle ausüben zu können. Fixieren des Kopfes mit Kinn- und 
Stirnstütze ist zu empfehlen. Als Fixationsmarke dient ein beliebiger Gegenstand, der auf dem 
Brett selbst oder darüber hinaus so angebracht wird, daß die Verlängerung der Verbindungs- 
linie zwischen ihm und der Mitte der oberen Schiefertafelkante die Mitte der Nasenwurzel 
trifft (d. h. senkrecht auf der Verbindungslinie zwischen beiden Augen steht). Als Lokalisations- 
objekt dient eine peripher angebrachte elektrische Lampe oder Kerze, deren Entfernung vom 
Auge belanglos ist, da es auf die Richtung allein ankommt. Köllner stellte sie in etwa 2 m Ent- 
fernung auf. Die Richtungslinien der Kerze sind natürlich für beide Augen verschieden und ihre 
Schnittpunkte mit dem oberen Tafelrande werden durch Kreidestriche markiert, wobei dafür 
zu. sorgen ist, daß beide auf einer Seite der Medianlinie liegen, also entweder beide rechts oder 
beide links. Nach Schließen eines Auges wird nun der zu Untersuchende aufgefordert, sowohl 
die Lage des Fixierpunktes als auch die des Lokalisationsobjektes auf der Tafel unterhalb des 
Brettes mit Kreide anzuzeichnen, 


Sowohl beim binokulären als auch beim monokulären fovealen Sehen erfolgt 
die Richtungslokalisation im Sinne des imaginären Zyklopenauges. Bei Untersuchungen 
nach obiger Methode fand Köllner für das monokuläre periphere Sehen gesetz- 
mäßige Unterschiede zwischen der nasalen und temporalen Gesichtsfeldhälfte. Während 
in der temporalen Hälfte die Lokalisation ziemlich genau der Verbindungslinie zwischen 
Auge und Lokalisationsobjekt entsprach, wurde es in der'nasalen Hälfte stets zu weit 
nach dem nicht mitsehenden Auge hinüber lokalisiert. Daraus läßt sich folgendes Lokali- 
sationsgesetz ableiten: In der temporalen Gesichtsfeldhälfte entspricht die Lokalisation 
ziemlich genau der Lage des Netzhautbildes, erfolgt also in Richtung des 'gesehenen 
Gegenstandes, in der nasalen Hälfte dagegen erfolgt die Lokalisation entsprechend der 
Lage des Bildes auf der korrespondierenden Netzhautstelle des anderen Auges, wenn 
letzteres ebenfalls am Sehen teilnähme und auf den Fixierpunkt gerichtet wäre. Diese 
typischen Lokalisationsfehler der nasalen Gesichtsfeldhälften fehlen nur dann, wenn 
die Lokalisationsebene in oder jenseits der Horopterebene liegt, da sich im Horopter 
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die Sehlinien der beiden Augen schneiden, der Fehler nimmt zu, je weiter die Horopter- 
ebene hinter der Lokalisationsebene liegt, während die Tiefenentfernung des Lokali- 
sationsobjektes nebensächlich ist. Anders ausgedrückt läßt sich das Gesetz so formu- 
dieren, daß in der rechten Gesichtsfeldhälfte das rechte Auge, in der linken das linke 
resp, ihre nasalen Netzhauthälften bestimmend für die periphere Lokalisation sind, 
gleichgültig, welches Auge das beobachtende ist. Bei dem von den temporalen Netz- 
hauthälften auf gekreuzten Bahnen übermittelten Seheindrücken urteilt das Gehirn 
so, als ob sie von den korrespondierenden (nasalen) Netzhautstellen des anderen Auges, 
die von gekreuzten Bahnen versorgt werden, gekommen wären. Es wird hieraus von 
neuem klar, wie unvollkommen die funktionelle Verschmelzung der binokularen Seh- 
eindrücke im gemeinsamen Gesichtsfelde ist. Für die klinische Untersuchung dürfte 
das Lokalisationsgesetz von Bedeutung werden bei der Beurteilung der Gewöhnung 
Einäugiger. Bei Verlust eines Auges bleibt der charakteristische Lokalisationsfehler 
des anderen Auges noch lange bestehen (etwa 3—4 Jahre). Wahrscheinlich besteht 
die Gewöhnung Einäugiger in der Anpassung resp. Umstellung des Gehirns in bezug 
auf das Lokalisationsgesetz, in dessen Prüfung ein Mittel zur Feststellung des Grades 
der Gewöhnung gefunden sein könnte. Meesmann (Berlin). 
Diaz Caneja, E.: Bemerkungen zur physiologischen Diplopia binocularis. 
Arch. de oftalmol. hispan.-americ. Bd. 20, Nr. 233, $. 215—229. 1920. (Spanisch.) 
Verf. knüpft an die Arbeiten von Campos über physiologisches Doppeltsehen an 
und will besonders die Frage der Projektion im Raume derjenigen Ebene, in der die 
Doppelbilder gesehen werden, erörtern. Der grundlegende Versuch stammt von 
Alhazen. Verf. nimmt an, daß die Doppelbilder in einer der Frontalebene parallel 
liegenden Ebene, in der der Fixationspunkt liegt, lokalisiert werden, trotzdem er sich 
dabei in Widerspruch zu Helmholtz befindet. Helmholtz’ Versuch wird in seiner 
Deutung abgelehnt. Die folgenden Überlegungen beruhen auf der Annahme der Grund- 
lagen, daß unter demselben Winkel gesehene Gegenstände gleich große Netzhautbilder 
hervorrufen; daß wir Gegenständen, die unter demselben Winkel gesehen werden, eine 
Größe zuschreiben, die im direkten Verhältnis zur Entfernung steht, in die sie verlegt 
werden; zwei Gegenstände von verschiedener Größe, wenn sie unter demselben Winkel 
gesehen werden, erscheinen dann anscheinend gleich groß, wenn sie in dieselbe ‚Ent- 
fernung verlegt werden. Der erste Satz benötigt keinen Beweis; auch der dritte Satz 
ist augenscheinlich richtig. Verf. macht folgende Versuche: In einem Kartenblatt; 
waren zwei kreisförmige Löcher geschnitten von gleicher Größe, deren Entfernung 
gleich ihrem Durchmesser ist.. Man hält das Blatt so vor die Augen, daß die auf einen 
Punkt hinter dem Blatt gerichteten Blicklinien die einander zugekehrten Ränder der 
Löcher streifen und sieht dann bei richtiger Fixation vier Kreise, die sich mit ihren 
Rändern gerade berühren. Verändert man die Fixation, so fließen entweder die mittleren 
Kreise zusammen oder jedes Seitenpaar. Die Kreise erscheinen stets gleich groß. In 
einem zweiten Versuche werden zwei einander berührende gleich große Kreise in ein 
Kartenblatt geschnitten und durch einen Kreuzfaden deren Mittelpunkte kenntlich 
gemacht. Man blickt nun einen Fixationspunkt in der Weise an, daß die Mittelpunkte 
der Kreise sich mit ihm decken. Man erblickt nun drei gleich große Kreise, was durch 
Fusion der zwei mittleren zustandekommt, da vier entstehen müßten. . Je nachdem 
man den Fixationspunkt näher oder weiter verlegt, fließen verschiedene Kreise mit- 
einander zusammen. Die Kreise erscheinen einander gleich groß, weil sie alle unter 
demselben Gesichtswinkel erscheinen; in Wirklichkeit sind die Kreise in Kartenblatt 
und auf der Projektionsebene ungleich groß. — Bei dem Versuche von Alhazen werden 
drei Nadeln auf einem in der Sagittalebene gehaltenem Lineal eingestochen, wobei 
die mittlere fixiert wird ; die nähere erscheint in gekreuzten, die weitere in gleichnamigen 
Doppelbildern. Verf. ersetzt in einem Versuch die Nadeln durch Kreise. Sind die Nadeln 
in richtiger Entfernung voneinander, so kann man die zwei Paare von Doppelbildern 
zur Deckung bringen. Fixiert man einen Punkt und hält man einen Kreis näher und: 
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einen anderen weiter davon entfernt, die in ihrer Größe so berechnet sind, daß sie in 
den gegebenen Entfernungen unter demselben Gesichtswinkel erscheinen, so erhält 
man in der Fixationsebene zwei einander berührende gleich große’ Kreise, was durch 
Verschmelzung von je zwei der vier entstehenden Doppelbilder zustande kommt. 
Hier werden verschieden große, unter demselben Gesichtswinkel erscheinende Gegen- 
stände miteinander vereinigt. Nagel hat behauptet, daß die Projektion nicht in einer 
Ebene, sondern auf den Projektionskugelflächen stattfindet. Verf. widerspricht ihm 
auf Grundlage eines Versuches, in dem das Auge sich im Mittelpunkt eines kreisförmig 
gebogenen Papierblattes befindet. Werden Schattenbildungen vermieden, so erfolgt 
keine Wahrnehmung der Biegung des Papiers infolge von Betrachtung der Doppel- 
bilder. Für den Erfolg der Versuche des Verf. ist es gleichgültig, ob man Nagels 
Behauptungen beipflichtet oder nicht. Der Eindruck des Verf. spricht gegen die 
Projektion auf eine Kugelfläche und für eine solche aufeiner Ebene. Im Gegensatz 
zu Campos glaubt der Verf., daß der Vorgang bei krankhaftem Doppeltsehen derselbe 
ist, wie beim physiologischen. Die Projektion der pathologischen Doppelbilder erfolgt 
genau so, wie die der physiologischen und der scheinbare Fehler der Projektion erklärt 
sich aus der Lage der Netzhautbilder. Das krankhafte Doppeltsehen ist die Folge der 
gestörten Korrespondenz der Netzhautbilder und hat nichts mit Innervationsgefühlen 
zu tun. Diese Behauptung wird durch eine Zeichnung eines Versuches verdeutlicht. 
Es ergibt sich, daß die Umstände, unter denen pathologisches und physiologisches 
Doppeltsehen entstehen, verschiedene sind und dieser Umstand eine verschiedene 
Bewertung der Lage der Doppelbilder bedingt. Die Gesetze der Projektion selbst sind 
aber dieselben. Lauber (Wien).°, 

Solger, B.: Über eine gleichzeitig mit der Systole auftretende entoptische Er- 
scheinung. Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 47, 8. 1356. 1920. 

Eigenbeobachtung: Beim Fixieren mit einem oder auch mit beiden Augen er- 
scheint und verschwindet isochron mit der Systole ein kreisrunder Fleck auf einem 
lichtschwachen Hintergrund. Dieser Fleck tritt erst einige Sekunden nach dem Fixieren 
auf und verschwindet beim Blickwechsel und beim Augenschluß. Erklärung: Durch 
den Puls der Art. centr. retinae wird der Opticus mechanisch gereizt, wenn infolge der 
Fixation durch die Kontraktion der 4 geraden Augenmuskeln die vordere Bulbushältte 
nach hinten pressen, die Venae forticosae komprimiert werden. Dadurch entsteht eine 
Stauung, die die Arterien durch stärkeres Pulsieren auszugleichen suchen. Hassel. 

Ferree, C. E. and 6. Rand: Lantern and apparatus for testing the light sense 
and for determining acuity at low illuminations. (Lampe und Apparat zur Licht- 
sinnprüfung und Sehschärfenbestimmung bei schwacher Beleuchtung.) Amerie. journ. 
of ophthalmol. Bd. 3, Nr. 5, S. 335—340. 1920. 

Die beschriebene Apparatur besteht im wesentlichen in einer lichtdicht einge- 
schlossenen Lampe, die eine der üblichen Leseproben zur Sehschärfenbestimmung 
gleichmäßig und mit meßbar veränderlicher Intensität beleuchtet. Bei der Konstruk- 
tion sind folgende Punkte besonders berücksichtigt: 1. Weitgehende und kontinuier- 
liche Veränderlichkeit der Leseprobenbeleuchtung, ohne dabei die Färbung des Lichts 
zu verändern; 2. Konstanz und Reproduzierbarkeit einer beliebigen Beleuchtungs- 
intensität und Gleichmäßigkeit der Beleuchtung auf der ganzen Lesetafel; 3. genaue 
Meßbarkeit der Beleuchtungsintensität des Objekts in Meterkerzen und 4. Anwendbar- 
keit der Beleuchtungslampe zusammen mit den üblichen Leseproben in der klinischen 
Praxis. — Die Konstruktion ist im einzelnen folgende: 


In einem ventilierten lichtdicht abgeschlossenen Lampengehäuse ist eine moderne Metall- 
fadenlampe von 100 Watt (Mazdalampe Type C) senkrecht aufgehängt. Der Lampe gegen- 
über sitzt am Gehäuse der Projektionstubus mit Linse (7,5 cm Durchmesser, 15 em Brenn- 
weite) und Irisblende, deren Durchmesser zwischen 5 und 65 mm variabel und auf einer Skala 
mit Zeiger ablesbar ist. Am Lampengehäuse sind Strommesser und Widerstand zur Konstant- 
haltung des Lampenstromes angebracht. ' Die Leseproben werden in einen mit der Lampe 
fest verbundenen Rahmen (87,6 cm von der Objektivlinse) eingeschoben. Die Beleuchtungs- 


—:413 .— 


stärken sind photometrisch festgestellt und die den einzelnen Blendendurchmessern ent- 
sprechenden Meterkerzen sind in einer Tabelle dem Apparat beigegeben. 

-.; Die Anordnung ist zu folgenden klinischen Untersuchungen brauchbar: 1. Bei 
Anwendung einer stärkeren Lampe (500—1000 Watt) für die üblichen Sehschärfen- 
bestimmungen bei heller Beleuchtung, wenn man bei konstanter und bekannter Licht- 
intensität untersuchen und unabhängig von den Schwankungen des Tageslichts sein 
will; 2, mit einer 100-Wattlampe zur Untersuchung der Sehschärfe im Dämmerlicht 
(0,07—9,2 Meterkerzen); 3. bei: Verwendung einer mattweißen runden oder quadra- 
tischen Fläche, statt der Leseprobentafel zur Schwellenbestimmung (gemessen in Meter- 
kerzen); 4. da das zur Erkennung eines Objekts jeweils erforderliche Beleuchtungs- 
minimum feststellbar ist, gestattet der Apparat eine empfindliche Untersuchung ge- 
ringer Refraktionsfehler und ihre Korrektion. Kohlrausch (Berlin). 


Bierens de Haan, L.: Über die Sehschärfe bei schwacher Beleuchtung und 
geringem Kontrast, insbesondere bei Myopen. Diss. Amsterdam (Leyden, Eduard 
Ydo) 1920. 

Bei schwacher Beleuchtung und wenig Kontrast zwischen Gegenstand und Hinter- 
grund wurde die Gesichtsschärfe geprüft. Perzeptionskreis, Perzeptionsbreite, geringste 
wahrgenommene Richtungsdifferenz, physiologischer Punkt, wurden vergleichshalber 
vorher für einige normale Augen festgestellt. Die Sehschärfe wurde je nach der Ab- 
nahme der Beleuchtung und des Kontrastes schwächer, vor allem bei schwarzen Gegen- 
ständen mit schwarzem Hintergrund. Nur wirkte eine dunkle Umgebung günstig durch 
Förderung der Dunkeladaptation. Bei Myopen blieb diein obiger Weise untersuchte Seh- 
schärfe deutlich gegenüber derjenigen normaler Augen zurück, wie detailliert an- 
gegeben wird. Berufe, in denen die Gegenstände wenig gegeneinander kontrastieren 
(Schuh-, Kleidermacher), sind also weniger für Myopen geeignet, indem letztere herab- 
gesetzten Liehtsinn haben. Nach Seggel und Verf. schadet der Myopieprozeß dem. 
Liehtsinn; endgültige Belege zugunsten dieser Annahme — schwerere Myopen hatten 
nicht mehr eingebüßt als leichte — werden nicht erbracht. Zeehuisen (Utrecht). 

Borries, 6. V. Th.: Vestibuläruntersuchungen bei Blicklähmung. (Oto-laryngol. 
Univ.-Klin. „LBigshosp.“, Kopenhagen.) Arch. f. Ohren-, Nasen- u. Kehlkopfheilk. 
Bd. 106, H. 2/3, S. 186—195. 1920. 

Borries veröffentlicht einen Fall von Blieklähmung, bei dem durch vestibuläre 
Reizung ein normaler Nystagmus hervorgerufen werden konnte. Das Besondere 
dieses Falles ist, daß die Grenzen der Blicklähmung nicht nur von der langsamen 
Phase des Nystagmus, sondern auch von der schnellen Phase überschritten werden 
konnten. B. zieht daraus den Schluß, daß die schnelle vestibuläre Nystagmusphase 
sich nicht mit der kortikalen, voluntären Blickbewegung identifizieren lasse. Einen 
ähnlichen Fall hat, wie B. mitteilt, Bäräny kürzlich beschrieben (Svenska Läkare- 
sällskapets otolog. Sektion 1919). Dabei handelte es sich um eine Syphilitikerin mit 
Blicklähmung nach oben und unten und Blickparese nach rechts und links bei voll- 
ständig intaktem horizontalem Vestibularnystagmus. B. erklärt diese Fälle als sub- 
kortikale Blicklähmung und reiht auch die Fälle von Blicklähmung bei Hemiplegikern 
in dieselbe Gruppe ein. Eine Umkehr der Erscheinungen zeigen die Fälle, bei denen 
die voluntäre Blickbewegung erhalten ist und die schnelle Nystagmusphase fehlt 
(Bäräny, Beck). In der dritten Gruppe von Fällen fehlen voluntäre Blickbewegung 
und schnelle Nystagmusphase gleichzeitig (supranucleäre Blicklähmung). Steinhausen. 

Hartridge, H.: That the organ of Corti is dead beat. (Das Cortische Organ 
ist-stark' gedämpft.) Proc. of the physiol. soc. 15. 5. 1920. Journ. of physiol. Bd. 54, 
Nr. 1/2, S. VII—VIII. 1920. 

Hartridge untersucht die Unterbrechungsschwebungen an der Sirene (Lochzahl 
nicht angegeben). Bei einem Ton von 400 bis 600 Schwingungen wurde der Verschluß 
eines Loches noch deutlich wahrgenommen. Bei Zustopfen von zwei Löchern entstand 
eine Periode ‚„vollkommener Stille“. Die Unterbrechungszeit berechnet. H. zu Yen bis 
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Y/gs0 Sekunde. Diese Zeit sei zu kurz, als daß die Resonatoren des Cortischen Organs bei 
dem von Helmholtz angenommenen Dämpfungsgrad eine merkliche Abnahme ihrer 
Amplitude zeigen könnten. Deshalb müsse die Theorie revidiert werden. Die Literatur 
über Unterbrechungsschwebungen bzw. über die Folgerungen, die man aus ihnen 
über den Dämpfungsgrad der Resonatoren ziehen kann bzw. nicht ziehen kann, scheint 
H. nicht berücksichtigt zu haben, soweit sich dies aus der sehr kurzen Mitteilung be- 
urteilen läßt. | Steinhausen (Frankfurt a. M.) 

Biehl, C.: Vagotonie und Ohr. Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 44, 
S. 1263—1264. 1920. 

Biehl nimmt an, daß durch die Tätigkeit der Vasomotoren Säfteverschiebungen 
und lokale Druckstellen im Labyrinth entstehen können. Es sollen durch Atropin- 
wirkung die indifferenten Nährzellen der Cristae geringere Nahrung erhalten. Durch 
die Verringerung der Gallertmasse entstehe eine‘ Entlastung des Lymphdruckes, 
daher das Verschwinden oder Nachlassen des Schwindels nach Atropindarreichung. 
Auf den cochlearen Teil ist die Atropinwirkung die entgegengesetzte. Hier bewirkt 
eine Verminderung der Speisung der Nährzellen ein Herabsinken der Gallertmassen der 
Membranua tectoria und deshalb eine stärkere Reizung der Hörhaare und damit 
verstärkte subjektive Geräusche. Im allgemeinen halten sich Epitheldruck der Nähr- 
zellen und Lymphdruck das Gleichgewicht. Bei Eıkrankung des autonomen Systems 
ist eine Verschiebung des Gleichgewichts nach beiden Seiten möglich. Je nach der Rich- 
tung werden die Wirkungen der Pharmaka Atropin und Pilocaıpin verschieden sein. 
So erscheint eine gewisse Parallelität zwischen den Wirkungen der Gifte auf die Ver- 
änderungen des Schwindels und der subjektiven Geräusche und den Wirkungen auf das 
ganze Nervensystem zu bestehen. Bei Stauung im Labyrinth empfiehlt B. die Eröffnung 
des runden Fensters. Allerdings sei dadurch keine dauernde Heilung zu erwarten, da 
die Drucksteigerung nicht die primäre Erkrankung, sondern die Wirkung einer all- 
gemeinen Systemerkrankung sei. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 


Skelett. Bewegung. 


Wetzel, G.: Die Größe des roten Markorganes. [Verhandl. d. anat. Ges., 29. Vers., 
Jena, 23.—26. 4. 1920.] Anat. Anz. Bd. 53, Ergänzungsh., S. 82—84. 1920. 

Das rote Knochenmark nimmt die Räume der Spongiosa sämtlicher Knochen des 
Stammes und der proximalen Enden des Humerus und des Femur ein. Unter Zugrunde- 
legung dieser Grenzen kann man eine Vorstellung von der Größe des roten Markorganes 
gewinnen. Allerdings schwankt die Grenze des roten Markes gegen das Fettmark im 
Oberarm und Oberschenkelbein. Die Porenräume wurden berechnet aus der Bestim- 
mung des Volumens der ganzen Knochenteile und des Volumens der in ihnen enthalte- 
nen Knochensubstanz. Die Differenz ergibt die absolute Größe der Pcrenräume, die der 
des Markorganes gleich ist. Beim Neugeborenen beträgt die Summe der Porenvolumina 
aller knöchernen Skelettstücke etwa 67,37 ccm, für das rote Markorgan eines 20 jährigen 
Erwachsenen ergaben sich 1419,66 com. Das Markorgan des Neugeborenen mit 67 ccm 
ist ungefähr halb so groß wie die Leber. Lebervolumen nach Benecke 128 ccm, nach 
Wesener 137,3 ccm bei reifen Neugeborenen. Beim Erwachsenen ist das Markorgan 
nicht viel kleiner als die Leber: 1419,6 Markorgan, 1761,2 Leber (Wesener 20 jähriger 
Erwachsener). Das Markorgan beim Neugeborenen ist etwa 11mal so groß wie die Milz, 
beim 19jährigen beträgt die Größe der Milz nach Benecke 109,5 ccm, des roten Mark- 
organes nach Messungen des Autors 1419,66. Das Verhältnis zwischen Milz und Knochen- 
mark verschiebt sich also nicht erheblich. ‚ W. Brandt (Würzburg). 

Muller: Une particularit6 dans le d6veloppement du fömur, de ’humerus et 
du tibia du foetus humain. (Eine Eigenart in der Entwicklung des Femur, des 
Humerus und der Tibia beim menschlichen Foetus.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 83, Nr. 31, 8. 1372—1374. 1920. 

Radiäre Zeichnung bzw. Anordnung der Knochensubstanz entsprechend den 
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Muskelinsertionslinien, dadurch, daß hier die primitiven Markräume, die späteren 
 Haversschen Kanäle, sich strahlig einstellen, wohl unter der Wirkung der inserierenden 
Muskeln. Femur hat eine derartige Zone (Linea aspera); Humerus 2 (vordere und 
äußere Kante); Tibia 3. Sie finden sich vom 3. Embryonalmonat bis zum Ende des 
2. Jahres und sind von gerichtsärztlichem Belange, da sie die Diagnose von Diaphysen- 
bruckstücken gestatten. Busch (Erlangen). 

Stieve, H.: Über dorso-lumbale Übergangswirbel. [Verhandl. d. anat. Ges., 
29. Vers., Jena, 23.—26. 4. 1920.] Anat. Anz. Bd. 53, Ergänzungsh., S. 96—102. 1920. 

Bei einem asymmetrischen dorso-lumbalen Übergangswirbel (1. Lendenwirbel), 
der rechts für eine freie Rippe eine Gelenkfläche wie der 12. Brustwirbel trägt, zeigen 
auch die oberen Gelenkfortsätze asymmetrisches Verhalten: links Lendenwirbeltyp, 
Gelenkfläche sagittal gestellt (für Beugebewegung), rechts Brustwirbeltyp, Gelenk- 
fläche frontal gestellt (für Drehbewegung). Dementsprechend auch die Ausbildung 
der unteren Gelenkfortsätze des 12. Brustwirbels asymmetrisch, so daß zwischen beiden 
nur Beugung möglich. Die Asymmetrie muß in der Anlage bedingt sein, unabhängig 
vom Verhalten der Rippe, und ist nicht im Sinne der Rosenbergschen Theorie als 
atavistische Bildung im kranialen, als progressive im caudalen Abschnitt der Wirbel- 
säule zu deuten, sondern ein Beweis für die Variabilität des Körpers, „nicht Ausdruck 
eines bestimmt gerichteten Entwicklungsvorganges, sondern nur der Ausdruck der 
Variabilität, die richtungslose Varianten erzeugt“, Busch (Erlangen). 

Sullivan, Louis R.: The fossa pharyngea in American Indian erania. (Die Fossa 
pharyngea an den Schädeln der amerikanischen Indianer.) Americ. anthropol. Bd.22, 
Nr. 3, 8. 237—243, 1920. 

Ohne eine Entscheidung über Herkunft und morphologische Bedeutung der F. ph. 
zu treffen, bringt Verf. Angaben anderer Autoren über prozentuale Häufigkeit und eine 
Zusammenstellung eigener Untersuchungen an 2517 Schädeln, die ein Vorkommen 
in 3,5% ergaben. Obwohl von manchen Stämmen nur eine geringe Zahl von Schädeln 
zur Verfügung stand, glaubt Verf. bemerkenswerte Unterschiede in der Verteilung auf 
einzelne Gruppen feststellen zu können. Auffallende Häufigkeit im Südwesten der Ver- 
einigten Staaten und in Mexiko (Schädelindex 76—78). In Nordamerika ist das häufige 
Vorkommen auf den Bezirk beschränkt, in dem der Sprachstamm der Uto-Azteken 
lebt oder lebte. Für den Süden können aus den Feststellungen verwandtschaftliche 
Beziehungen entnommen werden, für den Norden ist das Material zu gering und zu 
lückenhaft (Tabellen), Busch (Erlangen). 

Baum, Hermann: Anatomische Betrachtungen über die Zähne der Säugetiere. 
(Anat. Inst., Tierärztl. Hochsch., Dresden.) [Verh. d. anat. Ges., 29, Vers., Jena, 
23.—26. IV. 1920.] Anat. Anz. Bd. 53, Ergänzungsh., S. 17—27, 1920. 

Verf. unterscheidet: schmelzhöckerige Zähne, darunter ein- oder mehrhöckerige, 
diese wieder als solche mit schneidendem Kaurand oder mit Kaufläche je nach An- 
ordnung der Höcker; schmelzfaltige Zähne, einfache oder solche mit Schmelzein- 
stülpung, und ähnlich schmelzhöckerige mit Schmelzeinstülpung. Der schmelz- 
bedeckte Teil wird Zahnkörper, der schmelzfreie Zahnsockel genannt. Zähne 
mit dauerndem Längenwachstum haben eine offene unverengte Pulpahöhle (bis- 
her zu unrecht als wurzellos bezeichnet). Meistens ist das Stadium echten Längen- 
wachstums nur vorübergehend; es endigt mit proximaler Verengerung der Pulpahöhle 
durch Ersatzdentinbildung. Durch Spaltung der Pulpa entstehen mehrwurzelige Zähne. 
Bisherige Definitionen von Wurzelund Krone sind nicht haltbar. Krone= extraalveo- 
lärer Teil, Wurzel=intraalveolärer Teil. Wo Zahnkrone gleich Körper, pflegt ein Hals 
vorhanden zu sein, welcher fehlt, wenn Krone und Körper nicht die gleiche Ausdehnung 
haben. Busch (Erlangen). 

° Fuchs, Hugo: Über die Verknöcherung des Innenskelettes am Schädel der 
Seeschildkröten, nebst Bemerkungen über das geschlossene Schläfendach. Ein 
Beitrag zur vergleichenden Anatomie des Schädels. Anat. Anz. Bd. 52, N. 17/18, 
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8. 353—389, Nr. 20, 8. 449-479, Bd. 53, Nr. 1/2, S. 136 u Nr. 15/16, 8. 353 
bis 371. 1920. 

Ausführlich vergleichend-anatomische, Studien die Schädel rezenter und fossiler 
Seeschildkröten betreffend, wobei die Fragen der Abstammung der einzelnen Gruppen 
Unterordnungen und Familien und das relative geologische Alter eingehend erörtert 
werden. Zu kurzem Referat an diesem Orte nicht geeignet. Von physiologischem Inter- 
esse ist die Konstatierung, daß der behauptete Einfluß der marinen Lebensweise auf 
eine unvollständige Verknöcherung des Skeletts und Vermehrung des Knorpelgewebes 
auf Kosten des Knochengewebes auf Grund dieser Untersuchungen abgelehnt werden 
muß, indem wahrscheinlich den früheren Untersuchern keine vollständig ausgewachse- 
nen Exemplare vorlagen. W. Kolmer (Wien). 


@ Recklinghausen, Heinrich v.: Gliedermechanik und Lähmungsprothesen. 
Bd.I. (Physiol. Hälfte) Studien über Gliedermechanik, insbesondere der Hand 
und der Finger. Bd. II. (Klinisch-technische Hälfte.) Die schlaffen Lähmungen 
von Hand und Fuß und die Lähmungsprothesen. Berlin: Julius Springer 1920. 
XXII, 6308. M. 128.—. 

Bedürfnisse der praktischen Orthopädie haben den Verfasser veranlaßt, die 
physiologischen Grundlagen des Prothesenbaus einer Revision zu unterziehen. Dabei 
hat sich ihm gezeigt, daß in der Muskelmechanik und in der Bewegungslehre eine 
Menge von Lücken, Ungenauigkeiten und Unklarheiten vorhanden sind, welche die 
Physiologen und Anatomen bisher wenig gestört haben, auf deren Beseitigung aber die 
medizinische Praxis großen Wert legen muß. Die vorliegenden Ergebnisse bedeuten 
aber weit mehr als eine Grundlage für praktisch-orthopädische Nutzanwendung (Bd. 2); 
sie stellen vielmehr die ganze „Gliedermechanik“, wie v. R. diesen Forschungszweig 
nennt, auf eine neue Basis und kein Physiologe, der über Muskel- und Gelenkfunktionen 
arbeitet, wird die Ansichten, Beobachtungen und Berechnungen des Autors unbeobach- 
tet lassen können. Die Deduktionen bauen sich auf einigen wenigen Grundannahmen 
und Definitionen auf und werden in sehr konsequenter Weise nach mathematisch- 
physikalischen und ökologisch-physiologischen Gesichtspunkten durchgeführt. Aus- 
gangspunkt aller Überlegungen ist die Annahme, daß alle Muskeln eine natürliche 
Länge besitzen, welche innerhalb ihres physiologischen Wirkungsbereiches gelegen 
ist (die Annahme, daß auch bei extremer Gelenkstellung noch Spannung vorhanden 
ist, wırd bestritten). Diese Länge wird durch Betasten der Endsehne bei verschiedenen 
Winkelstellungen des Gliedes festgestellt (8. 69 u. £.). Sie liegt z. B. bei der Achilles- 
sehne bei einer Fußstellung von —80° (8.79). Ist die durchschnittliche Faserlänge bei 
dieser en bekannt und außerdem das Volum, so ergibt sich der natürliche 


Querschnitt Q = L A 90). Alsabsolute Muskelkraft wird die Kraft bei stärkster 


Innervation und natürlicher Länge bezogen auf die Einheit des Querschnitts be- 
zeichnet (im Gegensatz zu neueren Autoren (0. Frank, Reijs und Fr. Franke), 
die wohl im Sinne des Gedankenganges von Weber die größtmögliche Kraft als 
absolute Kraft ansehen). Indem v. R. als schwindfähige Länge des Muskels (f) 
den jeweiligen Unterschied gegen die geringste Länge, zu der der Muskel sich zu- 
sammenziehen kann, bezeichnet, kommt er für die Innervationsspannung (p) zu der 


Gleichung p = nn vl, worin K die absolute Muskelkraft, Q den natürlichen Quer- 


schnitt, & einen eh Faktor und ZL die natürliche Länge bedeutet (8. 13). 8o- 
weit dies an einer Reihe von Gelenken untersucht werden konnte, liegen die Entspan- 
nungslängen, d.h. die natürlichen Längen der dieselben bewegenden Muskeln (Agoni- 
sten- und Antagonistengruppen) ungefähr in dem gleichen Winkelbereich der an- 
einanderstoßenden Gliedmaßenteile. Meist überschneiden sich die Spannungskurveh 
der nicht innervierten Muskeln, so daß mindestens immer eine Gru pe, in einem ge- 
wissen Bereich aber beide gespannt sind (8. 57 u. £. und 115 u. f.). Diese Verhältnisse 
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werden in sehr anschaulichen Kurven, welche im selben Diagramm die Spannungs- 
änderungen der nicht innervierten und der innervierten Antagonisten zeigen, zur Dar- 
stellung gebracht. (E’wähnenswert ist auch, daß der Verf. die Dehnungskurven der 
nieht innervierten Muskeln nicht stetig, sondern mit mehreren Knicken verlaufen läßt 
[S- 10] und daß er zu dem Schlusse kommt, daß die Längenspannungskurve des maximal 
innervierten Muskels gradlinig verläuft.) Die Beobachtung, daß die Hauptarbeits- 
stellungen eines Gelenkes um die natürliche Länge der dasselbe bewegenden Muskeln 
herumliegen, wird dadurch erklärt, daß hier die Arbeit der Muskeln am ökonomischsten 
sei (8. 37 u. f.). Auf viele andere ökologische Betrachtungen und auf die Auseinander- 
setzungen über die Drehmomente kann im Referat nicht näher eingegangen werden, 
wie überhaupt eine einigermaßen erschöpfende Inhaltsangabe unmöglich ist. — Nach 
einer Besprechung der Bewegungsbegrenzung der Gelenke und des Begriffs der Muskel- 
insuffizienz (139 u. f.) werden die Bewegungen verschiedener Gelenke genauer analy- 
siert, besonders ausführlich und klar die des kompliziert gebauten Handgelenks. ' Sehr 
eingehend ist auch die Mechanik der Fingerbewegungen (S. 168 u. f.) und der aus den- 
selben resultierenden Handstellungen besprochen. Die Doppelversorgung der Finger- 
beugung wird ($. 238) auf ihre Zweckmäßigkeit untersucht und sehr gut verständlich 
gemacht (viele interessante Details). Das Verhältnis der Länge der unverkürzten 
Muskelfasern zu derjenigen bei maximaler Verkürzung wird genauer besprochen und 
dabei gezeigt, daß kein festes Verhältnis besteht, daß also der Webersche Quotient bei 
sehr vielen Muskeln nicht zutrifft und nicht zutreffen kann, weil er den individuellen 
Besonderheiten und Aufgaben der Muskeln nicht Rechnung trägt. (S. 148). Eine Ana- 
lyse der Bewegungen des Sprungsgelenks führt zu dem Resultat, daß der Soleus für 
Dauerleistungen, der Gastroenemius dagegen für Höchstleistungen (besonders beim 
Laufen und Springen) da ist. (8. 151). Die bisher bestehenden Unklarheiten über die 
Bedeutung der zwei Gelenke überziehenden Muskeln werden gehoben und gezeigt, daß 
sie in der Regel nicht, wie meist angenommen, unwirtschaftlich arbeiten; vielmehr 
wird dadurch, daß ihr Ursprung durch eine gleichzeitige Bewegung im h’'heren Gelenk 
vom Insertionspunkt entfernt wird, ihre Arbeit am tieferen Gelenk gefördert (153). 
Die Bewegungen des schwingenden Fußes beim Gang des Menschen werden durch 
Auswertung der bekannten kinematographischen Messungen 0. Fischers analysiert. 
Die Überlegenheit der neuen Betrachtungsweise tritt hier darin zutage, daß es gelingt, 
diese verwickelten Bewegungen auf eine ganz einfache Muskelaktion und Innervation 
zurückzuführen; diesen Deutungen gegenüber erscheinen die Annahmen Fischers 
kompliziert und weniger wahrscheinlich. Bereits im 1. Band ist kurz (8. 155) auf die 
Störungen eingegangen, welche bei Lähmung eines oder mehrerer Muskeln eines Gelenks 
eintreten (Verschiebung der Ruhelage des Gelenks, Auftreten und Entstehungsweise 
der Contracturen). Der 2. Band ist ausschließlich speziell orthopädischen Problemen 
gewidmet. Dieselben werden auf Grund der geschaffenen Basis analysiert und Mittel 
angegeben, um in zweckmäßigster Weise bei Muskellähmungen einer Gruppe z. B. bei 
Radialis- und Peroneusverletzungen eine Funktionsbesserung zu erreichen. Die Prin- 
zipien, nach denen die Lähmungsprothesen zu bauen sind, wie vor allem die Federung 
rationell zu wählen ist, werden streng mechanisch formuliert und ausgerechnet, wäh- 
rend sich die Orthopädie bisher mit bloßer Empirie begnügte. Auch in diesem Band 
fehlt es nicht an physiologisch interessanten Einzelheiten. Das Buch zeigt wieder, 
wie viele physiologisch interessante Probleme in der „Gliedermechanik“, wenn man sie 
zu sehen versteht, liegen und wieviel dort noch zu lösen ist. Der Physiologe wird das 
Werk nicht ohne das Gefühl aus der Hand legen, daß er selber mitschuldig ist, weil er 
‚seit langem die Bearbeitung dieses Feldesandern überlassen hat. Bethe (Frankfurta.M.). 
Recklinghausen, . Heinrich von: Gliedermechanische Anatomie der Muskeln. 
Zeitschr. f. angew. Anat. u. Konstitutionsl. Bd. 7, H. 1/2, 8. 1-36. 1920. 
- „Die Arbeit ist ein Abdruck des Schlußkapitels des 1. Bandes des Buches yon 
H:v. Recklinghausen ‚‚Gliedermechanik und Lähmungsprothesen“ (Springer 1920 
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[s. vorst. Ref.]). Es wird darin eine Zusammenfassung der anatomischen und physio- 
logischen Untersuchungen des Verf. gegeben und das Zukunftsbild einer „glieder- 
mechanischen Anatomie‘ umrissen, die jeden Skelettmuskel durch Angabe seiner 
‚mechanischen Konstanten charakterisiert und mit deren Hilfe die Zusammenarbeit 
der verschiedenen Muskelverbände in ihrer Bedeutung begreiflich gemacht werden soll. 
Bethe (Frankfurt a. M.). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


e Abel, Rudolf: Bakteriologisches Taschenbuch. Die wichtigsten technischen 
Vorschriften zur bakteriologischen Laboratoriumsarbeit. 23. Aufl. Leipzig: Curt 
Kabitzsch 1920. VI, 143 S. M. 8.— 

Der „kleine Abel“ bedarf keiner Empfehlung mehr.--Er ist jedem Bakteriologen 
ein unentbehrlicher Ratgeber. Zuverlässig und vollständig, knapp und, dank der fast 
jährlichen Neuauflagen, stets auf der Höhe der Zeit. „Kriegserscheinungen“ sind 
bewußt nicht verwertet; vielleicht legt sich der Verf. aber doch noch einmal die Frage 
vor, ob wirklich alle Dinge dieser Art nur „vorübergehende Bedeutung“ haben. Die 
Weil-Felixsche Reaktion, die Weil-Spirochäten und so mancher brauchbare Nährboden- 
ersatz würden auch 'nach Kriegsende hier eine gute Stätte finden. Auch die Sachs- 
Georgische und die Meinickesche Reaktion sollten erwähnt werden. Seligmann (Berlin). 

Tscherikowski, 8.: Beitrag zur Kenntnis der Zellfermente. (Med. Univ.- 
Poliklin., Basel) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 111, H. 2/3, 
S. 76—85. 1920. 

- In Nachprüfung von Abderhaldens Versuchen und unter Anwendung seiner op- 
tischen Methodik wurde gefunden, daß Leber-Macerationssaft das Leberpepton, Muskel- 
saft Muskelpepton abbaut. Der Befund Abderhaldens, daß Lebersaft Muskelpepton 
abbaut, konnte nicht bestätigt werden. Nierensaft baut außer Nierenpepton auch Leber- 
und Muskelpepton ab. Eine Artspezifität der Organfermente besteht nicht. Verf. schließt, 
daß die Peptone der verschiedenen Organe verschieden sein müssen, während eine Spezi- 
fität der Zellfermente nicht zwmgend angenommen zu werden brauche. Martin Jacoby. 

Hite, Bert Holmes and Withrow Morse: The effect of ecompression on tissue 
enzymes. (Die Wirkung des Druckes auf die Gewebsenzyme.) (West Virginia exp. 
stat. laborat. of chem. a. the school of med., dep. of biochem., Morgantown.) Proc. of 
the soc. for exp. biol. a. med., New York, Bd. 17, Nr. 6, 8. 132—133. 1920. 

Meerschweinchenorgane wurden für kürzere oder längere Zeit sehr hohen Drucken 
in hydraulischen Pressen ausgesetzt, um festzustellen, ob sich die Fermentwirkungen 
von den Wirkungen der in den Geweben befindlichen Bakterien trennen läßt. Da aber 
bei dieser Methodik auch die Fermente sehrleicht geschädigt werden, ist es sehr schwierig, 
klare Resultate zu erhalten. - Martin Jacoby (Berlin). : 

Burge, W. E.: Comparison of the catalase eontent of the tissues of the mother 
and of the offspring. (Vergleich des Katalasegehaltes der Gewebe von Mutter und 
Kind.) (Physiol. laborat., univ. Illinois.) Proc. of the soc. for exp, biol. a. med., 
New York Bd. 17, Nr. 6, S. 129—131. 1920. 

“Der Ktalassgehalt der Gewebe der Neugeborenen ist geringer als bei der Mutter. 
Nach der ber a nimmt aber sehr schnell die Katalasewirkung der Gewebe zu. 

Martin Jacoby (Berlin). ° 

König, Adolf: Untersuchungen über den Einfluß von Temperaturen auf Fer- 
mente, besonders von Lab und Pepsin. (Physiol. Inst., Uni. Bern.) Biochem, 
Zeitschr. Bd. 110, H. 5/6, S. 266—286. 1920. 

' Die Versuche wurden mit frischer Milch ausgeführt. Als Labferment wurden ent- 
weder Labtabletten oder Labextrakt von Baumgartner & Co. in Zürich verwandt. 
Der Einfluß der Temperatur auf die Labung setzt sich zusammen aus dem Einfluß 
auf das Ferment und auf den Gerinnungsvorgang. Temperaturen von 5—20°C. be- 
einflussen die Fermentwirkung nicht. Bei 25° ist schon Schädigung des Fermentes. 
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bemerkbar, Temperaturen von 33° an schädigen den Gerinnungsvorgang. Das Opti- 
mum für die Milchgerinnung als solche liegt, wie bekannt, zwischen 35 und 40°. Die 
Temperatureinwirkung auf das Labferment kommt in verdünnter Lösung besonders 
stark zur Geltung. Konzentriertes Labextrakt (von. Baumgartner) ist resistenter 
gegen Erwärmen als wässerige, verdünnte Lösungen. Die Milch enthält Schutzstoffe 
gegen die schädigende Wirkung der Temperaturen auf das Ferment. Bei gleichbleiben- 
der Labmenge wird mit steigender Milchmenge der Ablauf der Gerinnung verzögert. 
Befindet sich das Lab in der Milch, so macht sich infolge der Schutzwirkung der Milch 
die Schädigung erst von 45° an geltend. In Glycerinextrakten kann auf Lab eine Tem- 
peratur von 40° einwirken, ohne daß die gerinnungserregende Wirkung geschädigt 
wird. Das Lab verhält sich gegen Temperaturen wie das Thrombin. — Pepsin wurde 
nach Gross bestimmt. In wässeriger Lösung wird das Pepsin allein erst bei Tempe- 
raturen über 40° geschädigt. Käufliches Pepsinum liquidum verhält sich gegenüber 
Temperaturen wie seine 100fachen Verdünnungen. — Diastase wird nach Wohlge- 
muth bestimmt, ihr Spaltungsvermögen leidet erst bei über 40°. Die verschiedene 
Beeinflussung durch die Temperatur spricht dafür, daß Lab und Pepsin verschiedene 
Fermente sind. Martin. Jacoby (Berlin). 
Blanc, Jean et E. Pozerski: Sur les ferments prot6olytiques de quelques anae- 
‚robies pathogenes. Etude du.B. sporogenes. (Über die proteolytischen Fermente 
„einiger pathogenen Anaerobier. Die Untersuchung des B. sporogenes.) Cpt. rend. 
des seances de la -soc. de biol. Bd. 83, Nr. 29, S. 1315—1318. 1920. 

Da die Gewebszerstörung beim Gasbrand auf Proteolyse beruhen kann, wurden die 
proteolytischen Fermente von dabei beteiligten Bakterien studiert. Außer Bouillonkulturen 
des B. sporogenes wurden auch Kulturfiltrate, die durch Chamberlandkerzen F filtriert waren, 
auf die Gegenwart von proteolytischen Fermenten geprüft. Um die Wirkung zu verstärken, 
wurden in einigen Versuchen die Filtrate mit dem.6fachen Volumen Alkohol gefällt und die 
Niederschläge in physiologischer Kochsalzlösung aufgenommen. Die fermentreichsten Filtrate 
wurden aus Kulturen gewonnen, die 10 Minuten bei 18° mit Chloroform gesättigt waren. Von 
diesen Fermenten wird Gelatine bei schwach saurer Reaktion (P,, = 5,5) verdaut, die Bak- 
terien verdauen auch koaguliertes Eiereiweiß und koaguliertes Serum, die Filtrate sind aber 
wenig wirksam. Rohe Milch wird von den Kulturen gelabt, gekochte nur nach Kalkzusatz: 
Es findet Proteolyse gekochter Milch statt, in 4 Tagen wird 90% des Kaseins verdaut, bei 
Kalkzusatz nur 30%. Die Filtrate enthalten ein Labferment, welches gekochte Milch schnell 
koaguliert, aber nur bei Gegenwart von Kalk. Auch Caseinverdauung erfolgt durch die Filtrate, 
auch hier hemmt Kalk die Proteolyse. Muskelstücke werden nicht verdaut, wohl aber Muskel- 
brei. Rohes Eiereiweiß und ungekochtes Serum werden von den Bakterien, aber nicht von den 
Bakterienfiltraten verdaut. Die lebenden Bakterien spalten Eiweiß in Aminosäuren, die 
Kulturfermente bilden im allgemeinen nur Peptone, allein bei der Gelatine kommt es zur Ab- 
spaltung von Aminosäuren. Erepsin ist. vorhanden, wie aus der Bildung von Aminosäuren auf 
Kosten von Pepton erschlossen werden kann. Für die Gegenwart einer Amidase spricht das 
Auftreten von Ammoniak. Spritzt' man Kulturen in’ die Muskulatur eines lebenden Meer- 
schweinchens, so kommt es zu keiner Zerstörung, wohl aber, wenn man vorher einige Tropfen 
Milchsäure einspritzt, die an und für sich ohne Wirkung ist. M. Jacoby (Berlin). ; 

Blane, Jean et E. Pozerski: Sur les ferments prot6olytiques de quelques ana6- 
robies pathog&nes. (Über die proteolytischen Fermente einiger pathogenen Anae- 
robier.)  Cpt. rend. des seances de la soc. d: biol. Bd. 83, Nr. 30, S. 1343—1345. 1920. 

Weinberg und Seguin hatten bei Injektion von Kulturen von B. histolyticus sehr 
starke Muskeleinschmelzung beobachtet. Es wurde daher die proteolytische Funktion dieser 
Bakterien untersucht. Gelatine wird sehr stark verdaut, gekochtes Eiereiweiß wird von den 
Bakterien nur sehr langsam und unvollständig angegriffen, von den Kulturfiltraten aber inten- 
siver als beim B. sporogenes, koaguliertes Serum wird wenig angegriffen. Rohe Milch wird 
gelabt, gekochte nur nach Kalkzusatz. Die Bakterien verdauen das Casein, nach Kalkzusatz 
langsamer. Die Filtrate laben schnell rohe Milch, gekochte Milch nur nach Kalkzusatz. Die 
Filtrate verdauen auch das Casein, langsamer nach Kalkzusatz. Rohes Eiereiweiß und frisches 
Serum wird von den Bakterien wenig, von den Filtraten gar nicht angegriffen. Die Bakterien 
bilden Aminosäuren, ‘die Filtrate nur Pepten, nur bei der Gelatine kommt es auch bei den 
Filtraten zur Aminosäurebildung. Auch eine Amidase ist nachweisbar. In Bestätigung von 
Weinberg und Seguin wurde energische Muskelzerstörung beim lebenden Meerschweinchen 
beobachtet, die Fermente wirken nur, wenn man in die Muskeln vorher etwas Milchsäure ein; 
spritzt. Aber die Wirkungen der lebenden Bakterien werden auch dann nicht erreicht. Jacoby; 
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Kostytschew, $.: Über Alkoholgärung. VII. Mitt. Kostyischew, S. und L. Frey: 


Der Einfluß von Chlorzink auf die alkoholische Gärung lebender und getöteter 


Hefe. (Pflanzenphysiol. Laborat., Univ. St. Petersburg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 111, H. 2/3, S. 126—131. 1920. 

Bei Zusatz von Chlorzink zu einem Gemisch von Zucker mit Hefanol werden etwa 
50 bis 60%, des verschwundenen Zuckers nicht in Form nachweisbarer Gärungsprodukte 
wieder gefunden. Die Menge des umgesetzten Zuckers ist an sich nur gering, indem 
beispielsweise aus 18,25 g Zucker in 100 cem H,O bei Gegenwart von 0,4 g Chlorzink 
und 20 g Hefanol nach 4 Tagen 1,407 g Zucker vergoren wurden. In Form von Gärungs- 
produkten wurden erhalten 0,31 g Alkohol, 0,24 g CO, und 0,022 g Aldehyd. Die Be- 
stimmung des restierenden Zuckers ergab die gleichen Resultate bei direkter Titration 
oder nach vorheriger Entfernung der Aminosäuren nach dem Verfahren von Neuberg 
und Kerb. Wie Hefanol wirkt auch Trockenhefe. Dagegen liefert lebende Preßhefe 
bet Gegenwart von Chlorzink keinen Aldehyd. Daß Neuberg und Kerb (Biochem. 
Zeitschr. 58, 158, 1913, und 64, 251, 1914) die früheren diesbezüglichen Angaben 
Kostytschews nicht haben bestätigen können, wollen die Verff. dadurch erklären, 
daß verschiedene Heferassen erhebliche biochemische Unterschiede aufweisen. 

E. Reinfurth.(Berlin-Dahlem). 

Kostytsehew, $.: Über Alkoholgärung. IX. Mitt. Kostytschew, S. und $. Sub- 
kowa: Die Einwirkung von Cadmium- und Zinksalzen auf Hefefermente. (Pflanzen- 
physiol. Laborat., Univ. St. Petersburg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Ba. 111, H. 2/3, S. 132—140. 1920. 

Stärker als Zinksalze sollen Cadmiumverbindungen den Verlauf der alkoholischen 
Gärung beeinflussen; nur ein ganz geringer Teil des verschwundenen Zuckers geht 
in normale Gärungsprodukte über. Aus 10 g Traubenzucker und 10 g Hefanol in 50 ccm 
0,02 normaler Cadmium-Bromidlösung wurden nach 4 Tagen beispielsweise erhalten 
nur 0,17 g CO,, 0,111g Alkohol und 0,034 & Aldehyd. In einem anderen Versuch wird 
mitgeteilt, daß von 10,52 g Zucker 2,47 g Zucker umgesetzt waren, wobei 20 mg CO, 
und 28 mg Acetaldehyd auftraten, Die Cadmiumsalze üben einen direkten Einfluß 
auf bestimmte Hefefermente aus, indem die Proteolyse nicht beinträchtigt, die 
Reduktase dagegen gehemmt wird. Die Wirkung von Cadmium und Zinksalzen wird 
als eine direkte Ionenreaktion aufgefaßt. Der Aldehyd soll nicht durch Oxydation 
von Äthylalkohol entstehen; die Verff. bestätigen die Angaben von Buchner, Lang- 
held und Skraup, Chem. Ber. 47, 2550, 1914, nicht, gemäß denen bei der Digestion 
von Alkohol mit Trockenhefen Acetaldehyd auftritt. EZ. Reinfurth (Berlin-Dahlem). 

Kostytschew, S.: Über Alkoholgärung. X. Mitt. Kostytschew, 8. und Paul 
Eliasberg: Gärung ist Leben ‚ohne Sauerstoff. (Pflanzenphysiol. Laborat., Univ. 
St. Petersburg.) Hoppe-Seylers"Zeitschr. £. physiol. Chem. Bd. 111, H. 2/3, S. 141 
bis 156. 1920. 

Das Plus von CO,, das bei Gärungsvorgängen die äquivalente Alkoholmenge 
übersteigt, bezieht man bekanntlich auf Sauerstoffatmung. Vor 25 Jahren haben 


bereits Giltay und Aberson im Prinzip gezeigt, daß etwa 80%, des Zuckers vergoren 


und 20% veratmet werden. Auch haben M. Buchner und Rapp sich mit dieser 
Frage beschäftigt und sind durch besondere Versuchsanordnung (Oberflächenkulturen) 
zu dem Schlaß gekommen, daß es nur in einem geringen Umfange gelingt, die Hefe 
von ihrer Gärtätigkeit wegzulocken und zur respiratorischen Tätigkeit zu veranlassen. 
Diese Anschauung bekämpfen die Verfasser mit dem Hinweis, daß eine Veratmung 
derselben Zuckermenge, die bei Sauerstoffmangel vergoren wird, nur in dem Falle 
zweckmäßig wäre, wenn die Hefe bei Sauerstoffzutritt eine 24 mal größere Energie- 
menge verbrauchte, als bei Sauerstoffmangel. Bei Sauerstoffzutritt soll die Alkohol- 
bildung der Hefe nur ein physiologisches Überbleibsel sein. Durch Versuche mit ver- 
schiedenen Mucoraceen und mit Aspergillus suchen die Verff. ihre Anschauung zu 
stützen, indem diese Organismen bei Sauerstoffabschluß als Gärungserreger wirken, 
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bei Sauerstoffzutritt ihre gesamte vitale Energie durch Sauerstoffatmung decken 
können. E. Reinfurth (Berlin-Dahlem). 

Neuberg, Carl und Werner Ursum: Die dritte Vergärungsform des Zuckers 
als allgemeine Folge der Dismutationswirkung anorganischer und organischer 
Alkalisatoren. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therap., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeit- 
schr. Bd. 110, H. 1—4, S. 193—215. 1920. 

Unter dem Einfluß alkalisch reagierender Salze wird der bei der alkoholischen Gärung 
intermediär auftretende Acetaldeh yd in mehr oder minder großem Umfange der weiteren 
Reduktion zu Athylalkohol entzogen und durch Dismutation unter Wasseraufnahme 
in Essigsäure und Athylalkohol umgewandelt, während als korrelatives Reduktions- 
produkt eine äquivalente Menge Glycerin entsteht. Dieser von ©. Neuberg’und J. Hirsch 
als 3. Vergärungsform beschriebene Zuckerzerfall verläuft gemäß der Gleichung: 
2 C4H,.0; + H,O = CH, - COOH + C,H, :OH + 2C0, +20,H,0,. Quantitative Unter. 
suchungen über den Umfang, in dem diese 3. Vergärungsform neben dem Zuckerabbau nach 
der Gay-Lussacschen Formulierung (1. Vergärungsform) ausgelöst werden kann, liegen bisher 
für die Carbonate und Phosphate der Alkalien, sowie für die beiden Basen Magnesia und Zink- 
hydroxyd vor. (Neuberg und Hirsch, Biochem. Zeitschr. 96, 175 und 100, 304. 1919; 
Neuberg, Hirsch und Reinfurth, Biochem. Zeitschr. 105, 307. 1920. Vgl. diese 
Berichte III, 519.) 

In der vorliegenden Arbeit wird untersucht, welchen Einfluß die absolute Konzen- 
tration von Zucker und Alkalisator auf den Verlauf der Reaktion ausübt, und ob ganz 
allgemein Körpermitirgend einer basischen Funktion Erreger der 3..Ver- 
gärungsform sein können. Der Eintritt der 3. Vergärungsform wird mehr vom 
Gehalt an Alkalisator als von der Zuckerkonzentration. abhängig befunden. Bei Zu- 
satz von kohlensaurem Ammoniak kommen die Verf. zu den höchsten Aus- 
beuten an Essigsäure und Glycerin, die bisher überhaupt durch die 3. Vergärungs- 
form erzielt worden sind (21,1% Glycerin und 7,3% Essigsäure = 41,3%, der theo- 
retischen Möglichkeit), Eine weitgehende Zurückdrängung der ersten Vergärungs- 
form wird durch Kaliumpyrophosphat erzielt. Wirksame anorganische Alkalisa- 
toren sind Natriumsulfhydrat, Natriumsulfoantimoniat, Natriumsulf- 
arsenat,sowie Natriumsilicat. Von den Salzen der Alkalien mit organischen Säuren 
zeigt Natriumbenzoat keinen Einfluß, während oleinsaures Natron deutlich wirk- 
sam ist. Die Prüfung organischer Basen ergibt eine (in Anbetracht ihrer Giftigkeit) 
hinlängliche Wirksamkeit von kohlensaurem Guanidin sowie freiem Diäthyl- 
amin; d.1l-Alanin ist schwach wirksam, Methylenblau ohne deutlichen Einfluß. 
Die wirklichen Alkalisatoren mineralischer oder organischer Natur sowie gemischten 
Charakters beeinflussen allgemein die alkoholische Gärung im selben Sinne, und zwar 
so, daß sie die biochemische Spaltung des Zuckers nach der Gleichung der 3. Ver- 
gärungsform herbeiführen. Hirsch (Berlin-Dahlem). 


Köhler, Erich: Untersuchungen über den Ablauf der alkoholischen Gärung 
der Hefe. II. (Botan. Laborat., Hochsch. Weihenstephan.) Biochem. Zeitschr. Bd. 110, 
#.1:-48428 132.:1920. .: . 

Der Gärungspozeß ist bedeutenden Schwankungen unterworfen. Nicht nur unter 
dem Einflusse des Äthylalkohols (I. Mitteil. Ber. III, 524), sondern auch mit 
steigender (und abnehmender) Zuckerkonzentration verläuft die Gärkurve unregelmäßig. 
Charakteristisch ist der Wechsel von Höhen- und Tiefenpunkten. Die Kurven haben 
die Form von Zickzacklinien („Zickzackphänomen‘“). Die Messung der Gärungs- 
geschwindigkeiten der verschiedenen Ansätze geschieht durch Feststellung der Gewichts- 
abnahme (CO,-Verlust) in bestimmten Zeitabschnitten. Hirsch (Dahlem). 

Gauducheau, A.: Sur un proced& biologique pour emp£cher certaines putr&- 
faetions. (Über ein biologisches Verfahren, gewisse Fäulnisprozesse zu verhindern.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 30, S. 1341—-1343. 1920. 

Zahlreiche Nahrungsmittel müssen einen Gärungs- oder Reifungsprozeß durch- 
machen, z. B. Wein, Sauerkraut, Käse usw. Diese biologischen Vorgänge sind bisher 
noch nicht auf Blut, Eingeweide und ganze Tierkadaver angewendet worden. 
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Technik. Im Schlachthaus ohne aseptische Kautelen aufgefangenes Blut wurde zentri- 
fugiert. Zu dem die Blutkörperchen enthaltenden Teil wurden 3% Seesalz und 15% salzsaures 
„Stärkehydrolysat‘“ hinzugefügt. Letzteres erhält man, wenn man 4proz. Salzsäure mit 
15% Tapiocamehl oder einer ähnlichen stärkehaltigen Substanz 2 Stunden auf 120° erhitzt. 
Das so behandelte Blut enthält 0,15% HCl und 2% Glucose. Dann gibt man dazu eine Rein- 
kultur von Hefe. Wenn bei 20—25° die Gärung in Gang ist, schafft man durch Überschichten 
mit Öl oder dgl. anaerobe Bedingungen. Nach einmonatigem Aufenthalt bei Zimmertem- 
peratur im Sommer ist das gegorene Blut noch flüssig, koagulierbar durch Wärme, teilweise 
hämolysiert, von annehmbarem Geruch. Blut, das nur mit HCl versetzt wird, hält sich auch 
unter anaeroben Bedingungen nicht’ 

Von jungen weißen Ratten wurde das so konservierte Blut als Zusatz zur Nahrung 
gut vertragen; es schien sogar einen fördernden Einfluß auf die Gewichtszunahme zu 
haben. Man kann das zu konservierende Blut vor der Gärung bis zur Koagulation er- 
hitzen; der Erfolg in bezug auf Haltbarkeit ist dann sogar noch besser. Die Möglich- 
keit, ganze Tierkadaver zu Ernährungszwecken in ähnlicher Weise zu konservieren, 
haben noch zu keinem befriedigenden Resultat geführt. von Gutfeld (Berlin). 

Blühdorn, K: Über Kohlenhydratgährung. (Beitrag zur Biologie der Darmflora IH.) 
Monatsschr. £. Kinderheilk. Bd. 18, Nr. 6, S. 488-501. 1920. 

Von bestimmten anaeroben Gärungsbakterien wird Milchzucker in Peptonwasser 
stärker angegriffen als Rohrzucker. Mehle werden auch nach längerem Kochen nur 
wenig von Stuhlbakterien vergoren; stark ausgemahlenes Kriegsmell zeigt eine stärkere 
Vergärung als feines Friedensmehl, was wohl mit Sicherheit auf den höheren N-Gehalt 
zurückzuführen ist. — Rohrzucker, Milchzucker und Maltose üben, der Milch zugefügt, 
gar keinen Einfluß auf die Säuerung aus, Nährzucker bedingt bisweilen eine geringe, 
Malzextrakt dagegen stets eine erhebliche Steigerung der Säurebildung. Auch wässerige 
Mehlsuppe zeigt nach Zusatz von Malzextrakt erheblich stärkere Säurewerte als nach 
Zusatz der anderen Zucker. Die stark gärungsfördernde Wirkung des Malzextraktes 
wird auf den Gehalt an Eiweiß und Salzen zurückgeführt; denn in einer künstlichen 
Malzlösung aus Maltose, Dextrin, Pepton und Salzen erweisen sich. nur die Salze und 
das Pepton als gärungsfördernd. — Bei Neutralisierung und gewissen Graden von 
Alkalisierung nimmt das Bakterienwachstum und die Säuerung zu; in Bruststuhlfloren 
kann durch Alkalizusatz eine Steigerung, durch Säurezusatz umgekehrt eine Abnahme 
der Gärung erzielt werden. Die Alkalisierung der Milch zur Bewahrung vor Gärung 
kann Schaden stiften, weil dadurch die Milchsäurebakterien in ihrem Wachstum zwar 
gehemmt, aber Bakterien der Koligruppe besonders reichlich gefördert werden können. 

H. Aron (Breslau). 

Verzär, Fritz und Josef Bögel: Weitere Untersuchungen über Stoffwechsel- 
regulierung bei Bakterien. (Inst. f. allg. Pathol., Univ. Debreczen.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 108, H. 4/6, S. 207—219. 1920. 
“Entsprechend dem schon früher beschriebenen Verhalten des B. coli eommune 
bekunden B. paratyphi B, B. proteus und Streptococeus haemolyticus in zucker- 
haltiger Bouillon eine Säurebildung, die einem Maximum zustrebt. Das Maximum 
bleibt in den Lösungen mit über 0,4% Traubenzucker konstant. In Kulturen von 
B. paratyphi und proteus folgt in den Lösungen mit einem Zuckergehalt unter 0,4% 
dem Maximum der Säuremenge eine deutliche Alkalibildung, die in den konzentrierten 
Lösungen dagegen vermißt wird. Bei der starken Säuerung in den Bouillonkulturen 
mit stärkerem Zuckergehalt sterben die Bakterien ab. Streptococcus haemolyticus 
bildet aus Traubenzucker nur Säure, jedoch niemals Alkali. Der erreichte Säuregrad 
ist: von der titrierten Ausgangsreaktion unabhängig, soweit sie unter dem Maximum 
bleibt. Mittels des Barcroftschen Kompensationsmanometer konnten Verff. den ein- 
deutigen Beweis erbringen, daß in Traubenzuckerbouillonkulturen gleichzeitig mit 
der Söurebildung Gas gebildet wird, während mit der Alkalibildung ein starker, O,- 
Verbrauch einsetzt. Die Beweglichkeit der Paratyphusbacillen erhöht ihren Gas- 
wechsel nicht: unbeweglich gemachte (agglutinierende) Paratyphusbacillen weisen einen 
gleichen .Gasstoffwechsel auf wie die beweglichen Kontrollen. Äthyl- und Methylal- 
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kohol hemmen stark die Säurebildnng in Traubenzuckerbouillon; die Hemmung ist bei 
einer Konzentration von 12%, komplett, ist aber schon bei einer Konzentration von 
6% deutlich. Der Alkohol hat auf die Säurebildung eine doppelte Wirkung. Erstens 
verzögert er den Säurebildungsprozeß, zweitens ist das erreichte Säuremaximum 
um so niedriger, je mehr Alkohol vorhanden ist. Die Giftwirkung der Säure summiert 
sich mit der Giftwirkung der Alkohole. Der Äthylalkohol ist giftiger als der Äthyl- 
alkohol. Chloroform und Formaldehyd verzögern bloß die Säurebildung in Trauben- 
zuckerbouillon, sofern sie nicht in zu hoher Monkeirtratiom verwendet werden. Das 
erreichte Säuremaximum ist genau so hoch wie ohne Gift. P.@yörgy (Heidelberg). 


Aubel, E.: Influence de la nature de P’aliment carbons sur Putilisation de 
Pazote par le Bacillus subtilis. (Einfluß der Art der Kohlenstoffnährquelle auf die 
Ausnutzung des Stickstoffs durch Bac. subtilis.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de Pacad. des sciences Bd. 171, Nr. 9, S. 478-480. 1920. 

Die Art der Kohlenstoffquelle ist bestimmend für die Stickstoffausnutzung und 
die Größe der Bakterienernten unter sonst gleichen Bedingungen. Die besten Resultate 
gibt Kohlenstoff in Ketonform, dann folgt die Aldehydform, und am wenigsten wirk- 
sam ist die direkte Kuppelung des C-Atoms an Wasserstoff. Die Lävulose ist besonders 
geeignet zum Aufbau lebender Substanz. .. .. Seligmann (Berlin). 


Ciani, Gabriello: Coltura degli anaerobi nelle comuni capsule Petri in presenza 
di aria. (Anaerobenkultur in gewöhnlichen Petrischalen bei Gegenwart von Luft.) 
Ann. d’ig. Jg. 30, Nr. 5, S. 274—280. 1920. 

Technik: Vorbereitet werden eingewickelte Petrischalen, Meßkölbehen von 100 cem 
Inhalt und Reagensgläschen. In jedes Kölbchen kommt gewöhnlicher Agar mit Zusatz von 
2%, Traubenzucker, und zwar soviel, daß die Platte (die einen 1!/,cm hohen Rand hat) 6 bis 
8 mm hoch bedeckt ist. In die Reagensgläser kommen 10—15 cem des gleichen Traubenzucker- 
agars, die später als Saatschicht von etwa 1—2 mm Höhe in der Platte dienen sollen. Als 
Kontrollröhrchen 2 Reagensgläser mit 10 bzw. 5cem Traubenzuckeragar. Sterilisieren bei 
1/, Atm. Druck 30 Minuten lang. Dann werden die Gläschen mit Traubenzucker, die die Saat- 
nn bilden sollen, im Wasserbad bei 55—65° gehalten und mit sterilisierter Natriumsulfit- 

g (20%) so versetzt, daß pro ccm Agar 0,18 ccm der Sulfitlösung kommen. Dann Aus- 

gießen in Petrischalen und gutes Hin- und Herbewegen des beimpften Agars. Unmittelbar 
ukeh dem Erstarren Aufgießen einer zweiten Schicht aus den Meßkölbchen, deren Trauben- 
zuckeragar gleichfalls den Sulfitzusatz erhalten hat. Die beiden Kontrollröhrchen werden 
gleichfalls beimpft, das mit 5 ccm Inhalt nach Zusatz von Sulfit, das andere ohne Zusatz. Das 
erste dient zur Feststellung, ob das Sulfit wirksam ist, das zweite zur Beurteilung der Zahl 
der ausgesäten Keime. Weitere Einzelheiten über Alkalescenz, Sterilisierung usw. Sehr günstige 
Resultate und bequemes Arbeiten. Der Sulfitzusatz scheint auch die Virulenz der Tetanus- 
bacillen zu steigern. Seligmann (Berlin). 

‚Thompson, Leonard R.: Advantages of solid paraffin for sealing anaerobie 
fluid eultures. (Die Vorteile des festen Paraffins zum Verschluß flüssiger Anaeroben- 
kulturen.) Journ. of infect. dis. Bd. 27, Nr. 3, S. 240—244. 1920. 

Besseres Wachstum, infolgedessen höhere Ausbeute an positiven Ergebnissen, 
bedingt durch den vollständigen Sauerstoffabschluß. Flüssiges Paraffin wirkt weniger 
günstig. 

Technik: Paraffin (Schmelzpunkt 55°) wird erhitzt und m 1 SEORER RAN gefüllt 
(0,5 com). Sterilisieren, erstarren lassen. Einfüllen des flüssigen Nährmediums, Sterilisieren 
in aufrechter Stellung fraktioniert. Nach jedesmaligem Erhitzen rasches Abkühlen in kaltem 
Wasser. Das Paraffin bildet eine 2—5 mm dicke Schicht oberhalb der Flüssigkeit. Zum Be- 
impfen leichtes Anwärmen und Lüften der Paraffinplatte; dann erneutes Erhitzen des Paraffins 
und Abkühlen durch Eintauchen in Wasser. Seligmann -(Berlin). : 


Meyer, K. F. and E. B. Shaw: A comparison of the morphologie, cultural 
and biochemical characteristies of B. abortus and B. melitensis. Studies on the 
genus Brucella nov. Gen. I. (Ein Vergleich der morphologischen, kulturellen und 
biochemischen Eigenschaften des B. abortus und des B. melitensis. Studien über das: 
neue Genus Brucella. I. Mittlg.) (George Williams Hooper found. f. med. res., uni. of 
California, San Francisco.) Journ. of infect. dis. Bd. 27, Nr.-3, $. 173184, 1920. 

-.Es wurden 21 Stämme des sog. „Micrococcus melitendie" und 32 zum Teil in 
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Californien, zum Teil in England gewonnene Stämme des Bacillus abortus infeetiosi 
Bang untersucht; beide Arten von Mikroorganismen waren in morphologischer, 
kultureller und biochemischer Beziehung so ähnlich, daß ihre Zusammenfassung in 
ein besonderes Genus („Brucella“) innerhalb der Familie der Bakteriaceen gerecht- 
fertigt erscheint. Daß oft schon in jungen Kulturen des „Micrococeus‘‘ melitensis 
Stäbchenformen auftreten, ist bekannt; ihre Deutung als Artefakte (Eyre) oder 
Involutionsformen ist jedoch nicht zulässig, vielmehr gehören die Erreger des Malta- 
fiebers zu den Bakterien im engeren Wortsinne. Die Melitensisstämme bilden besser 
Pigment als die Abortuskeime; beide produzieren in Glucose- oder Lactosebouillon 
Alkali und verringern die H-Ionenkonzentration um einen konstanten Betrag, so daß 
der Wert von 6,8%, auf 7,6— 7,8% ansteigt. Die schon von Alice E. Evans behauptete 
Verwandtschaft beider Mikroben geht übrigens auch aus ihrer merkwürdigen Latenz 
in den Geweben und ihrer Neigung, sich in den Mammae und im Uterus von Ziege oder 
Katze anzusiedeln (Ubero- und Sexotropismus) hervor. Doerr (Basel). 


Barker, M. A.: Use of the single cell method in obtaining pure eultures of 
anaerobes. (Verwendung der Einzelmethode zur Erzielung von Reinkulturen anaerober 
Bakterien.) Journ. of exp. med. Bd. 32, Nr. 3, S. 295—311. 1920. 

Bei der Anlegung von Einzelkulturen anaerober Bakterien mit Hilfe einer vom 
Verf. a. a. O. (Philippine Journ. of Sciences 9, 307. 1914) ausführlich geschilderten 
Pipettenmethode zeigte es sich, daß Sporen auf den neuen Nährböden in einem höheren 
Prozentsatz der Versuche auskeimten als die zugehörigen vegetativen Formen; die 
Erklärung liegt in der höheren Resistenz der Sporen, speziell auch gegen die Einwirkung 
des Luft-O während der Isolierungsprozeduren, ein Faktor, welcher die jungen Stäbchen 
mancher Arten (B. oedematis maligni) schon innerhalb von 30—45 Sekunden abtötet. 
Wichtig für das Gelingen der Züchtungen ist auch die Wahl geeigneter Nährböden und 
die Einhaltung strenger Anaerobiose; in ersterer Beziehung empfiehlt sich halbfester 
Agar, für die Anaerobiose genügt vorheriges Auskochen, das allerdings bei serum- 
haltigen Nährmedien nicht anwendbar ist. Doerr (Basel) 


Dunham, George C.: A nephelometrie method of estimating the number "ot 
organisms in a vaceine. (Eine nepkelometrische Methcde zur Schätzung der Bak- 


terienzahl in einer Vaccine.) (Typhoid vacc. dep., army med. school, ocean ) 


Journ. of immunol. Bd. 5, Nr. 4, 8. 337—343. 1920. 

Die Dichtebestimmung der zu prüfenden Kultur wurde mit Kobers Nephelometer vor- 
genommen. Als Vergleichsflüssiekeiten dienten ausgewertete Bakterienaufschwemmungen, 
die abgetötet und mit einem Antisepticum versetzt waren. Sie müssen alle Monate erneuert 
werden. An einer Kurve, die mit den Standardlösungen aufgestellt wurde, kann man den Wert 
für die verdünnten, zu prüfenden Aufsechwemmungen ablesen. Das Verfahren schaltet indivi- 
duelle Sehabweichungen des Untersuchers und die störende Interferenz von Färbungen weit- 
gehend aus, arbeitet schnell und mit einer Fehlergrenze von 10%. Es ist mindestens ebenso 
genau wie die makroskopische Zählung, dabei aber viel bequemer. sSeligmann (Berlin). 


Nemee, Antonin et Väclav Käs: Influence favorable du. sel6enium sur quelques 
moisissures provenant de P’industrie fromagere. (Der günstige Einfluß von Selen 
auf das Wachstum einiger Schimmelpilze der Käseindustrie.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 16, S. 746—748. 1920. 


Reinkulturen von Penicillium candidum, P. album, P. Roqueforti und 


“ P. aromaticum casei wurden auf einer gemischt anorganisch-organischen Nähr- 
lösung gezogen, der Selen in einer Reihe von 10”? bis 10”* Gewichtsteilen der Lösung 
zugesetzt war. Nach 28 Tagen war bei Selen = 10"? eine Steigerung um 37%, gegenüber 
“ Selen =0 bei P. Roqueforti festzustellen.- Auf P.candidum wirkt es hemmend. 
Selen hat dabei vielleicht eine ähnliche Wirkung auf das Wachstum wie Zink oder 
Mangan bei höheren Pflanzen und Aspergillus niger durch Erzeugung größerer 
oder geringerer Aufnahmsfähigkeit von mineralischen Substanzen aus dem Substrat.. 
Fritz v. Wettstein (Berlin-Dahlem). 
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Infektion. Antigene. Antikörper. 


eDieudonne, A. u. W. Weichardt: Immunität, Schutzimpfung und Serum- 
therapie. 10. umgearb. Aufl. Leipzig: Johann Ambrosius Barth 1920. VI. 
240 8. M. 33.60. 

Die neue Auflage unterscheidet sich von ihrer Vorgängerin nur unwesentlich; sie 
verwertet in etwas höherem Maße als früher praktische Kriegserfahrungen, sie räumt 
der physikalisch-chemischen Betrachtungsweise einen etwas größeren Raum ein, ohne 
ihre Bedeutung zu überschätzen. Kritische Zurückhaltung gegenüber neuen, noch 
nicht ausgereiften Problemen, ist überhaupt ein Kennzeichen dieses Buches; selbst 
dann, wenn es (wie bei Weichardts Proteinkörpertherapie) sich um persönlichste 
Arbeitsgebiete handelt. Klar und zuverlässig, gedankenreich, kurz und doch voll- 
ständig, bleibt das Werk das Muster einer Einführung in die Immunitätslehre. Die Aus- 
stattung ist gut, der Preis hat sich leider gegen die letzte Auflage mehr als verdrei- 
facht. Seligmann (Berlin). 

Nieolle, Maurice: Antigens and antibodies. (Antigene und Antikörper). Journ. 
of state med. Bd. 28, Nr. 11, S. 343—353. 1920. 

In dieser zweiten Vorlesung (vgl. Ber. V, 120) wird über die diagnostische Verwert- 
barkeit von Antigenen und Antikörpern gehandelt. Es wird in elementarer Weise über die 
Versuchstechnik und die Bewertung der Resultate in den verschiedensten Fällen berichtet. 
Sachlich nichts Neues. Seligmann (Berlin). 

Nicolle, Charles et E. Conseil: Vaccination pröventive de ’homme contre la 
fiövre mediterrangenne. (Schutzimpfung des Menschen gegen Maltafieber.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 17. S. 775—777. 1920. 

Durch zweimalige subcutane Injektion abgetöteter Melitensisaufschwemmungen wurden 
2 Versuchspersonen gegen spätere Infektion mit lebenden Maltafiebererregern geschützt, 
während eine dritte, nicht vorbehandelte Person erkrankte. Das Serum der Schutzgeimpften 
agglutinierte niemals den Micr. melit. höher als 1: 10; das des Erkrankten vor der Infektion 
1:10, während der Erkrankung bis über 1: 200. Auftreten von Agglutininen ist somit 
nichtein Zeichen der Immunität, sondern derInfektion. Die Dauer der Schutzwirkung 
muß noch festgestellt werden; jedenfalls erscheint Anwendung der einfachen Methode bei 
Gefährdeten (Laboratoriumspersonal) zweckmäßig. v. @utfeld. (Berlin). 

Schwartz, Benjamin: Hemolysins from parasitie worms. Preliminary paper. 
(Hämolysine aus parasitischen Würmern. Vorläufige Mitteilung.) Arch. of internal 
med. Bd. %6, Nr. 4, S. 431—435. 1920. 

- Die Anämie, die häufig im Gefolge von Wurmkrankheiten auftritt, ist auf ein 
von den Würmern abgegebenes Hämolysin zurückzuführen. Solche Hämolysine 
wurden bei einer Reihe von Wurmparasiten gefunden. Sie lassen sich nach Zer- 
reibung der Körperzellen in Kochsalzlösung extrahieren, sind in Alkohol und teilweise 
in Äther löslich. Sie sind inaktiv bei niederen Temperaturen (8°) und bei Gegenwart 
von normalem Serum; bei 62—65° werden sie zerstört (30 Minuten Einwirkungsdauer); 
nur das ee emblysin weist höhere Resistenz auf. Es handelt sich nicht um 
menschenspezifische Hämolysine, sie wirken vielmehr auch auf Tierblutkörperchen. 
Über die Natur der Hämolysine, die vielfach als Fettsäuren aufgefaßt werden, hat 
Verf. Versuche angestellt. Da auch nach Ätherextraktion der Rückstand hämolytisch 
bleibt, müssen andere Substanzen als Fettsäuren in Frage kommen. Möglicherweise 
sind die Wurmhämolysine nichts anderes als die auch aus normalen Geweben extrahier- 
ten Gewebshämolysine, so daß ihnen eine ätiologische Bedeutung für die Wurmanämie 
gar nicht zukommen würde. Die vom Verf. studierten Eigenschaften der Wurmhämolysine 
sprechen jedoch gegen die Identität der beiden Hämolysinarten. Seligmann. 

Debre, Robert et Haguenau: Quelques partieularit6ss du „phenomene de 
d’Herelle“. (Einige Besonderheiten des d’Herelleschen Phänomens.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 30, $. 1348—1349. 1920. 

.d’Herelle hat festgestellt, daß das Filtrat dysenterischer Stühle imstande ist, 
Ruhrbacillen sehr schnell aufzulösen. Als Ursache hierfür nimmt er ein filtrierbares 
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Virus an, das er bakteriophages Virus nennt. Andere nehmen einen Katalysator oder 
ein Ferment an. Das Tatsächliche des Phänomens, das von der Deutung unabhängig 
ist, wird allgemein anerkannt. Verf. hat die Filtrate von 84 Stühlen untersucht, indem 
er geringe Mengen in Bouillon verdünnt, durch Chamberland L?-Kerzen unter negativem 
Druck filtrierte. Er prüfte die entwicklungshemmende Wirkung der Filtrate auf 
Kulturen der: Ruhr-, Typhus- und Koligruppe. In 6 Fällen von Ruhr erhielt er 3mal 
positive Resultate, in 16 Typhusfällen ebenfalls 3 mal; in einigen anderen Krankheits- 
fällen mit und ohne Darmstörungen desgleichen. Dagegen niemals bei 31 Säuglingen 
(gesunde und darmkranke, Brust- und Flaschenkinder). — Das bakteriolytische Agens 
ist also aus den verschiedensten Stühlen zu gewinnen, auch bei Darmgesunden. Bei 
denselben Kranken zeigen die Filtrate zu verschiedenen Zeiten verschiedene Eigen- 
schaften, indem sie auf mehr oder weniger verschiedene Bakterienarten lytisch wirken. 
Bei Typhuskranken wirkten die Filtrate niemals auf Typhusbacillen, wohl aber auf 
Ruhr-, Paratyphus- und Kolibakterien. Seligmann (Berlin). 

Dumas, J.: Sur la presence du baetöriophage dans Piintestin sain dans la 
terre et dans Peau. (Über das Vorkommen des bakteriophagen Virus im gesunden 
Darm, in der Erde und im Wasser.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, 
Nr. 29, S. 1314—1315. 1920. 

Das von d’Herelle beschriebene Phänomen hat 3 verschiedene Deutungen erfahren: 
Nach d’Herelle ist es ein filtrierbares Virus, nach Kabeshima ein Ferment, nach Bordet 
und Ciuca handelt es sich um übertragbare bakterielle Autolyse. Technik: Das Material, 
welches das „bakterienfressende Virus‘ enthält, wird nach 24stündiger Bebrütung in Bouillon 
durch eine Kerze filtriert. Das Filtrat enthält das bakteriophage Virus. Es wurde 5mal bei 
8 untersuchten Fällen im Stuhl gefunden. Diese Personen hatten vorher keine Darmerkran- 
kung durchgemacht. In einem Fall, der an hämorrhagischer Meningitis gestorben war, fand sich 
das Virus im Duodenal-, Jejunum- und Kolon-Inhalt. Auch im Meerschweinchenstuhl wurde 
es nachgewiesen. Es kommt auch in Erde vor: ca. 150 g Erde werden in einen großen Kolben 
Bouillon gebracht. Ferner fand es sich in Leitungswasser und im Seine-Wasser (150 ccm Wasser 
mit 150 cem Bouillon gemischt, 24 Stunden, 37°, filtriert); hier löste es Shiga- und Colibaecillen 
auf, gegen Choleravibrionen ist es unwirksam. 1000 ccm steril entnommenes Leitungswasser 
werden in dreifacher Weise verarbeitet: a) 250 ccm werden sofort nach der Entnahme durch 
eine Kerze filtriert und in drei Teile geteilt: 1. Filtrat + Shigaaufschwemmung;: keine Bakterio- 
lyse, 2. Filtrat + Bouillon + Shigaaufschwemmung: Bakteriolyse, 3. Filtrat + Bouillon: 
steril. b) 250 cem desselben Wassers werden 24 Stunden bebrütet, dann filtriert; das Filtrat 
gibt dieselben Resultate wie a). — c) 250 ccm werden mit Bouillon gemischt, 24 Stunden be- 
brütet, dann filtriert: Das Filtrat löst Shigabacillen auf. Das bakteriophage Virus findet sich 
also nicht nur bei Ruhrrekonvaleszenten, sondern es ist in der Natur sehr verbreitet. 

von Qutfeld (Berlin). 

Bablet, J.: Sur le prineipe bact6riophage de d’Herelle. (Über das bakterien- 
fressende Prinzip von d’Herelle.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, 
Nr. 29, 8. 1322—1324. 1920. 

. Es sollte geprüft werden, ob das bakteriophage Virus sich in Gegenwart von ‚Antiseptieis 
fortzüchten läßt. Verwendet ‚wurde ein Shigabacillen auflösendes Virus und ein typischer 
Stamm; eine 24stündige Agarkultur des Stammes in 5 com Martin- Bouillon bildete die Urauf- 
schwemmung, 10 Tropfen hiervon in 10 ccm Bouillon die sogenannte Normalaufschwemmung. 
1. Zu frischer Shiga-Normalaufschwemmung wird eine Öse Virus gegeben. Nach 24 Stunden 
37° wird aus diesem Röhrchen 1 Öse in frische Aufschwemmung übertragen und so fort 5 Tage 
lang. Dann wird aus allen 5 Röhrchen je eine Öse in 5 neue Aufschwemmungen eingetragen. 
Nach 24stündiger Bebrütung wird von den letzten Röhrchen auf Agar überimpft: alle Agar- 
röhrchen bleiben steril. Das Virus hat sich in den Aufschwemmungen auf Kosten der aufge- 
lösten Bacillen entwickelt. 2. Eine Öse Virus wird in Martin-Bouillon eingebracht; nach 
24 Stunden aus der Bouillon in frische Bouillon überimpft usf. Nach der 5. Passage wird aus 
allen Röhrchen je 1 Öse in 5 frische Shigaaufschwemmungen übertragen. Nach 24stündiger 
Bebrütung Überimpfung auf Agar: nur das erste Röhrchen der Serie bleibt steril, in den andern 
entwickeln sich reichlich Shigabacillen. Das Virus entwickelt sich nicht in Bouillon. 3. Wieder- 
holung des unter 1. geschilderten Versuchs mit/Martin-Bouillon, die 1% Fluornatrium enthält. 
Nur das erste Agarröhrchen bleibt steril oder zeigt Entwicklungshemmung, auf den andern 
wächst der Shigabacillus reichlich. Das Virus geht in Fluornatriumbouillon zugrunde. 4. 2 ccm 
Uraufschwemmung in 10 ccm Fluornatriumbouillon 8 Tage bebrütet. Hiervon wird mit 
Martin-Bouillon eine Normalaufschwemmung hergestellt, eine Ose Virus hinzugefügt und 
bebrütet (Röhrchen 2). Am.nächsten Tag wird wieder aus der Uraufschwemmung eine Normal- 
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aufschwemmung hergestellt und diese mit 1 Öse aus Röhrchen 2 beimpft. Dasselbe wird noch 
zweimal wiederholt. Dann wird aus sämtlichen Röhrchen in frische Aufschwemmungen von 
Shigabacillen in Martin-Bouillon überimpft und nach 24stündiger Bebrütung auf Agar über- 
tragen: Wachstum auf allen Röhrchen; das bakteriophage Virus ist in Gegenwart der mit 
Fluornatrium vorbehandelten Shigabacillen nicht zur Entwicklung gekommen, Bebrütet man 
das erste Röhrchen nur 24 Stunden statt wie oben 8 Tage, so tritt in den ersten beiden Agar- 
röhrchen die Wirkung des bakteriophagen Virus zutage. 5. Shiganormalaufschwemmung in 
Martin-Bouillon + 2 ccm Chloroform =& 1 Öse Virus geschüttelt und bebrütet; nach 24 Stunden 
aus dem ersten Röhrchen 1 Öse in ein zweites Bouillonröhrchen mit Bacillenaufschwemmung 
-+ Choroform übertragen usf. Nach 5 Passagen Überimpfung auf Bacillenaufschwemmungen 
in Bouillon ohne Chloroformzusatz. Aus diesen Röhrchen Übertragung auf Agar: Mit Ausnahme 
des ersten Röhrchens Wachstum; Chloroform tötet das bakterienfressende Virus unter. den 
angegebenen Versuchsbedingungen ab. 6. Das bakteriophage Virus geht in reinem Glycerin 
innerhalb von 8 Tagen bei 37° zugrunde. Das bakteriophage Prinzip von d’H. ist kein Ferment, 
sondern ein lebendes Virus. von G@utfeld (Berlin). 

Herelle, F. de: Sur la nature du prineipe bacteriophage. (Über die Natur des 
bakterienfressenden Prinzips.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, 
Nr. 29, S. 1320—1322. 1920. 

Gibt man zu 10 ccm Bakterienaufschwemmung in Bouillon 0,001 ccm einer Bouillon, die 
das bakteriophage Virus enthält, so werden die Bakterien aufgelöst. 0,001 ccm der aufgelösten 
Bakterienaufschwemmung vermögen eine frische Bacillenemulsion aufzulösen usf. Zwei Auf- 
fassungen sind möglich: 1. Das bakterienfressende Prinzip vermehrt sich nicht in vitro; dann 
imuß es aus den aufgelösten Bakterien selbst stammen. Autolyse von Bakterien ist bekannt; 
es müßte also entweder eine Aktivierung des Ferments, das die natürliche Autolyse hervorruft, 
eintreten oder ein Hemmungskörper, welcher die Auflösung der lebenden Bakterien sonst ver- 
hütet, vernichtet werden. Nach Kabeshima stammt ein solcher aktivierender Katalysator 
aus dem genesenden Körper; dieser Katalysator aktiviert eine im Bakterienleib vorhandene 
Vorstufe des Ferments. Die Verbindung dieser Vorstufe mit dem Katalysator bildet das auto- 
lytische Ferment. Nach beendeter Auflösung wird der Katalysator wieder frei und fähig von 
neuem in Aktion zu treten. Eine einfache rechnerische Überlegung d’H.s widerlegt diese An- 
nahme. 2. Das bakterienfressende Prinzip vermehrt sich in vitro: Diese Ansicht wird von 
d’H. ausgesprochen: Das bakteriophage Prinzip ist ein selbständiges Lebewesen; es wächst 
und vermehrt sich auf Kosten der Bakterien, die es auflöst. von @utfeld (Berlin). 

. Herelle, F. de: Sur le mierobe bacteriophage. (Über das bakteriophage Virus.) 
(Instit. Pasteur, Saigon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 29, 
8. 1318—1319. 1920. 

Verf. wendet sich gegen die Auffassung von Kabeshima; d’Herelle hat nicht behauptet, 
daß das bakteriophage Virus ein sporenbildendes Bacterium sei. Die von Kabeshima ange- 
führten Beweisgründe für die Fermentnatur des bakteriophagen Virus werden diskutiert und: 
widerlegt. von Guifeld (Berlin). 

Scheunert, Arthur: Über Knochenweiche bei Pferden und „Dysbiose der 
Darmflora“. Vorl. Mitt. Zeitschr. f. Infektionskrankh., parasit. Krankh. u. Hyg. 
d. Haustiere Bd. 21, H. 2, S. 105—121. 1920. 

Verf. berichtet in seinem Vortrage über eine in der Vorkriegszeit bei einem säch- 
sischen Kavallerieregiment aufgetretene Krankheit, deren Symptome mit der Gruppe 
jener Krankheiten übereinstimmen, die man als Knochenweiche bezeichnet. Die Er- 
krankung war streng an den Ort (Kaserne) gebunden und stellte die Dienstbrauchbar- 
keit des Regiments im Frage. Verf. hat die Ursachen dieser Knochenerkrankungen 
zu erforschen versucht. Als gesichert können folgende Ergebnisse betrachtet werden: 
1. Ein Mangel an irgendwelchen Stoffen in der Nahrung hat nicht bestanden. 2. Eine 
Störung des Mineralstoffwechsels im Sinne einer gestörten Fähigkeit, Mineralstoffe 
zu speichern und zurückzuhalten, bestand nicht. 3. Innersekretorische Organe (Hypo- 
physe, Nebennieren) waren verändert. 4. Die normale Darmflora hatte einer anor- 
malen (vor allem quantitativ, aber auch qualitativ veränderten) Platz gemacht. 5. Mit 
der Beseitigung dieser Darmflora verschwand die Krankheit, Verf. schließt hieraus, 
daß die veränderte Darmflora (Dysbiose) die Erkrankung dadurch verursacht, daß in 
ihrem Gefolge auftretende Produkte Drüsen mit innerer Sekretion und darunter auch 
diejenigen zu einer fehlerhaften Funktion veranlassen, die den Bestand des Skelettes 
kontrollieren. ei Trautmann (Dresden), 
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. Barbour, H. 6. and A. J. Howard: Coli fever and blood volume in dogs. 
(Kolifieber und Blutvolumen bei Hunden.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med., 
New York Bd. 1%, Nr. 7, S. 148—150. 1920. 

Bei Hunden wird durch subceutane Injektion von abgetöteten Kolikulturen Fieber 
hervorgerufen. Eine Vaccine von 325 000 Millionen Bacilleni im com rief nach 15 Stunden 
bei 1 ccm pro kg eine Steigerung der Temperatur in 15 Fällen um 0,4 bis 1,7° hervor, 
während in 5 Fällen keine Reaktion erfolgte. Eine Vacceine von 1 625 000 Millicnen 
Bacillen im cem rief bei Injektion von !/, bis 1 ccm pro kg einen Temperaturanstieg 
bis zu 2,4° hervor, während bei kleineren Dosen (0,2 ccm pro kg) nur ein Aufstieg von 
0,6° bemerkt wurde, Vaccine mit einem Gehalt von 1000 000 Millionen Bacillen pro 
ccm wurde eine Temperatursteigerung von 1,0° bis 1,2° nach Verabfolgung von !/, bis 
l ccm pro kg festgestellt. Das Maximum findet sich bei den beiden letzten Vaccinen 
nach 2—3 Stunden, während die Steigerung nach 6 bis 8 Stunden etwa auf die Hälfte 
abgeklungen ist. Auch am folgenden Tag war die Temperatur noch meist leicht erhöht. 
Durch die Injektionen wurde eine gewisse Immunität erzeugt. Tiere, die gefastet 
hatten, verhielten sich ebenso wie solche, die gefressen hatten. Parallel mit der Fieber- 
kurve geht die Kurve des Hämoglobingehalts und des Gehaltes des Blutes an Trocken- 
substanz, die mit dem Temperaturanstieg um 3,3 bis 7,6% ansteigt. Der hierdurch 
gekennzeichnete Wasserverlust äußert sich nicht in einer vermehrten Urinausscheidung. 

Ellinger (Heidelberg). 

Leger, Marcel: Pyrexie mortelle ä allure sp6ciale, causee par un flagellö & la 
Guyane francaise. (Tödliches Fieber besonderer Art, hervorgerufen durch einen Flagel- 
laten in Französisch-Guyana.) (Inst. d’hyg., Cayenne.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 34, 
Nr. 8, 8. 481—496. 1920. 

Beobachtung zweier seltener Fieberformen, die sich klinisch nicht deuten ließen. 1. Fall: 
Continua von mehr als 6 Monaten zwischen 37,5 und 39°; keine Malariaparasiten; Chinin 
wirkungslos. Milz fühlbar, Leber vergrößert, leichter ‚‚Subikterus“. Kein Eiweiß, keine Darm- 
störungen. 2. Fall: Korse, seit 12 Jahren im Lande. Erkrankt mit Fieber, gastrischen Stö- 
rungen und Emphysem der Lungen. Schneller Fieberabfall und scheinbare Genesung. Seit- 
dem kränkelnd, alle 4—5 Wochen heftige Fieberattacken (bis 40°) von 3—4tägiger Dauer 
ohne Morgenremissionen. Gleichzeitig Leberschmerzen und hämorrhoidale Beschwerden, Chinin 
unwirksam. Allmählich häufen sich die Fieberanfälle, die Körperkräfte nehmen ab. Kranken- 
hausaufnahme und genaue Beobachtung während eines Monats. Häufige Fieberanfälle, Er- 
brechen, Atembeschwerden; schwerste Anämie. Ikterus. Tod in erneutem schwerstem Fieber- 
anfall. Die Sektion ergab anatomisch und bakteriologisch keine Besonderheiten, wohl aber 
fanden sich in Leberabstrichen wie auch in Blutausstrichen (schon in vivo) Parasiten besonderer 
Art und verschiedener Form. Es handelt sich um einen Flagellaten, der abgebildet und ge- 
nauer beschrieben wird; er ist mit keiner der bekannten Arten identisch, er zeigt Verwandt- 
schaft mit dem Genus trypanosoma, ohne jedoch zu dieser Gattung zu gehören, Verf. nennt 
ihn: Trypanopsis malignus. Seligmann (Berlin). . 

‘Parrot, L.: Spirochötose naturelle du eanard domestique. (Eine natürliche Spiro- 
chäteninfektion bei der zahmen Ente.) (Inst. Pasteur, Algerie.) Bull. de la soc. de 
pathol. exot. Bd. 13, Nr. 8, S. 647—648. 1920. 

Die Spirochäte an anatis n. sp.) wurde in zwei Fällen (davon eine letal) als Te 
einer Krankheit aufgefunden. Symptome u. a.: Mattigkeit, Diarrhöe, heftige Degeneration 
und Hypertrophie der Leber, desgleichen der Milz; Spirochätenbefund im Blut. Länge 12—18 ı, 
Haubsit der Recurrensspirochäte. Karl Bela? (Berlin-Dahlem). 


Brown, Wade H. and Louise Pearce: Experimental syphilis in the rabbit. 


.. V. Syphilitie affeetions of the mucous membranes and mucocutaneous borders. 


(Experimentelle Syphilis beim Kaninchen. V. Syphilitische Affektionen der Schleim- 
häute und der Hautschleimhautränder.) Journ. of exp. med. Bd. 32, Nr: 5, S. 497 
bis 512. 1920. (Vgl. Ber. 2, 155, 4, 435). 

Die syphilitischen Veränderungen an den Schleimhauträndern der Kaninchen saßen un- 
gefähr in gleicher Zahl um Augen und Nase herum einerseits, am Genitale und After anderer- 
seits. Ihre Diagnose ist nicht ganz leicht, da es auch banale Erscheinungen ähnlicher Natur 
beim Kaninchen gibt, den gewöhnlichen Schnupfen und traumatische Läsionen an den Lidern, 
eine tripperartige Entzündung am Penis. Mit der syphilitischen Oberlippen- und Nasenent- 
zündung ist indessen meistens ein erheblicher Tränenfluß verbunden, mit der-syphilitischen 
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Affektion des Penis und der Scheide eine kondylomartige Bildung und papillomatöse Ver- 
änderungen am After. Spirochätenbefund beweist die syphilitische Natur der Läsionen. Die 
eigentümlichen ohne Impfung entstandenen spirochätenhaltigen Genitalerkrankungen der 
Kaninchen, welche Arzt, Kerl und Schereschefski beschrieben haben, sind Brown 
und Pearce nicht vorgekommen. Etwa 20% der Tiere boten die hier geschilderten Schleim- 
hauteruptionen dar. Die Nasen-, Augen- und Mundaffektionen traten meistens erst nach 
anderen syphilitischen Hauteruptionen auf. Die frühesten kamen 9 Wochen, die spätesten 
8 Monate nach der Inokulation hervor, doch nur sehr wenige vor 4 Monaten nach der Impfung. 
Indessen sind die ersten Anfänge kaum von banalen Läsionen zu unterscheiden. Die Dauer des 
Zustandes war lang, bis mehr als 2 Jahre, mit schwankender Stärke. Am Genitale und Anus 
erschien die erste Erscheinung schon nach 26 Tagen, also fast so schnell wie der Inokulations- 
schanker. Der späteste Fall trat 6 Monate nach der Inokulation hervor. Einige dieser Affek- 
tionen verschwanden sehr schnell wieder, andere dauerten viele Monate lang. Auch hier, 
wie an der Haut, handelte es sich um entzündliche Infiltrationen und um Granulombildungen, 
zum Teil den breiten Kondylomen des Menschen ähnlich. Die Analsyphilis kam im allgemei- 
nen etwas später als die genitale und dauerte etwas länger. Eines der Kondylome bestand 
21 Monate lang, als das Tier getötet wurde. Noch besser als die Beschreibungen zeigen schöne 
Photographien das Aussehen dieser Veränderungen. Felix Pinkus (Berlin). 

Felke, H.: Die Rolle der Albumine und Globuline bei der Wassermannschen 
Reaktion. (Dermatol. Univ.-Klın., Rostock.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 45, 
8. 1291—1292. 1920. 

Verf. fand in Übereinstimmung mit Mandelbaum, daß bei Entfernung der 
Globuline aus dem nativen Serum die Sachs-Georgische Reaktion erhalten bleibt. 
Analoge Versuche mit der Wassermannschen Reaktion ergaben, daß zwar stark positive 
Sera nach Entfernung der Globuline noch positiv reagierten, daß schwach positive aber 
versagten. In der Annahme, daß die Globuline des Meerschweinchenserums dieses 
Verhalten bedingten, wurde dieses ausgeschaltet, indem das Komplement des Menschen- 
serums verwandt wurde. Da dieses bei der Globulinausfällung eine Spaltung in das 
der Globulinfraktion anhaftende Mittelstück und in das mit den Albuminen gelöst 
bleibende Endstück erfährt, so mußte die Versuchsanordnung dementsprechend 
modifiziert werden. Die durch Zusatz von der zehnfachen Menge n/399 HCl zum Serum 
von den Globulinen befreiten und hinterher neutralisierten Albumine wurden mit 
Rinde herzextrakt bei 37° digeriert. Dann wurde durch Zusatz von Amboceptor und 
Globulinen ‚‚persensibilisiertes“ Hammelblut zugefügt. Bei den negativen Seren 
und den Kontrollen pflegte die Hämolyse schnell einzutreten, während positive, auch 
schwach positive, komplette Hemmungen zeigten. Es scheint hiernach, daß die ‚Lues- 
reagine“, ob als fermentartige Körper oder anderswie, in den stabilen Serumbestand- 
teilen, den Albuminen enthalten sind. Jedenfalls läßt sich mit isolierten Globulinen 
eine so glatte Reaktion bei weitem nicht erreichen. Die „Albumin-Endstück-Reaktion“ 
geht der Sternschen Modifikation ziemlich parallel. Man ist aber nicht wie bei dieser 
gezwungen, mit der Extrakt- und Blutmenge unter den bei der Originalmethode 
verwandten Dosen zu bleiben. Unspezifische Hemmungen scheinen selten vorzukom- 
men. Verf. will aber das Verfahren nicht als neue Modifikation der WaR. empfehlen, 
sondern teilt es nur wegen seiner theoretischen Bedeutung mit. Kurt Meyer (Berlin). 


Williams, J. Whitridge: The value of the Wassermann reaction in obstetries, 
based upon the study of 4547 consecutive cases. (Der Wert der Wassermannschen 
Beaktion in der Geburtshilfe, beurteilt auf Grund von 4547 Fällen.) Bull. of John 
Hopkins hosp. Bd. 31, Nr. 356, $. 335—342. 1920. 

Untersucht wurde die Mutter möglichst früh während der Schwangerschaft, das 
Umbilicalvenenblut des Neugeborenen, beide nach Wassermann. Histologisch ferner 
die Placenta und bei Totgeburten deren Organe. 11,2%, aller Frauen reagierten po- 
sitiv, die Negerinnen viel häufiger (16,3%) als die weißen (2,5%). Die Bedeutung 
dieses Befundes im Vergleich zu den anderen erwähnten Untersuchungsmethoden ist 
nicht leicht festzustellen; sicher ist jedoch, daß eine positive Mutter durchaus nicht 


‚ immer ein syphilitisches Kind zur Welt bringt. Von den unbehandelten Frauen gebaren 


51,5%, anscheinend gesunde Kinder; bei unvollkommen behandelten stieg dieser 
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Prozentsatz auf 66,8, bei gut behandelten auf 93,6%. Andererseits wurden eine größere 
Anzahl syphilitischer Kinder von Frauen mit negativem Wassermann geboren. Es 
handelte sich um Frauen, die früher syphilitisch und jetzt scheinbar geheilt waren. 
Von den Neugeborenen zeigen nur 1%, positiven Wassermann. Die meisten von diesen 
erkrankten syphilitisch, einige waren nach 3 Jahren noch frei von Erscheinungen; auch 
von diesen aber hatte die Hälfte dauernd positiven Wassermann. Aber auch von 
den negativ reagierenden Neugeborenen wird ein Teil später positiv und syphilitisch. 
Die prognostische Bedeutung der Wassermannschen Reaktion beim Neugeborenen ist 
deshalb sehr gering anzuschlagen. Es lohnt nicht, die Reaktion regelmäßig bei jeder 
Geburt ausführen zu lassen. Wichtiger ist die histologische Untersuchung der Pla- 
centa, die bei Syphilis sehr charakteristische Veränderungen aufweist. Mütterlicher 
Wassermann und histologische Untersuchung von-Placenta und Foetus stimmten 
überein rund in 40%, differierten in 57%; kein Urteil war möglich in 3%. Placenta und 
Foetus dagegen stimmten in 80—90%, überein. Die Untersuchung der Placenta ist 
deshalb zur Zeit die sicherste Methode zur Feststellung der Syphilis bei Mutter und 
Kind, Eingehend wird sodann an der Hand klinischer Erfahrungen über das Collessche 
Gesetz gesprochen. Verf. vertritt die Ansicht, daß dies Gesetz zwar nicht als sicher 
bewiesen, aber zur Zeit auch nicht als widerlegt gelten kann. Es ist noch sub judice. 
Seligmann (Berlin). 


Moreschi, €.: Sul significato e sul valore elinico della reazione Sachs-Georgi 
per la diagnosi della sifilide. (Über die Bedeutung und den klinischen Wert der 
Sachs-Georgischen Reaktion für die Diagnose der Syphilis.) (Istit. de clin. e patol. 
med., univ., Sassarı.) Haematologica Bd. 1, H. 2, S. 222—242. 1920. 

Sachs-Georgische und Wassermannsche Reaktion zeigen weitgehenden Parallelismus 
im praktischen Reaktionsausfall wie in den Grenzen ihrer Spezifität. Für Reaktionen mit 
Liquor cerebrospinalis ist die Ausflockungsreaktion nicht empfindlich genug. sSeligmann. 

Graves, Stuart: The value of postmortem Wassermann reactions. (Der Wert 
postmortaler Wassermannreaktionen.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 75, 
Nr. 9, 8. 592—59. 1920. 

Von 137 Fällen klinisch oder autoptisch sicherer Lues gaben 124 — 90,5% eine 
positive Wassermannsche Reaktion mit dem Leichenblut. Von 90 Fällen, die ante 
und post mortem untersucht wurden, reagierten nur 2 zu Lebzeiten negativ, nach dem 
Tode positiv: ein Fall von Miliartuberkulose und ein Fall von Hirnhämorrhagie, bei 
denen Zeichen von Lues nicht nachweisbar waren. Sonst stimmten die Ergebnisse 
überein. Unter 402 Fällen stimmte in 73,5% der serologische mit dem klinischen 
oder. anatomischen Befund überein. In 9,9%, war die Wassermannsche Reaktion wegen 
Eigenhemmung oder dgl. nicht ausführbar. In 13,8%, der Fälle fiel sie positiv aus, 
ohne daß Anamnese oder anatomischer Befund eine Erklärung gaben, doch handelte 
es sich nach Ansicht des Verf. auch hier meist um Fälle von Lues mit mikroskopischen 
Veränderungen. Er hält auf Grund seiner Erfahrungen die Wassermannsche Reaktion 
mit dem Leichenserum, wenn dieses mit den nötigen Kautelen gewonnen ist und keine 
Abnormität in der Serumkontrolle zeigt, für ebenso zuverlässig wie die mit dem Serum 
des Lebenden. Kurt Meyer (Berlin).”, 


Haguenau, J.: De P’emploi d’or colloidal sensibilisö pour la r6action de Lange. 
(Die Verwendung von sensibilisiertem kolloidalen Gold für die Langesche Reaktion.) 
Cpt. rend. des seances de la soc, de biol. Bd. 83, Nr. 30, S. 1351—1352. 1920. 

Die Goldsollösungen für die Langesche Reaktion sind oft nicht geeignet, bald sind sie zu 
empfindlich, bald zu unempfindlich. Verf. stellt sich deshalb die Goldlösungen ein, indem er 
sie an bekannten Cerebrospinalflüssigkeiten prüft. Er setzt zu den verschiedenen Proben der 
Lösung steigende Mengen Kochsalz zu und stellt diejenige Konzentration fest, die mit 
der Punktatflüssigkeit dieselbe Reaktion gibt, wie eine andere, als zuverlässig bekannte 
Lösung. Zum Gebrauch wird dann eine derartig sensibilisierte Lösung genommen, von der 
gleichzeitig festgestellt ist, daß sie beim Fehlen von Punktatflüssigkeit keine Fällung, bei 
Gegenwart normaler Lumbalflüssigkeit nur ganz geringe Farbveränderungen gibt. sSeligmann.. 
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‘Walle, N. van der: Kolloidale Reaktionen mit Lumbalflüssigkeit und ihre 
Bedeutung für die Klinik. (Literaturübersicht und eigene Beobachtungen.) 
(Biochem. laborat., psychiatr.-neurol. Klin. am Valeriusplein, Amsterdam.) Geneesk. 
bladen Bd. 22, Nr. 3, S. 69—102. 1920 (Holländisch.) 

Die Schwierigkeit der Herstellung eines mit normaler Lumbalflüssigkeit unver- 
ändert bleibenden, pathologischer Spinalflüssigkeit gegenüber empfindlichen Goldsols 
erschwert die Allgemeinverwendung dieser Reaktion im klinischen Laboratorium. 
Die bei Dementia paralytica und Meningitis infectiosa gewonnenen Kurven sind be- 
sonders deutlich und treten in einer großen Prozentzahl der Fälle auf. Die Bedeutung 
dieses Reagenses wird dadurch geschmälert, daß diese Typen nicht vollständig spezi- 
fisch sind, z. B. auch bei Tumor und Abscessus cerebri, multipler Sklerose sich vorfinden; 
bei zweifelhafter Reaktion soll daher der Typus der Goldreaktion mit großer Vorsicht 
beurteilt werden. Der negative Ausfall der Reaktion geht fast immer mit einer negativen 
Wassermann-Reaktion einher. Für die Diagnose Lues oder Paralues ist der negative 
Ausfall der Reaktion wichtiger als der positive. In wissenschaftlicher Beziehung ist die 
Goldreaktion sehr interessant; die Ursache der bei derselben vor sich gehenden Farben- 
veränderungen ist noch unbekannt. — Die Mastixreaktion hat als Diagnosticum ge- 
ringere Bedeutung als die Goldreaktion, die Kurven sind nicht immer deutlich und ebenso- 
wenig spezifisch ; bei unversehrtem Zentralnervensystem ist der Ausfall derselben immer 
negativ. Die Empfindlichkeit der Berlinerblaureaktion steht derjenigen der 2 andern 
Reaktionen nach; der Typus derselben ist in sämtlichen positiven Fällen der gleiche. 

Methodisches: Die Goldlösung wurde gewöhnlich nach Lange hergestellt, mitunter 
auch nach Eicke, Oetiker oder Neufeld; in der Mehrzahl der Fälle wurde mit mehreren 
Solen gearbeitet, das Ergebnis nach Lange stets besonders notiert. Die Langesche Re- 
aktion wird nach amerikanischer Modifikation angestellt: 500 cem Aqua dest. werden mit 
5 cem 2proz. K,CO, eine halbe Minute erhitzt, der Kolben aus der Flamme genommen, 
5 ccm lproz. Goldchlorid zugesetzt, dann möglichst kräftig mit 4 Bunsenbrennern bis zur 
beginnenden Gasbildung erhitzt; nach Wegnahme des Kolbens aus der Flamme unter Schütte- 
lung 1proz. Formalin tropfenweise zugesetzt. Mastixprobe: eine vorläufige Probe wird zur 
Feststellung der gerade zur Ausflockung der kolloiden Mastixlösung genügenden Kochsalz- 
konzentration angestellt (1 ccm 0,1, 0,2, 0,4, 0,6, 0,8 usw. bis 2%); bei der Hauptprobe arbeitet 
man mit 12 Röhrchen mit 0,5 cem Liquor, im übrigen wie bei. der vorläufigen Probe; die 
12. Röhre ist zur Kontrolle, enthält nur 2% Kochsalzlösung, so daß in derselben nach 12 Stun- 
den Fällung eintritt. — Das käufliche Berlinerblau ist unbrauchbar, manchmal CaCO,-, 
CaSO,-, BaSO,-haltig; Verf. stellte aus FeCl, und K,Fe(CN),, Auswaschung mit HCl und 
heißem Wasser, ein reines Präparat her; Versuche zur Steigerung der Empfindlichkeit der 
Reaktion waren erfolglos. — Die Wassermann-Reaktion erfolgte nach Sormanis Modifikation, 
die Zellenzahl wurde in der Rosenbachschen Zählkammer bestimmt. Die Pandysche Reaktion 
wurde auf einem auf schwarzem, mit runder — von unten aus elektrisch beleuchteter — Öff- 
nung versehenem Boden aufgestellten Uhrglas angestellt; man braucht dann nur 1—2 Tropfen 
Lumbalflüssigkeit, letztere wird in eine auf dem Uhrglas befindliche konzentrierte Phenol- 
lösung eingetragen. In positiven Fällen wurde eine besonders schöne Fällung erhalten (wahr- 
scheinlich Globuline). Die diagnostische Bedeutung ist nach Verf. gering. — Die Jakobsthal- 
sche Reaktion mit dem (unbekannten) Carcolid war nach Verf. auch in normalen Lumbal- 
flüssigkeiten positiv, also unbrauchbar. Die von Stern und Pönsgen mit Kollargol Heyden 
vorgenommenen Versuche scheiterten an dem Fehlen typischer Kurven bei Dementia para- 
lytica und Lues cerebri; auch 2 Fälle von Encephalitis lethargica führten bei Verff. positiven 
Ausfall herbei. — Verf. betont den gegenüber Neufeld von J. Cruikshank erhobenen Be- 
fund der Bindung des wirksamen Bestandteiles am Globulin, sowohl beim Serum wie bei Lum- 
balflüssigkeit. Albumin ist unwirksam und hemmt sogar die durch paralytische Spinal- 
flüssigkeit hervorgerufene Fällung. Zeehuisen (Utrecht), 


Georgi, F. K.: Zur Frage der Empfindlichkeit der Sachs-Georgischen Aus- 
flockungsreaktion im Liquor. (Psychvatr. Univ.-Klin., Frankfurt a. M.) Münch. med. 


Wochenschr. Jg. 67, Nr. 46, S. 1317—1318. 1920. 

Unter Beibehaltung der Mengenverhältnisse zwischen Liquor und Extrakt (2 : 1) nach 
der Originalvorschrift von Sachs - Georgi läßt sich durch Steigerung der absoluten Mengen 
bis auf das 3fache wesentliche Verbesserung der spezifischen Ausschläge erreichen. Bei der 
WaR. und der Flockungsmethode ergab sich nach der Originalvorschrift (0,5 + 0,2 ccm) 
in 89,5%, Übereinstimmung, bei Anwendung der 3fachen Mengen (1,5 + 0,75 ccm) in 93,3%,. 

Hans Meyer (Berlin-Wilmersdorf). 
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Fried, Boris: S6rodiagnostie de la tubereulose au _moyen de l’antigöne de 
Besredka. (Serodiagnostik der Tuberkulose mittels des Besredkaschen Antigens.) 
(Instit. Pasteur, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 29, 


Ss. 1312—1314. 1920. 

Je 0,2 ccm inaktiviertes Patientenserum + je 0,3 ccm Besredka-Antigen (auf Eiernähr- 
böden gezüchtete T.-B. bei 120° abgetötet) -+ steigende Mengen l5fach verdünnten Kom- 
plements (0,2; 0,25; 0,3; 0,35; 0,4) -- physiol. NaCl ad 1,0 werden 1 Stunde bei 37° und eine 
weitere Stunde bei Zimmertemperatur gehalten. Kontrollen ebenso ohne Antigen; nur mit 
0,2 und 0,25 Komplement angesetzt. Dann kommt in jedes Röhrchen 1 cem 5 proz. sensibili- 
sierte Hammelblutaufschwemmung. Resultate: 150 Lungenkranke aller Stadien gaben in 
94%, positive Reaktion; 22 chirurgische Tuberkulosen reagierten sämtlich positiv, ebenso 
2 tuberkulöse Peritonitiden. 22 klinisch, bakteriologisch und röntgenologisch tuberkulosefreie 
Fälle reagierten negativ, ebenso 6 Pleuritiden mit Erguß. Die Methode ist zur Frühdiagnose 
vorzüglich geeignet. Positive Reaktion läßt mit seltenen Ausnahmen auf bestehende Tuber- 
kulose schließen, negative Reaktion schließt Tuberkulose nicht mit,Sicherheit aus. Negative 
Reaktion in vorgeschrittenen Fällen ist prognostisch ungünstig. von Gutfeld (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


oe Frey. Ernst: Die Wirkungen von Gift- und Arzneistoffen. Vorlesungen für 
Chemiker und Pharmazeuten. Berlin: Julius Springer 1921. VI, 176 8. M. 26.—. 

Wie der Verf. in der Vorrede mitteilt, stellt das Buch die Ausarbeitung einer Vor- 
lesung dar, die den Chemiker mit den Gefahren bekannt machen sollte, die ihm bei 
seinen Arbeiten drohen. Der Leser, der nun einen Leitfaden der praktischen Toxikologie 
des chemischen Laboratoriums erwartet, wırd schwer enttäuscht: Viele Stoffe, die er- 
fahrungsgemäß verhältnismäßig häufig Laboratoriumsvergiftungen hervorrufen, wie 
etwa Phosgen, Chlorcyan, Bromcyan u. a., werden überhaupt nicht erwähnt, so wenig 
wie seltener dargestellte, aber hochgiftige Substanzen, z. B. die flüchtigen Arsen- 
und Quecksilberverbindungen; bei der Besprechung der aromatischen Nitroverbin- 
dungen findet man keinen Hinweis auf deren Fähigkeit, die unverletzte Haut zu durch- 
dringen und die damit gegebene Gefahr usw. Die Behandlung von Vergiftungen ist 
auf den beiden letzten Seiten gut, aber sehr kurz und allgemein dargestellt. Dafür gibt 
aber das Buch etwas anderes, eine für den Chemiker und Pharmazeuten verständliche 
Darstellung vom Wesen der Giftwirkungen, also eine populäre Pharmakologie, bei der 
chemische und physikalische Kenntnisse vorausgesetzt, anatomische und physiologische 
Grundbegriffe jeweils in leicht faßlicher Form vermittelt werden. In der Anordnung 
des Stoffs richtet sich der Verf. zu Beginn nach Organsystemen, später, nachdem die 
Grundtatsachen der Physiologie erörtert sind, nach pharmakologischen Gruppen. 
Es ist selbstverständlich, daß die Darstellung da die geringsten Schwierigkeiten finden 
muß, wo die Erklärung sich unter Zuhilfenahme verhältnismäßig einfacher physio- 
logischer Vorstellungen auf chemische und physikalische Gesetze gründet: demnach 
ist z. B. der Abschnitt über Diurese ganz besonders klar und erschöpfend. Der Che- 
miker und Apotheker findet hier eine sehr anregende und im ganzen wohl auch gut 
verständliche Darstellung der Phamakologie, Toxikologie und Immunitätswissen- 
schaft, dem Mediziner wird kaum mehr geboten, als er in seinen Lehrbüchern findet, 
aber manches in anderer, reizvoller Form und Verknüpfung. Die Ausstattung des Buchs 
ist sehr gut; besonders gelungen sind die schematischen Zeichnungen, durch welche 
anatomische Vorbemerkungen und Versuchsanordnungen eindringlich erläutert werden. 

Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 
eLewin, L.: Die Gifte in der Weltgeschichte. Toxikologische, allgemein- 
verständliche Untersuchungen der historischen Quellen. Berlin: Julius Springer 
1920. XVI, 596 8. M. 56.—. 

In einem umfangreichen Bande entrollt Verf. ein sehr eindrucksvolles Bild von der 
gewaltigen Bedeutung der Gifte in der Geschichte der Menschen. Das ganze Werk 
ist in 12 „Bücher“ eingeteilt, in denen die Entwicklung, Verbreitung und Verwendung 
der Giftkenntnisse, die. Vergiftungen in ihren verschiedenen Erscheinungsformen, die 
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Beziehungen von Gesetzen zu Gift, die Stellung des Arztes zu Vergiftungen, die Rolle 
von Giften im Leben hervorragender Menschen, die Bedeutung des Arseniks, die Be- 
tätigung von Frauen und von Geistlichen auf diesem Gebiet, und zuletzt die Gifte als 
Kriegsmittel eingehend und kritisch besprochen sind. Schon der Name des Verf. 
bürgt dafür, daß es sich nicht um eine nüchtern und streng sachlich geschilderte Kom- 
pilation handelt, man erkennt die reife Frucht jahrelanger historischer Quellenstudien, 
gepaart mit ausgedehnten eigenen Erfahrungen und vielseitigen Kenntnissen. Trotz 
der „allgemeinverständlichen‘“ Darstellung wird auch der Fachmann eine Fülle von 
neuem und anregendem Material finden, weil der Verf. zu fast allen Fragen kritisch 
Stellung nimmt und seine Meinung in Erläuterungen und Zusätzen einflicht. Als ein 
Ganzes betrachtet, ist das neueste Werk von Lewin als wertvolle Neuerscheinung 
und als eine wesentliche Bereicherung der historischen und toxikologischen Literatur 
zu begrüßen. Seine Bedeutung wird auch kaum geschmälert dadurch, daß der Verf. 
in seinen kritischen Erörterungen manchmal etwas weit geht, z. B. wenn er Alexander 
den Großen an einer durch Alkoholmißbrauch hervorgerufenen Leberkrankheit sterben 
läßt. Auffallend oft wird der Unterschied zwischen dem „Kenner“ und ‚„Wissenden“ 
einerseits und der übrigen Welt auf der anderen Seite unter starker Betonung per- 
sönlicher Anschauungen in den Vordergrund gerückt. Im letzten Buche zeigt sich 
der Verf. als ein erbitterter Gegner des Gaskampfes, den er aus moralischen Gründen 
unbedingt verwirft.. Mancher Deutsche wird sich wundern, in dem Kapitel über die 
Wirkung gasiger Gifte Sätze zu lesen wie etwa den folgenden: Gasbomben und ähnliches 
sind Kriegsmittel, die den Gebraucher jetzt, wenn nicht tiefer, so doch auf die Höhe 
des Giftpfeile... versendenden Wilden stellen. In einem heftigen Angriff auf die 
stümperhaften Leistungen der Kriegstoxikologen macht der Verf. geheimnisvolle An- 
deutungen über Gifte, die bei Verwendung in Granaten, Handgranaten, Wolken usw. 
noch erheblich mehr geleistet hätten als die im Kriege verwendeten Gase. Manche 
Stellen (S. 566£f.) erwecken den Eindruck, daß hier an das Kohlenoxyd, beschwert mit 
Kohlensäure gedacht ist. Vielleicht ist es ein Glück für die Menschheit, daß Verf. 
seine Kenntnisse auf diesem Gebiet nicht preisgegeben hat. Flury (Würzburg). 


Macht, David I.: An experimental and clinical therapeutie study of whooping 
cough. (Experimentelle und klinisch-therapeutische Untersuchungen über den Keuch- 
husten.) (Pharmacol. laborat., Johns Hopkins unwv., Baltimore.) Bull. of Johns Hopkins 
hosp. Bd. 31, Nr. 353, S. 236—238. 1920. 


Unter den Opiumalkaloiden können 2 Gruppen unterschieden werden. Die eine 
leitet sich vom Pyridin-Phenantren ab, die andere vom Benzylisochinolin. Der Ver- 
treter der ersten Gruppe ist das Morphin, das durch eine erregende Wirkung auf die 
glatte Muskulatur charakterisiert ist, da'ihr Tonus und die Kontraktionen sich ver- 
größern. Der Vertreter der zweiten Gruppe ist das Papavarin, das eine lähmende 
Wirkung auf die glatte Muskulatur ausübt. Der Versuch, eine Substanz herzustellen, 
die die gleichen Wirkungen wie das Papaverin auf die glatte Muskulatur ohne all- 
gemeine narkotische Wirkung entfaltet, führte zum Benzylbenzoat, das auch thera- 
peutisch bei Spasmen, bei vermehrter Peristaltik usw. mit Erfolg angewandt wurde. 
Es wird über eine Reihe von Fällen berichtet, in denen das Präparat einen günstigen 
Einfluß bei Keuchhusten ausgeübt hat. Die Erklärung sucht Verf. z. T. wenigstens 
darin, daß auch die quergestreifte Muskulatur bis zu einem gewissen Grade im lähmenden 
Sinne beeinflußt werden. Besonders wirkungsvoll war die Therapie, wenn das Benzoyl- 
benzoat, das auch eine sedative Wirkung auf das Respirationszentrum ausübt, mit 
kleinen Dosen von Benzaldehyd kombiniert wurde. Die Beeinflussung des Keuch- 
hustens scheint aber keine spezifische zu sein. Dosierung: 5—40 Tropfen einer 20 proz. 
alkoholischen Lösung per os drei-, viermal täglich, unter Umständen Zusatz von 
1—5%, Benzaldehyd. Kochmann (Halle).“, 


Chalier, Joseph: Une orientation nouvelle de la serotherapie, serotherapie 
humaine et seroth6rapie familiale. (Eine neue Richtung der Serumtherapie. 
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Menschliche und familiäre Serumtherapie.) Presse med. Tg g. 28, Ni. 7% 8. 008 
bis 775. :1920. 
Die Bluttransfusion findet in neuerer Zeit auch in der inneren Medizin zunehmende 


Verbreitung. Sie bezweckt einmal die Übertragung des Blutes als solche, sodann eine 


Anregung der Blutbildung, endlich die Zuführung immunisierender Substanzen. Die 
beiden letzten Ziele lassen sich auch mit der Injektion von Serum erreichen, die den 
Vorteil ‚bietet, daß die Gefahr einer Lyse oder Agglutination der injizierten Blut- 
körperchen mit ihren schweren Folgen vermieden wird. Auch die Seruminjektion 
erfordert Vorsichtsmaßregeln. Der Serumspender muß frei von Syphilis, Tuberkulose 
und Malaria sein. Da auch die genannten Untersuchungen in dieser Beziehung keine 
absolute Sicherheit geben, so empfiehlt es sich, das Blut eines Mitgliedes der gleichen 
Familie zu verwenden. Die Serumtherapie hat sich besonders bei Infektions- und 
Blutkrankheiten bewährt. Bei ersteren kommt die Verwendung von Rekonvaleszenten- 
serum in Frage, von dem Verf. besonders bei Grippe günstige Wirkungen gesehen hat 
und das auch bei anderen Infektionen wie Typhus, Ruhr, Scharlach, Pocken mit mehr 
oder weniger großem Erfolge angewandt worden ist. Von Bluterkrankungen stellen 
die angeborene Hämophilie und die chronische Purpura ein Anwendungsgebiet für die 
Serumtherapie dar. Bei einem schweren Falle von Hämophilie, der sich trotz der ver- 
schiedensten Maßnahmen ständig verschlimmerte, erzielte Verf. durch 11 Injektionen 
von 25--40 cem des mütterlichen Serums in 8 Monaten eine an Heilung grenzende 
Besserung. Er erörtert die Möglichkeit, daß das Blut der weiblichen Mitglieder von 
Bluterfamilien, die bekanntlich die Krankheit vererben, ohne sie selbst zu zeigen, 
Se hutzstoffe enthält und daher therapeutisch besonders günstig wirkt: Kurt Meyer. 


Borchardt, L.: Erhöhung des Asslutininspiegels durch Organpräparate als 
Ausdruck leistungssteigernder Wirkungen in der Organotherapie. Therap. Halb- 
monatsh. Jg. 34, H. 19, S. 536—541. 1920. 

Asthmolysin zeigte sich als sehr wirksames Mittel zur Steigerung der Agglutinin- 
bildung, ebenso Spermin und Schilddrüsentabletten, letztere innerlich verabreicht. 
Die Wirkung wurde festgestellt durch Bestimmung des Agglutinintiters nach vorher- 
gegangener Typhusimpfung und nach Verabfolgung des Mittels. Weisbach (Halle a. 8.). 


-. Barbour, H. 6. and A. J. Howard: Dextrose plethora and its antipyretie effeet 
in coli fever. (Dextroseplethora und ihre antipyretische Wirkung im Colifieber.) 
Proc. of the «oc. f. exp. biol. a. med., New Yo:k Bd. 17, Nr. 7, S. 150—154. 1920. 

In einer früheren Arbeit hatte Barbour festgestellt, daß Peptonfieber bei Kanin- 
chen. durch orale Verabreichung von Zucker beeinflußt werden kann (Proc. Soc. 
Exp. Biol. and Med. 16, 136. 1919). Diese Beeinflussung wurde mit der Dextrose- 
plethora in Zusammenhang gebracht. Hunden, die teils gefastet, teils gefressen hatten, 
wurde pro kg Körpergewicht 1—10 g Dextrose per os verabfolgt; der Hämoglobingehalt 
stieg um 15—20%, die Trockensubstanz um 6,6—8,6%. Ein Anhaltspunkt für die Ver- 
größerung des Blutvolums war nicht vorhanden. Die Körpertemperatur schwankte dabei 
zwischen 0,6° Zu- und 0,2° Abnahme. Hunden, bei denen tags zuvor mit Koliinjektion 
(325 000 Millionen Bacillen im ccm) Fieber erzeugt war, zeigten nach der Zucker- 
darreichung eine Temperaturabnahme von 0,2—0,5°. Die Wirkung intravenöser Zucker- 
zufuhr auf.nor: male und Kolifieberhunde wird am besten durch folgende Tabelle illustriert: 


u E w Normal Fiebernd Mit Plethora ti 
5 5, ee Blut- Blut- Blut- N Blut- 
= ei a5 2 pro Temp. | Trocken-} Temp. | Trocken- Temp, Trocken- Temp. Trocken- 
A 5 =] er kg 2.0 substanz °C ı‚substanz]' ° C |substanz]| ° C |substanz. 
= in %/, in %/g in 9%, in %o 
24./1. 41|Normal 3,4 6,8 | 38,7 20,9 — — 38,7 20,0 | 39,1 20,7 
31./1. Aunlermal 2,2 4,4 | 37,2 18,5 — — 37,2 17,5 1,325 19,2: 
24./1. 49 Coli- 
| f ee 3,6 72 | 39,0 | 18,1 | 40,6 | 19,3 | a0,2 | 16,7 |4Lı | 20,7 
31/114 i ee 
fieber 4,3 8,6 | 38,1 19,7 | 39,0 21,1 | 38,4 19,4 | 39,0 22,5 


Im zweiten Fieber-- 
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Während normale Hunde keine Temperaturherabsetzung, nach einer halben Stunde 
aber eine Steigerung um 0,3—0,4° zeigten und nach 3 Stunden zur Norm zurück- 
kehrten, wurde die Temperatur der Fiebertiere in 15 Minuten um 0,4-0,6° herabgesetzt, 
bald aber noch über die frühere Höhe hinaus gesteigert. In allen Fällen ging die Kurve 
des Hämoglobingehalts und der Bluttrockensubstanz der Temperaturkurve parallel. Kon- 
trollen mit intravenöser Injektion von isotonischen Kochsalzlösungen zeigten die Indif- 
ferenz dieser Substanz für Temperatur und Trockensubstanzgehalt des Blutes. Ellinger. 

Piazza, V. Cesare: Chemoterapia antitossica. I fenololipoidi. (Antitoxische 
Chemotherapie. Die Phenolipoide.) (Istit. di clin. med. gen., univ., Palermo.) Ann. 
di elin. med. Jg. 10, H. 1, 8. 169—210 u. H. 2-3, 8. 360389. 1920. 

Phenolipoide sind Lipoidsubstanzen, die mit Phenol gekuppelt sind. Verf. hat 
13 verschiedene derartige Substanzen, z. T. mit Hilfe von Campher, dargestellt, die 
er vorläufig als Phenolipoid A bis N bezeichnet. Die Ausgangslipoide entstammten 
dem Eigelb, Gehirn, Cholesterin, Lecithin. Es handelte sich teils um alkoholische, teils 
um ätherische Extrakte. Die chemischen Eigenschaften der Lipoide werden eingehend 
beschrieben und tabellarisch dargestellt. Sie unterscheiden sich in ihrem chemischen 
und physikalischen Verhalten deutlich von den Ausgangslipoiden, sie sind also echte 
chemische Verbindungen, jedoch nicht in reiner und konstanter Form; denn die ver- 
schiedenen Extraktionsverfahren liefern, je nach der Verschiedenheit des Ausgangs- 
materials, verschiedene Extrakte und zumeist ein Gemisch mehrerer Lipoide. Das Pheno- 
lipoid H, gewonnen aus Cholesterin mit Phenol und Campher, zeigt dagegen eine ein- 
heitliche und konstante Zusammensetzung. Es wurde deshalb genauer untersucht. Es 
stellt physikalisch und chemisch einen besonderen Körper dar, der sich von seinen ein- 
zelnen Komponenten streng unterscheidet, ist absolut stabil und nicht in seine Bestand- 
teile zerlegbar. In öliger Lösung wurde es Meerschweinchen injiziert: Dosis toxica 
(intravenös): 0,015 pro 100 g Tier, (intraperitoneal) 15 g pro 100 g Tier; Dosis tolerata 
10g. Die toxischen Erscheinungen sind motorische Unruhe, Beflexsteigerungen, Krämpfe, 
Exitus. Subeutan sind 15 g pro 100 Tier zumeist noch unwirksam, darüber hinaus tritt 
Giftwirkung ein. Auch vom Magen aus ist die Giftigkeit gering. Beim Hunde werden 
relativ die gleichen Giftwerte festgestellt. — Die antitoxische Kraft des Phenolipoids 
wurde geprüft gegenüber Typhus-Anaphylatoxin, Tetanustoxin und Diphtherietoxin. 
1g Lipoid zu 10 g Anaphylatoxin hebt die Giftwirkung vollkommen auf. Gegenüber 
den Toxinen sind stärkere Dosen Lipoid erforderlich, dann wird die Giftigkeit der Toxine 
gleichfalls völlig aufgehoben (2g pro 108 Toxin). Die antitoxische Kraft des Cholesterins 
ist also im Phenolipoid H erhalten geblieben; ist auch die baktericide Kraft des Phenols 
noch vorhanden ? — Zur Prüfung wurden verschiedene pathogene Bakterienarten von 
Agar mit einer 15proz. Lösung des Lipoids abgeschwemmt, emnlgiert und nach ver- 
schiedenen Zeiten wieder auf Agar ausgestrichen. Alle geprüften Bakterienarten waren 
nach sechsstündigem Kontakt abgetötet; am empfindlichsten erwies sich der Shiga- 
Kruse-Bacillus, der schon nach 30 Minuten seine Wachstumsfähigkeit einbüßte; am 
resistentesten waren die Kokken (auch der Pneumokokkus). Bactericide Kräfte sind also 
vorhanden. Auf Haut und Schleimhaut wirkt das Lipoid, auch bei längerem Kontakt, 
nicht schädigend. — In gleicher Weise wurde das Phenolipoid J, gewonnen aus Campher, 
Phenol und ätherlöslichen Lipoiden des Eigelbs, untersucht. Auch dies ist ein chemisch 
eigenartiger Körper, der sich in seinen Reaktionsformen von den Ausgangssubstanzen 
unterscheidet, stabil und nicht zerlegbar ist. Auch er besitzt bacterieide und antitoxische 
Eigenschaften gleichzeitig. Phenolipoid K, aus Phenol, Campher und ätherlöslichen 
Gehirnlipoiden gewonnen, zeigt ganz ähnliches Verhalten, ebenso das Lipoid N, dar- 
gestellt aus Phenol, Campher und den alkohollöslichen Lipoiden des Eigelbs. Seligmann. 

Le Heux, J. W., W. Storm van Leeuwen und C. van den Broeke: Quanti- 
tative Untersuchungen über den Antagonismus von Giften. II. Mitt. (Näheres 
über den Antagonismus Pilocarpin-Atropin). (Pharmakol. Inst., Reichsuniv. Utrecht.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 184, S. 215—235. 1920. 

Ausgangspunkt der Untersuchung war das Bestreben, eine geeignete Wertbe- 
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stimmung für Atropin zu finden, da sich die Methode der Aufhebung des Herzstill- 
standes nach Muscarin als ungenau erwiesen hatte. Als Kriterium für die Atropin- 
wirkung wurde die antagonistische Wirkung dieses Giftes gegen die Pilocarpinwirkung 
auf den überlebenden Darm gewählt. Verff. zeigen mit Hilfe einer handlichen Apparatur, 
die gestattet, dasselbe Darmstück schnell nacheinander dem Einfluß verschiedener 
Lösungen in verschieden großen Gefäßen auszusetzen, folgendes: I. In Übereinstim- 
mung mit demjenigen, was von van Lidth de Jeude u.a. gefunden wurde, ist die 
Pilocarpinwirkung auf den überlebenden Darm völlig von der Konzentration des Pilo- 
_ earpins in der Ernährungsflüssigkeit abhängig. Die Pilorcarpinwirkung ist vollkommen 
reversibel. II. Im Gegensatz zu der Annahme van Lidth de Jeudes ist auch die ant- 
agonistische Atropinwirkung völlig von der Konzentration abhängig undnnicht von der 
absoluten Menge, in welcher das Gift vorhanden ist. Auch die Atropinwirkung ist 
— wenigstens bei nicht zu großen Atropindosen — vollkommen reversibel. Ein über- 
lebendes Stück Dünndarm adsorbiert von der minimal wirksamen Dosis Atropin, die 
sich in 75 cem Tyrodeflüssigkeit befindet, nicht so viel, daß die Konzentration des 
Atropins dadurch merklich verändert wird. Der Gegensatz zu den Ergebnissen von 
van Lidth de Jeude beruht zum Teil auf dessen unvollkommener Methode, der an 
verschiedenen Darmstücken und mit zu kleinen Gefäßen, worin sich starker Schaum 
entwickelte, arbeitete; zum Teil aber daran, daß er ein anderes Kriterium zur Beur- 
teilung der antagonistischen Wirkung nahm, nämlich den Beginn dieser (wenn die 
Kurve durch Atropin den Beginn einer Senkung zeigte), während Verff. aber auf den 
nach einer bestimmten Zeit erreichten Zustand achteten (wenn die Kurve wieder auf 
das Niveau der Kurve vor dem Pilocarpinzusatz gesunken ist). III. Ist die Pilocarpin- 
wirkung schwach, so ist nur relativ wenig Atropin zum Antagonismus nötig, ist diese 
bei demselben Darmstück in einem andern Versuch oder an einem andern Darmstück 
aus unbekanntem Grunde stark, so ist mehr Atropin nötig, d. h. die für den Antagonis- 
mus erforderliche Menge Atropin ist bei den relativ kleinen Dosen Pilocarpin nicht von 
der verabfolgten Menge Pilocarpin abhängig, sondern hauptsächlich von dem Grade 
der vom Pilocarpin ausgeübten Wirkung. Diejenige Atropinmenge, welche erforder- 
lich ist, um eine submaximale Pilocarpinwirkung aufzuheben, ist etwa 3mal so groß 
wie die Atropinmenge, welche erfordert wird, um eine Pilocarpindosis, die nur eine 
kleine Wirkung ausübt, antagonistisch zu beeinflussen. Z. Laqueur (Amsterdam). 

Fühner, Hermann: Untersuchungen über den Synergismus von Giften. V. Gua- 
nidin-Barytmischungen. (Pharmakol. Inst., Univ. Königsberg i. Pr.) Arch. f. exp. 
Pathol. u. Pharmakol. Bd. 88, H. 3/4, S. 179—191. 1920. 

3—4 Wochen nach Nervdurchschneidung erlischt die Reaktionsfähigkeit des 
Froschmuskels auf Bariumchlorid ebenso wie die auf Guanidin. Der Angriffspunkt 
des Ba ist also in erster Linie an den Nervendigungen zu suchen, ohne daß jedoch eine 
Beeinflussung auch der Muskelsubstanz selbst ausgeschlossen erscheint. Eine kurarin- 
artige Wirkung, auch hierin mit dem Guanidin übereinstimmend, ergab sich aus der 
Beobachtung, daß in genügend starken Lösungen von Bariumchlolid die indirekte 
Erregbarkeit früher erlischt als die direkte. Versuche über die Wirkung von BaCl, 
nach vorausgehender Behandlung mit Guanidinchlorid und umgekehrt zeigen, daß 
Guanidin erregbarkeitssteigernd für die Ba-Erregung wirkt, während das Umgekehrte 
nicht statthat. Ba scheint also in erster Linie erregend zu wirken. In Mischungen 
von BaCl, und'Guanidinchlorid ist die erregende Wirkung ganz erheblich verstärkt 
im Sinne einer Addition der Wirkungen, welche die beiden Gifte jedes allein für 
sich bewirken würden. Riesser (Frankfurt a. M.). 

Schott, Eduard: Elektrokardiographische Studien bei akuten Vergiftungen. 
(II. med. Klin., Univ. Köln.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakel. Bd. 87, H. 5—6, 
S. 309—341. 1920. 

Versuche an Kaninchen, Meerschweinchen und einer Katze. Vergiftung mit 
salicylsaurem Natron, Benzol, Pyrogallol, Amylnitrit, Nitroglycerin, Nitrobenzol, 
Aceton, Äther, Chloräthyl, Tetrachlormethan, Chloralhydrat, Chloroform, Alkohol. 
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Bei den folgenden Giften lassen sich spezifische Veränderungen des EKG feststellen, 
die bei Aussetzen der Giftwirkung wieder zurückgehen. Salicylsaures Natron: 
Bei Kaninchen sind 1—3g in 5proz. wässeriger Lösung per os, bei Meerschweinchen 
%,—11/,g immer in 1,5—2,5 Stunden tödlich. Zuerst tritt Pulsbeschleunigung ein, 
dann starke Vergrößerung der Nachschwankung als charakteristisches Zeichen für das 
letale Stadium der Salicylwirkung. Benzol (vergast): Die Zacken werden mit fort- 
schreitender Narkose immer kleiner. Amylnitrit: Atrioventrikulärer Block durch 
Erschwerung der Atmung. Äther: Erst Verkleinerung, dann Vergrößerung der Nach- 
schwankung, welche sich auf den absteigenden Schenkel von R. aufsetzt; dann atrio- 
ventrikulärer Block. Chloräthyl: Ventrikuläre Tachykardie (Frequenz 460—660), 
oft in Kammerflimmern übergehend. Tetrachlormethan: Verkleinerung der 
Zacken, besonders von R, Tieferrücken der Strecke zwischen S und T. Chloralhy- 
drat, Verschlechterung der Reizleitung bis zum Herzblock ohne wesentliche Ver- 
änderung des EKG. Chloroform: Spezifische Wirkung auf das Reizleitungssystem 
(Bestätigung von Hecht und Nobel), ventrikuläre Tachysystolie eventuell Herz- 
flimmern. Alkohol: Nachschwankungen zuerst niedriger, dann sehr hoch, R über- 
ragend. Leitungsstörungen erst kurz vor dem Aufhören der Atmung. — Verf. glaubt, 
in seinen Befunden eine Stütze für die Anschauung erblicken zu dürfen, nach welcher 
das EKG einen Ausdruck für Stoffwechselvorgänge im Herzen darstelle, welche durch 
die Giftwirkung beeinflußt werden. J. Rothberger (Wien).“, 

Hjort, Axel M. and Charles E. Kaufmann: The local anesthetie properties of 
benzoyl carbinol. (Lokalanästhetische Eigenschaften des Benzoylcarbinol.) Proc. 
of the soc. f. exp. biol. a. med., New Yo.k Bd. 17, Nr. 4, S. 79—80. 1920. 

Kurzer Bericht über Studien mit Homologen des Benzylalkohols: &- und ß-Phenyl- 
äthylalkohol, Benzoylcarbinol. Letzteres hat unter den genannten die stärksten lokal- 
anästhetischen Fähigkeiten (Anästhesie der Kaninchencornea mit einer 5 proz. Lösung, 
menschliche Haut: 0,025 proz. Lösung subcutan injiziert). Es reizt nicht die Ge- 
webe, seine Löslichkeit ist für ein praktisch brauchbares Anaestheticum ausreichend. 

E. Oppenheimer (Freiburg i. B.). 

Kochmann, M.: Beitrag zur Kenntnis der Wirkung des Kohlenoxyds. (Phar- 
makol. Inst., Univ. Halle) Biochem. Zeitschr. Bd. 111, H. 1/3, S. 39—44 1920, 

Versuche zur Entscheidung der Frage, ob das Kohlenoxyd schädlich wirkt nur 
durch Entziehung des Sauerstoffs oder auch durch Schädigung des Protoplasmas. 
Sie wurden an Fröschen bzw. an isolierten Froschherzen angestellt. — Frösche wurden 
in reinem CO in 2 Stunden reflexlos, sie können sich in Luft wieder erholen. In Wasser- 
stoff tritt Verlust der Reflexe ebenso schnell ein. Kaulquappen und das isolierte Frosch- 
herz wurden durch reines Kohlenoxyd nicht geschädigt. Wird neben Kohlenoxyd 
auch Kohlendioxyd in gewisser Konzentration zugeführt, so treten schneller reversible 
Lähmungen ein. Darum werden sie in Leuchtgas schneller als in reinem Kohlenoxyd 
gelähmt, wobei vielleicht Acetylen und schwere Kohlenwasserstoffe mitbeteiligt sind. 
Bei den in der Praxis vorkommenden Leuchtgasvergiftungen dürften diese kaum eine 
Rolle spielen. A. Loewy (Berlin). 

Meneghetti, E.: Azione comparata dell’avvelenamento acuto da vari composti 
arsenicali. (Vergleichende Studie über die Giftwirkung verschiedener Arsenver- 
bindungen.) (Istit. dı farmacol., univ., Padova.) Arch. di scienze biol. Bd. 1, Nr. 3/4, 
8. 273—8330. 1920. 

Zur Klärung der bestehenden Unstimmigkeiten über die Giftwirkung des Arsens 
unternahm Verf. eine große Reihe von Versuchen an Kaninchen mit verschiedenen 
Arsenverbindungen in verschiedenen Dosen und richtete seine Aufmerksamkeit be- 
sonders auf die Beziehung zwischen Dosis und Vergiftungsbild. Die Lösungen wurden 
in die Ohrvene eingespritzt, A,0, 0,5%, Na,HAsO, + 7 H,O 1,577%, Atoxyl 1,569 
bis 7%. Nach dem zeitlichen Eintritt des Todes lassen sich bei der Arsenikvergiftung 
drei Gruppen unterscheiden: 1. Der Tod tritt nicht ein bei Dosen bis zu 0,005 g pro 
kg; 2. Tod nach 7—2 Tagen bei Dosen bis zu 0,01, in 8 Stunden bis 17 Minuten auf 
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Dosen bis zu 0,05 (nur zwei aus der Reihe fallende Werte in 22 Versuchen). In der 
2. Gruppe nehmen nach gleich einsetzender, schnell vorübergehender Atembeschleu- 
nigung Atmung und Herztätigkeit an Kraft und Zahl ab, werden ünregelmäßig und 
der Blutdruck sinkt. Wenn diese Werte zur Norm zurückgekehrt sind, treten — 2 bis 
4 Stunden nach der Injektion — Diarrhöen auf, die 10—12 Stunden anhalten und von 
Pulsverschlechterung begleitet sind. In dieser Periode wird der erste Urin entleert, der 
Eiweiß, Cylinder, weiße und rote Blutkörperchen enthält. Nach einer 10—30 Stunden 
dauernden Periode der Besserung folgt eine plötzlich einsetzende Verschlimmerung, 
die zum Tode führt. Die Zahl der weißen Blutkörperchen nimmt zu Beginn der Ver- 
giftung ab bis auf die Hälfte, wobei die Lymphocyten mehr beeinträchtigt werden 
als die polynucleären Leukocyten. In den späteren Tagen kommt es zu einer Leuko- 
cytose, und zwar nehmen die polynucleären zu, ehe die Gesamtzahl der weißen Blut- 
körperchen den Normalwert erreicht hat. Histologisch finden sich an Leber, Herz, 
Niere, Magen und Darm degenerative und entzündliche Veränderungen, und zwar um 
so ausgesprochener, je später der Tod eintritt; je kürzer der Verlauf, um so mehr treten 
Blutungen in den Vordergrund. In der 3. Gruppe zeigen Respiration, Pulszahl und 
Blutdruck, quantitativ verstärkt und zeitlich schneller ablaufend, das gleiche Ver- 
halten und bessern sich nicht mehr. Der Durchfall tritt nur ein, wenn der Tod später 
als nach 1!/, Stunden eintritt. Dagegen treten nervöse Momente hervor (Krämpfe), 
und zwar um so stärker, je kürzer der Verlauf. Histologisch findet sich Erweiterung 
der Capillaren und Blutungen, außer im Magen-Darmkanal noch in Leber, Niere, in 
der Pleura, Epikard und Perikard. In ganz schnell verlaufenden Fällen läßt sich nicht 
einmal die Capillarerweiterung nachweisen. In dieser Gruppe kommt es nur zu einer 
starken Leukopenie (1/, des Normalwerts). Für diese Gruppe nimmt Verf. eine Ein- 
wirkung des Arsens auf nervöse Elemente an, die zirkulatorischen Verhältnisse sind 
hier unabhängig von der Capillarvergiftung; in der 2. Gruppe tritt der Tod durch 
Parenchymschädigung der ausscheidenden und entgiftenden Organe ein; auch hier 
zeigen sich Störungen der Zirkulation vor dem Auftreten der Capillarvergiftung. Das 
Arsenat ist erst in Dosen von 0,015 g pro kg tödlich; der Tod tritt nach 3 Tagen ein; 
zwischen Größe der Dose und zeitlichem Eintritt des Todes besteht kein strenger 
Parallelismus. Dies, sowie das Fehlen von toxischen Erscheinungen unmittelbar nach 
Injektion erklärt Verf. mit dem Vorhandensein eines neuen Faktors: der Umbildung 
des Arsenats in die eigentlich toxische Substanz (Arsenik?). Auf 0,137 tritt der Tod 
erst nach 7—8 Stunden ein. Zur Erzielung eines schnellen Todes wird eine 15,77 proz. 
Lösung bis zum Tode injiziert (nach 12 Minuten 3,82g prokg). Hier zeigen sich Krämpfe 
vor dem durch Herzstillstand bedingten Tode. Bei Anwendung von Dosen bis zu 0,137 
beherrschen Diarıhöe, Oligurie, Albuminurie und Kräfteverfall das Vergiftungsbild; 
Unruhe zeigt sich, wenn der Tod einige Stunden nach der Vergiftung eintritt. Dosen von 
Atoxyl bis zu 0,3g pro kg werden überstanden. Die Zeit bis zum Eintritt des Todes 
nimmt von 86 Stunden (bei 0,3) bis zu 13—14 Stunden (bei 1,5 g pro kg) ab, freilich 
nicht ganz regelmäßig (vielleicht, weil verschiedene Konzentrationen angewandt werden), 
Ein plötzlicher Tod läßt sich. auch nicht bei Injektion von 11,36 g pro kg erzielen. Alle 
Tiere zeigen gleich nach der Injektion Tremor und ataktische Störungen; Herz und 
Respiration werden gar nicht, der Darmtraktus mäßig beeinflußt. Der Arsengehalt 
der niedrigsten letalten Dosis beträgt für Arsenik und: Arsenat 0,0037 g pro kg, für 
Atoxyl 0,0720; der Arsengehalt der Dosis, deren weitere Steigerung keine wesentliche 
Beschleunigung des Todeseintritts bewirkt, für die beiden anorganischen Verbindungen 
0,018, für Atoxyl 0,2 pro kg. (Trägt man Dauer der Vergiftung und Dosis in ein Koordi- 
natensystem ein, so erhält man an diesem Punkt fast einen rechten Winkel.) Renner. 
Gerdon, Curt: Beobachtungen und Untersuchungen über das anaphylaktische 


Bronchialasthma infolge von p-Phenylendiamin-Feilfarbstoffen. Zentralbl. f. Ge- 


werbehyg, u. Unfallverh. Jg. 8, H.9, 8.183, H. 10, 8. 188—194 u. H. 11, S. 201 
bis 208. 1920. 
. Die unter den Symptomen .des Asthma, Schnupfen usw. verlaufende Erkrankung 
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‚der mit Schwarzbeize — Ursol — p-Phenylendiamin, aus dem durch Oxydation ein Farb- 


stoff entsteht, arbeitenden Fellarbeiter, Sortierer usw. — auch Fälle, wo der Käufer 
und Pelzträger erkrankten, sind bekannt — ist keine Intoxikation, sondern eine Ana- 


'phylaxie. 7 Krankengeschichten, mit denen diese Behauptung wahrscheinlich gemacht 


wird. Für Anaphylaxie spricht: Erscheinungen treten erst auf, nachdem der Patient 
eine gewisse Zeit (t/,—10 Jahre) ungestört mit Ursol arbeitete; 2. Symptome setzen 
plötzlich ein; 3. Auslösung durch geringste Mengen (allein schon Geruch, ohne direkte 
Berührung) nach einmal erfolgter Erkrankung; 4. Aufhören bei strikter Vermeidung 
des Farbstoffes (Entfernung aus den Betrieben); 5. prompter Eintritt einer Neuer- 
krankung bei Berührung mit dem Farbstoff, auch wenn jahrelang bei anderer Be- 
schäftigung anfallsfrei. Verf. führt noch an, daß die Patienten den für den Normalen 
geruch- und geschmacklosen Stoff durch Geruchs- und Geschmacksempfindung er- 


kennen können und daß bei sämtlichen angeführten Individuen keine neuropathische 


oder exsudative Diathese vorlag. — Experimenteller Teil. Meerschweinchen intra- 
venös oder intaperitoneal mit Serum eines gegen Ursol empfindlichen Kranken vor- 
behandelt. Am nächsten Tag intravenöse Injektion einer Lösung von Chinondiimin, 
das als Zwischenprodukt bei der Fellfärberei auftreten muß und aus p-Phenylendiamin 


entsteht (0,05 Ursol D in 10 ccm Wasser bei 80° gelöst, dazu 10 ccm 3proz. H,O,, 


10 Minuten stehen gelassen, filtriert, sofort injiziert). Bei den Tieren tritt zwischen 
51 Minuten und 3 Stunden starker Temperatursturz bis 4!/,°, Zittern, Kaubewegungen 
usw., schließlich Erholung ein. Unvorbehandeltes Kontrolltier verträgt Chinondiimin- 
injektion ohne Erscheinungen. Je größer der Abstand zwischen Vorbehandlung 
und Chinondiimininjektion, desto heftiger die Erscheinungen (Temperatursturz 
manchmal bis 51/,°; 1 Tier, das 5 Tage nach der Vorbehandlung gespritzt 
wurde, im akuten Anfall eingegangen, mikroskopischer Lungenbefund: charakte- 
ristische anaphylaktische Veränderungen). Bei mit Serum vorbehandelten Meer- 
schweinchen, die eine rreeper| des ee des Färbeprozesses 


(polymerisiertes Chinondiimin 0: KO 0) ) als Reinjektion erhalten, ebenfalls 


NH 

Temperatursturz, aber sonst wesentlich schwächere Erscheinungen. . Von 3 mit Serum 
vorbehandelten Tieren, die 6 Minuten lang den Staub frisch gefärbter Felle ein- 
atmeten, trat bei 2 Temperatursturz mit geringen akuten anaphylaktischen Sym- 
ptomen auf. Die Tiere gingen subakut am 5. bzw. 4. Tage ein. Der Sektionsbefund 
ergab typische Zeichen der Anaphylaxie; das dritte Tier, mit sehr starken akuten ana- 
phylaktischen Erscheinungen, bleibtleben. Das unvorbehandelte Kontrolltier antwortet 
bloß mit lokalen Reizerscheinungen. Durch Injektion von Chinondiimin konnte Verf. 
auch aktive Anaphylaxie erzeugen (Reinjektion nach 16 bis 18 Tagen, dagegen gelang 
solches nicht mit der Endproduktaufschwemmung). Oppenheimer (Freiburg i. B.). 

Nierenstein, Maximilian: Note on the oxidation of quinine with hydrogen 
peroxide. (Bemerkung über die Oxydation von Chinin mit Wasserstoffperoxyd.) 
(Biochem. laborat., chem. depart,, unwv., Bristol.) Biochem. journ. Bd, 14, Nr. 5, 
8. 572573. 1920. 

Versuche, durch Oxydation von Chinin mit Wasserstoffsuperoxyd zur Hämochinin- 
säure, einem vom Verf. aus dem Harn, namentlich bei Schwarzwasserfieber isolierten 
Zersetzungsprodukt des Alkaloids, zu gelangen, sind gescheitert. Dagegen konnte 
auf diesem Weg aus Chinin Chitenin erhalten werden, das nach Verabreichung, von 
Chinin ebenfalls im Harn nachgewiesen worden war (Nierenstein, Journ. Roy. Army. 
Med. Corps Bd. 32, 2. 218. 1918 und ‘War office observ. on Malaria ed. by Sir Ronald 
Ross 1919), und das aus Chinin bei der Behandlung mit Leberbrei vom Rind und vom 
Meerschweinchen entsteht (Lipkin, Ann. trop. med. parasit. Bd. 13, S. 149. 1919). 

10 g Chininchlorhydrat werden mit 100 ccm Wasser und 50 ccm Wasserstoffperoxyd 


(40 note 6 Stunden auf dem Wasserbad erhitzt, dann nach Zugabe weiterer 50 ccm: 
Peroxyd noch einmal 6 Stunden. Das Reaktionsgemisch wird mit der zur Neutralisierung der 
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Salzsäure berechneten Menge n/,„-NaOH versetzt und wiederholt mit Äther ausgeschüttelt. 
Die‘ vereinigten Ätherauszüge werden mit einer 10 proz., mit Kohlensäure gesättigten Lösung 
von Natriumbicarbonat geschüttelt; dann wird die wässerige Phase abgetrennt, angesäuert und 
mit Äther ausgezogen. Der Äther hinterläßt nach sorgfältiger Trocknung mit Natriumsulfat 
einen Rückstand, der aus verdünntem Alkohol in schlanken Nadeln erhalten wird. Schmelz- 
punkt bei raschem Erhitzen 280— 282° unter Entwicklung von Co,. Identifizierung durch Misch- 
probe mit einem nach Skraup dargestellten Präparat von Chitenin und durch N-Bestimmung 
in mehreren Präparaten. Wieland (Freiburg i. B.). 

Neuschlosz, $. M.: Untersuchungen über die Gewöhnung an Gifte. IV. Mitt. 
Die Chiningewöhnung bei Säugetieren. (Pharmakol. Inst., Univ. Budapest.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 184, S. 190—210. 1920. 

Zur quantitativen Bestimmung des Chinins im Hunde- und Kaninchenharn, im 
Blut und in den Organpreßsäften hat Verf. ein Verfahren ausgearbeitet, das eine Kom- 
bination des Extraktionsverfahrens von Katz (Biochem. Zeitschr. 36. 1911) mit der 
Titriermethode Gordins (Berichte d. dtsch. chem. Ges. 32, 1899) darstellt: 


Etwa die Hälfte des Urins (wenn nötig auf dem Wasserbad eingeengt) wird mit Ammonium- 
sulfat gesättigt, mit Ammoniak stark alkalisch gemacht und einmal mit der doppelten, zweimal 
mit der gleichen Menge Äther ausgeschüttelt. Die vereinigten Extrakte werden nach Abdestil- 
lieren des Äthers in ca. 20 ccm CHCl, aufgenommen, nach Hinzufügen von etwas Magnesia 
usta filtriert, das CHC], verjagt und mit dem Rückstand die Titration nach Gordin ausgeführt. 
Fehlergrenze der Methode + 3%. 


Bei andauernder parenteraler Chininzufuhr (Hunde 6,5 g, Kaninchen 0,2g intra- 
muskulär) sinkt die im Urin ausgeschiedene Chininmenge dauernd ab, bei peroraler Zu- 
fuhr dagegen nicht. Die Verminderung der ausgeschiedenen Chininmenge ist auf erhöhte 
Zerstörung zurückzuführen. An parenterale Chininzufuhr gewöhnte Tiere vermögen 
peroral verabfolgtes Chinin nicht in erhöhtem Maß zu zerstören. Da Organpreßsäfte 
von Leber, Milz, Nieren und Muskeln mit Ausnahme des ersten bei normalen Tieren 
keine chininzerstörende Eigenschaft haben, bei chiningewöhnten Tieren dagegen 
sämtliche, schließt Verf., daß das peroral dargereichte Chinin bei seiner Passage durch 
die Leber eine Änderung erfährt, nach welcher dasselbe einerseits nicht mehr die Ab- 
wehrvorrichtungen des Organismus anzuregen vermag, andererseits aber auch von 
den bereits mobilisierten Abwehrfermenten nicht mehr angegriffen wird und erklärt 
daraus den Unterschied in der Wirkung zwischen parenteraler und peroraler Chinin- 
zufuhr. Das im Organismus nicht zerstörte Chinin wird als Umwandlungsprodukt 
desselben ausgeschieden. Arsenbehandlung während einiger Tage hat auf die Chinin- 
zerstörung bei normalen Tieren keinen Einfluß, bei gewöhnten Tieren wird die Chinin- 
zerstörung auf die Norm herabgedrückt. F. Hildebrandt (Heidelberg). 


Vallery-Radot, Pasteur: A propos de l’anaphylaxie ä la quinine. Antianaphy- 
laxie et dösensibilisation. (Chininanaphylaxie. Antianaphylaxie und Desensibilisation.) 
Bull. de la soc. de pathol. exot. Bd.13, Nr.7,8.556—560. 1920. 

Es werden Anaphylaxie und Idiosyrkrasie (von der ersten Chiningabe an) unter- 
schieden. Kleine Chiningaben (0,005—0,01) vor der therapeutischen Dosis gegeben, 
verhindern den Ausbruch der Anaphylaxie. — Eine Desensibilisation wird durch 
Verabreichung von kleinen, allmählich steigenden Dosen erreicht. Mühlens.“, 


Monziols et Castel: Toxieit6 comparede de la quinine inject6e en solution 
physiologique et en solution huileuse dans les museles et dans les veines du chien. 
(Vergleich der Giftigkeit des Chinins in physiologischer und öliger Lösung bei intra- 
muskulärer und intravenöser Einspritzung beim Hunde.) Cpt. rend. des. seances de 
la soc. de biol. Jg. 83, Nr. 24, S. 1038—1039. 1920. 

5 mg Chinin pro kg Tier in öliger Lösung bedingen keine toxischen Erscheinungen. 
Gaben von 10—15 mg rufen vorübergehende Vergiftungserscheinungen hervor mit 
Speichelfluß, Zittern und Pupillenerweiterung. Sie verschwinden in ungefähr 5 Minuten. 
Nach Injektion von 20 mg ist die Vergiftung nach etwa 2 Stunden abgeklungen. 25 mg 
lassen sehr starke Vergiftungserscheinungen auftreten, bei 35 mg tritt der Tod in 
3 Minuten ein. Die tödliche Dosis beträgt also ungefähr 30 mg. Chininserum zu 1% 
ist erst mit 30 mg leicht toxisch. 40 mg rufen Zittern, Erbrechen, unwillkürlichen 
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Abgang von Kot und Urin hervor. 50 mg bedingen klonische und toxische Krämpfe, 
die tödliche Dosis beträgt etwa 70 mg. Bei intramuskulärer Injektion ist die tödliche 
Dosis bei 20 cg des Chininöls erreicht, während vom Chininserum 20—25 cg pro kg 
Tier töten. Kochmann (Halle).“, 


Itallie, L. van, le Coultre M. und van der Veen, A. L. W. E.: Aristochin- und 
Optochinnitrat. Pharmac. Weekbl. Bd. 57, S. 741—743. 1920. 

Die schönes Farbenspiel darbietenden, schräg auslöschenden Krystalle treten nur 
bei genügend saurer Reaktion (kongopositiv) auf, bei geringerem Säuregehalt werden 
die Verbindungen in harzige Massen verändert; letztere können durch weiteren HNO,- 
Zusatz wieder in die krystallinische Verbindung umgestaltet werden. Die Formeln 
sind beim Optochin (2 HNO,), beim Aristochin (4 HNO,), wie analytisch erhärtet 
wurde. Ebenso wurden in der Lösung von 1 Aristochin in 20 H,SO,-haltigem Wasser 
durch Zusatz verdünnter HNO, größere Krystallausbeuten gewonnen; beim Optochin 
aus 7,5ccm einer essigsauren, 1 mg/Molekül optochinhaltiger Lösung durch Zusatz 
von 48cem n-HNO, und Reibung der Wandung der Reagensröhre mit einem Stäb- 
chen. Euchinin lieferte anstatt der Krystalle ein lösliches Nitrat. Die Eigenschaften 
der Krystalle werden beschrieben und ungeachtet der Dispersion ergaben dieselben ein 
schönes Farbenbild;; letzteres ergibt nur in monochromatischem Licht eine bestimmte 
Auslöschungsrichtung. Diese Substanzen erbringen den Beweis der Annahme, daß 
nicht für alle Durchschnitte rhombischer Krystalle von einer geraden Auslöschung 
geredet werden darf. Zeehursen (Utrecht). 

Ritter, Adolf: Zur Wirkungsweise und Anwendung des Trypaflavins. Klinische 
und experimentell-histologische Befunde. (Chirurg. Univ.-Klin., Zürich,) Dtsch. 
Zeitschr. f. Chirurg. Bd. 159, H. 1—6, S. 13—32. 1920. 

Reihenversuche an Meerschweinchen: lokale direkte Einwirkung von Trypa- 
flavin 1promillig auf frische Wunden. Keine Gewebsschädigung, keine Verzögerung, 
eher Beschleunigung der Heilung, gute Granulationen, rasche Epithelisierung. Die 
überaus günstige Wirkung wird zurückgeführt auf die gegenüber der Norm stä kere 
Hypeıämie und Ödembildung, besonders auf die Steigerung der reparativen Vorgänge 
an Bindegewebe und Muskulatur bei geringem Einfluß auf die Rundzellen, die ganz 
zurücktreten. Untergeordnete Rolle der Wirkung auf Bakterien. Angabe der thera- 
peutisch in Betracht kommenden Gaben bei Schleimhautbehandlung, subeutaner und 
intravenöser Einverleibung. Schluß: „Das Trypaflavin ist, wie kaum ein zweites 
Pıäparat, zur gegenwärtig sichersten und vollendetsten Form der Wundbehandlung 
in Kombinationsbehandlung geeignet.“ Die ungünstigen Resultate Keyssers sind 
nicht zu erklären. Busch (Erlangen). 

Hecht, Adolf F.: Die Morphiumallergie der menschlichen Haut. 11. (Univ.- 
Kinderklin., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 33, Nr. 47, S. 1023—1027. 1920. 

Durch einmalige Morphininjektion von 0,02g wurde die Morphiumempfindlich- 
keit der Haut erst herabgesetzt, dann gesteigert. Bei Atropin zeigte sich das umgekehrte 
Verhalten. Morphinmißbrauch setzt die Morphinempfindlichkeit der Haut herab. 
In der Entwöhnung sind die Befunde nicht einheitlich. Intracutane Vorbehandlung 
eines Hautbezirks mit Morphinlösung macht diesen in der Dauer bis zu 12 Tagen gegen 
Morphin allergisch. Häufig wurde Unterempfindlichkeit bezüglich der Erythembildung 
und der Exsudation und beschleunigter Reaktionsverlauf beobachtet. Von der Allergie 
wurden Atropin, Pilocarpin und Tuberkulin mitbetroffen, dagegen nicht Coffein und 
Adrenalin. Lokale Morphinresistenz ließ sich auch durch Vorbehandlung mit Atropin, 
auch mit physiologischer NaCl-Lösung erzielen. W. Weisbach (Halle a. S.). 


Jermstad, Axel: Über die Bestimmung des Morphins im Opium. (Pharmaz. 
Anst., Univ. Basel.) Ber. d. dtsch. pharmaz. Ges. Jg. 30, H. 7, S. 398—402. 1920. 
Auszug aus der Dissertation „Monographie und Kritik der Methoden zur Bestim- 
mung des Morphins im Opium“, Basel 1920. Es wurden die seit dem Jahre 1828 vor- 
geschlagenen Bestimmungsmethoden verglichen. Die besten Resultate liefert die 
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sogenannte Helfenberger Methode, von der eine Modifikation ausgearbeitet wurde. 


Für den Text des Arzneibuches wird folgende Fassung vorgeschlagen: 

6 g Opiumpulver reibt man in 6 g Wasser zu einem gleichmäßigen Brei,an, spült die Menge 
in ein gewogenes Kölbchen und bringt sie durch weiteren Wasserzusatz auf 54 g Gesamtgewicht. 
Man läßt während einer halben Stunde unter häufigem Schütteln stehen und filtriert dann durch 
ein trockenes Filter von 10 cm Durchmesser. 40 g des Filtrates versetzt man mit 2g Normal- 
ammoniak (17g Ammoniak und 83 g Wasser), mischt durch Schwenken und filtriert sofort 
durch ein trockenes Filter von 10 cm Durchmesser. 36 g des Filtrates mischt man in einem 
Kölbchen mit 7 g Äther, fügt 4g Normalammoniak allmählich hinzu, schließt das Kölbehen 
und schüttelt 10 Minuten lang kräftig. Dann setzt man 10 ccm Äther hinzu, läßt eine halb 
Stunde stehen, gießt nach vorsichtigem Schwenken die Ätherschicht soweit wie möglich durch 
ein glattes Filter von 8cm Durchmesser ab, fügt nochmals 10 ccm Äther hinzu und wieder- 
holt das Abgießen. Dann bringt man den Inhalt des Kölbehens mit der geringen überstehenden 
Ätherschicht ohne Rücksicht auf die im Kölbchen bleibenden Krystalle auf dasselbe Filter 
und spült Kölbehen und Filter 3mal mit je 5 ccm äthergesättigtem Wasser nach. Nach dem 
Austropfen des Kölbehens und vollständigem Abtropfen des Filters troeknet man beide bei 100. 
Dann bringt man die Hauptmenge des Filterinhaltes in das Kölbchen, gibt 25 cem 2/,,-HCl 
hinzu, schwenkt um, bis die Krystalle gelöst sind, gießt die Lösung auf das Filter und spült 
Kölbchen und Filter mit etwa 75ccm Wasser nach. Nach Zusatz von 5 Tropfen Methylrot 
läßt man soviel "/,,-NaOH zufließen, bis die Farbe der Flüssigkeit von Rot in Gelb umschlägt. 
Zur Erzielung dieser Färbung sollen nicht mehr als 11 und nicht weniger als 8cem Lauge 
erforderlich sein, was einem Gehalt von 10—12%, wasserfreiem Morphin entspricht (l ccm 
%/jg-HC1 = 28,5 mg wasserfreies Morphin). Zur Bestimmung der wasserlöslichen Bestand- 
teile wird derjenige Teil des obigen Opiumauszuges, der bei der Morphinbestimmung übrig- 
bleibt, in ein genau tariertes Schälchen gebracht, gewogen, zur Trockne eingedampft und 
wieder gewogen. Der Gehalt an wasserlöslichen Bestandteilen kann wie folgt ausgerechnet 
werden: 2 —= .n wobei x die wasserlöslichen Anteile in Prozenten, p die abgewogene Menge 


Opiumauszug und m die gefundene Menge trockenes Extrakt bedeutet. Joachimoglu. 


Macht, D. J. and €. F. Mora: Effect of opium alkaloids on the behavior of 
rats in the eireular maze. (Die Wirkung von Opiumalkaloiden auf das Verhalten von 
Ratten im Kreisbogenlabyrinth.) (Pharmacol. a. psychol. laborat., Johns Hopkins umiv., 
Baltimore.) Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 16, Nr. 3, $. 219-235. 1920. 


Das Kreisbogenlabyrinth besteht aus einer kreisförmigen Holzplatte von 140 cm 
Durchmesser, in die mit Abständen von je 20 cm konzentrische Rinnen eingeschnitten 
sind. In jede Rinne paßt ein Bogen aus 18,5 cm breitem Aluminiumblech, der 10 cm 
kürzer geschnitten ist als die entsprechende Rinne. Die dadurch entstehenden Öff- 
nungen können in beliebige Stellung zueinander gebracht werden; ferner wird das Durch- 
schreiten des Labyrinths durch eingefügte Zwischenwände und die dadurch entstehenden 
Sackgassen weiterhin erschwert. In der Mitte des Labyrinths befindet sich der Futter- 
platz, am äußersten Umfang der durch eine Falltür veıschlossene Stall, der als „Start“ 
dient. Das Entweichen der Tiere wird durch ein über das Ganze gelegtes Drahtgitter 
verhindert. Als Versuchstiere werden nur weiße Ratten verwendet; am besten haben 
sich Tiere von 2-3 Monaten bewährt. Die Ratten müssen zart behandelt werden; 
Fassen mit der Zange ist zu vermeiden. Der Versuch beginnt damit, daß die Tiere dazu 
dressiert werden, das Labyrinth zu durchlaufen. Zu diesem Zwecke wird die Ratte 
zuerst an dıei aufeinanderfolgenden Tagen im Mittelpunkt des Labyrinths gefüttert. 
Am 4. Tag wird sie in den Käfig gesetzt; dann wird ihr durch Aufziehen der Falltür 
der Weg ins Labyrinth geöffnet. Wenn sie die Mitte erreicht hat, wird sie wieder in 
den Käfig zurückgebracht und muß den Weg noch einmal zurücklegen. Im allgemeinen 
werden täglich nur drei solcher Übungen ‚gemacht; nach etwa 2 Wochen beherrscht 
die Ratte das „Labyrinthproblem“, d. h. sie erreicht den Mittelpunkt auf dem kür- 
zesten Weg ohne Fehler in drei aufeinanderfolgenden Prüfungen. (Näheres bei Hu- 
bert, Journ. of Animal Behavior Bd. 4, 8.60. 1914.) In der vorliegenden Arbeit soll 
nun. festgestellt werden, wie die Leistungen derartig dressierter Ratten beim Durch- 
schreiten des Labyrinths sich unter der Wirkung von Opiumalkaloiden ändern, Dazu 
wurden die Zeiten verglichen, welche die unbehandelte und die vergiftete Ratte braucht, 
um den Mittelpunkt zu erreichen; ferner wurde die Zahl der Fehler, Einschlagen eines 
falschen Wegs, verzeichnet. Eine Vorrichtung aus geeignet angebrachten Spiegeln 


ö 
\ 
| 
: 
ö 


— 443 — 


und Linsen gab außerdem die Möglichkeit, ein verkleinertes Bild des Labyrinths auf 
einem Blatt Papier aufzufangen, den Weg der Ratte mit dem Bleistift zu verfolgen 
und dann die Wegstrecke auszumessen. Während der Versuchszeit wurden die Ratten 
einmal täglich mit so viel Brot und Milch gefüttert, daß sie bei guter Gesundheit blieben 
und zunahmen, aber nicht durch übermäßige Fütterung träge wurden. Untersucht 
wurde die Wirkung von Morphin, Kodein, Papaverin, Narkotin, Narcein und Thebain, 
ferner von Pantopon und Narkophin nach subcutaner oder intraperitonealer Ein- 
spritzung. Nach Morphin (0,2—10 mg je Tier von durchschnittlich 100 g) wurden mit 
einer Ausnahme Verschlechterung der Leistungen, Verlängerung der Laufzeit oder 
Vermehrung der Fehler oder beides, festgestellt; nur eine Ratte, und auch die nur in 
einem Versuch, zeigte nach 0,5 mg Morphin eine deutliche Besserung der Leistung. 
Kodein (0,5—2 mg), Papaverin (5—10 mg), Narkotin (2 mg), Narcein (0,1—3 mg), 
Thebain (0,1—1 mg) waren entweder wirkungslos oder bewirkten, mit je einer Ausnahme 
bei Thebain und Papaverin, Verminderung der Leistung; bei Papaverin waren verhält- 
„ismäßig große Gaben ohne Einfluß. Pentopon und Narkophin scheinen eine geringere 
depressorische Wirkung zu haben als Morphin in der ihrem Gehalt an diesem Alkaloid 
entsprechenden Menge. Alle Tiere haben sich von den Vergiftungen erholt. Das von 


‚ Straub beschriebene Schwanzphänomen wurde nach Morphin, Pantopon und Narko- 


phin ziemlich regelmäßig beobachtet. Nach Kodein und Thebain trat es auch ein, 
wenn auch nicht in derselben Stärke wie nach Morphin; es fehlte stets nach Papaverin, 
Narkotin und Narcein. Wieland (Freiburg). : 
Bohnenberger, F.: Zur Frage der Wirkung von Digitalis auf den Farbensinn. 
(Physiol. Inst., Tübingen.) Zeitschr. f.d. ges. exp. Med. Bd. 11, H.3—4, 8.138—143. 1920, 
Verf. hat die Angaben von H. Schulz, nach denen Digitalis in therapeutischer 
oder geringerer Dosis den Farbensinn deutlich beeinflussen soll, an Spektralfarbenglei- 
chungen nachgeprüft. H. Schulz fand nach Einnahme von 10 Tropfen offizineller 
Digitalistinktur die Empfindlichkeit des Auges für Grün herabgesetzt, für Rot erhöht, 
das Umgekehrte trat nach Y/, Tropfen der Tinktur ein. H. Schulz faßt das Ergebnis 
seiner Versuche dahin zusammen, „daß unter der Digitaliswirkung zunehmende Ent- 
wicklung von Grünblindheit zustande kommt‘. — Verf. hat die Wirkung therapeu- 
tischer Digitalisdosen auf den normalen Farbensinn nach drei Methoden näher unter- 
sucht: 1. das Mischungsverhältnis Rot + Grün = Gelb an der Rayleighgleichung des 
Nagelschen Anomaloskops, 2. die Unterschiedsempfindlichkeit für Wellenlängen — und 
3. die für Helligkeitsänderungen im Grün (536 uu); beides an den homogenen Lichtern 
eines nach dem Helmholtzschen Prinzip gebauten Spektralapparats. Die einzelnen 
Versuchsreihen wurden vergleichend ohne Digitalis und unter der Wirkung von Digi- 
talispräparaten (Folia, Infus und alkoholische Tinktur) an denselben Versuchspersonen 
angestellt. — Es ergab sich keine Bestätigung der Schulzschen Befunde, die Einstellungs- 
schwankungen der Digitalisreihen entsprachen denen der Normalreihen ohne Digitalis- 
wirkung. Eine Farbensinnänderung durch therapeutische Digitalisdosen war nicht 
festzustellen. Kohlrausch (Berlin), 
Cohn, Alfred E. and Robert L. Levy: The effect of therapeutic doses of digi- 
talis on the contraction of heart muscle. (Die Wirkung therapeutischer Digitalisdosen 
auf die Herzmuskelkontraktionen.) (Rockefeller vnst. f. med. res., New York, N.Y.) Proc, 
of the soc. f. exp. biol. a. med., New Yoık Bd. 17, Nr. 7, 8. 160—162. 1920. 
Vorläufige Mitteilungen über Versuche an 30 Hunden und 14 Katzen. Die thera- 
peutische, intravenös beigebrachte Dosis (gleich 30% der tödlichen) von Tinct. digitalis 
und g-Strophanthin verstärkt die Herzkontraktion (abgelesen durch Plethysmo- 
graphie), ruft Veränderung der T-Welle im EKG. hervor und hebt den Blutdruck. 
E. Oppenheimer (Freiburg i. B.). 
Cloetta, M.: Zur Kenntnis der Chemie und Pharmakologie des Digitoxins und 
seiner Spaltungsprodukte. (Pharmakol. Inst., Zürich.) Arch. f. exp. Pathol. u. 
Pharmakol. Bd. 88, H. 3/4, S. 113—157. 1920. 
Das von den Autoren (Kiliani, Schmiedeberg, Homolle, Nativelle) be- 
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schriebene Digitoxin, ebenso wie die im Handel unter diesem Namen befindlichen Prä- 
parate hatten, bzw. haben ungleiche Zusammensetzungen. Reines Digitoxin erhielt 
Verf. auf folgende Methode: 

Digitalisblätter werden getrocknet, gepulvert, angefeuchtet, mit verdünntem Alkohol 
extrahiert, Extrakte mit Bleiessig gereinigt, mit H,S entbleit, hellgelbe Lösung eingeengt, 
mit Äther ausgeschüttelt, Ätherextrakte mit Na,CO, gewaschen, eingedunstet, Rückstände 
in trockenem Chloroform gelöst, mit Petroläther gefällt, (wiederholt, bis ätherische Öle ent- 
fernt) entstandener weißgelber Niederschlag in verdünntem Alkohol gelöst, mit Bleiessig 
(NH,-Zusatz) gefällt, gewaschen, mit H,S entbleit, auf Wasserbad in Vakuum bis zur be- 
ginnenden Trübung eingeengt, Zusatz von NH,, Chloroformausschüttelung, diese eingetrocknet, 
Rückstand in warmem Alkohol gelöst, Zusatz von kaltem Wasser, bis Alkoholgehalt 40%. 
Digitoxin scheidet sich beim Erkalten ab. Zweimaliges Umkrystallisieren. 

Digitoxin: Kristallform Tafeln (Nadelbüsche und Drusenformen beweisen Verun- 
reinigungen). Schmelzpunkt der reinen, durch H,;0-Fällung aus verdünntem Alkohol 
erhaltenen, im Vakuum getrockneten Substanz 252—253° (Gegensatz zu Kiliani). 
Mittel von 10 Elementaranalysen: C = 64,19%, und H = 8,66%. Mol.-G. um 800 
(Bestimmung in Eisessig, Mißerfolg mit anderen Bestimmungsmethoden). Brutto- 
formel: C,,H,,O,.. Veränderung bei längerem Aufbewahren. Differenzen bei der 
Schmelzpunktbestimmung führten Verf. zu der Entdeckung eines aus dem Digitoxin 
im Hochvakuum in der Hitze entstehenden Körpers, den er „sublimierenden Kör- 
per X” nennt. Dieser ist löslich in Wasser, Alkohol, Äther, Chloroform, Toluol usw. 
Schmelzpunkt 115°, keine Zuckerreaktion, starke positive Kellersche Reaktion, Brutto- 
formel: C;3H,,0,. Mittel von 4 Elementaranalysen C = 55,65%, H = 7,98% , Mole- 
kulargewichtsbestimmung ergab 167,0, 180,5, 173,6, berechnet 174,1. (Bestimmung 
in Eisessig, da in Wasser Dissoziation vermutet.) Der Körper hat keine pharmakolo- 
gischen Wirkungen. Der nach der Sublimation zurückbleibende Stoff, Digitan ge- 
nannt, ist pharmakologisch ebenso wirksam wie Digitoxin. Schmelzpunkt 150° (un- 
scharf 142—153), Mittel aus 5 Analysen C = 66,28%, , H = 8,89%, , Mol.-G. 581, be- 
rechnet 648, Elementarform C3,H,g0,,. Bei der Spaltung durch Säure entsteht ein 
Molekül Digitoxigenin und 2 Moleküle Digitoxose. 

Zur Darstellung der Spaltungsprodukte des reinen Digitoxins wird folgendes Verfahren 
verwandt: 1 g krystallisiertes Digitoxin in 25 ccm warmem Alkohol gelöst, nach Abkühlung 
3cem konz. HCl und 2 ccm H,O zugesetzt, nach 24 Stunden in Wasser eingegossen, Nieder- 
schlag abgesaugt, saure Lösung neutralisiert, mit Chloroform ausgeschüttelt, Chloroform 
abgedunstet, Rückstand und Niederschlag vereinigt, aus Essigäther oder verdünntem Alkohol 
umkrystallisiert. Erhalten wird so: 

Digito xige nin. Charakteristische Kristalle (Form von geschliffenen Glasklötzen), 
schwer löslich in Äther, besser in Essigäther, leicht in Alkohol, Chloroform, Aceton, 
unlöslich in Wasser, Schmelzpunkt 245. Mittelwert von 5 Elementaranalysen 
C = 74,20%, H = 9,39% , Mol.-G. 366 (Mittel aus 4 Bestimmungen), berechnet 388,3, 
Bruttoformel C,,H,,0,; Kellersche Reaktion gibt leuchtend grüne Lösung. Tritt, wie 
in der Literatur beschrieben, Rot auf, so handelt es sich bestimmt um Verunreinigangen 
des Ausgangsmaterials. Digitoxigenin hat pharmakologische Eigenschaften. Am 
Frosch verursachen kleine Dosen (0,5 mg auf 50 g Frosch) in 20” systolischen Herz- 
stillstand, der sich spontan wieder löst und nicht wieder auftritt. Größere Dosen 
(0,75 mg auf 50 g Frosch) sind Veranlassung eines definitiven Herzstillstandes. Berech- 
nung nach der Fokeschen Formel ergibt weniger starke Wirksamkeit als bei Digitoxin. 
Außerdem enthält das Digitoxigenin eine Komponente, die ausgesprochen krampf- 
erregend wirkt (1 mg pro 50 g Frosch macht nach 20—25’ 2—3 maligen hochgradigen 
Opisthotonus, bei der Katze löst Img pro kg subeutan Erbrechen, Zuckungen, 
Krämpfe aus). Es wird die Vermutung ausgesprochen, daß die Nebenwirkungen in der 
Digitalistherapie auf dieser Komponente des zweifellos in den Blättern als Vorstufe 
vorhandenen, bzw. bei der Darstellung der Präparate sich bildenden Digitoxigenins 
beruhen. Betonenswert ist, daß hier Herzwirkung vorliegt bei einem Stoff, der nicht 
mehr Glykosidcharakter besitzt. — Weitere Spaltung des Digitoxigenins mit HCl in 
der Wärme oder Verarbeitung des reinen Digitoxins mit konz. HCl in der Wärme liefert 
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Anhydrodigitoxigenin. Schmelzpunkt 184, Elementaranalyse C = 77,74%, 
H = 9,35%, Bruttoformel C„H3,0;.- Der Stoff hat keine typische Herzwirkung, 
besitzt aber die Krampfkomponente noch. — Durch Zusatz von 2 ccm !/; NaOH 
und 5 ccm 50 proz. Alkohols zu 0,5 g Digitoxigenin, 1?/,stündiges Erwärmen in Druck- 
flasche, Kristallisation aus Methylalkohol durch Äther, bzw. Alkohol und Wasser 
bildet sich dixgeninsaures Natrium, aus dem man durch HCl die freie Dixgenin- 
säure erhält. Schmelzpunkt 244°, Elementaranalyse C = 70,88%, H = 9,33%, 
Bruttoformel 0,,H,,;0,. Pharmakologisch unwirksam. — Milde Oxydationsmittel rufen 
an dem Digitoxigeninmolekül keine weiteren Änderungen hervor. Die bei der Digi- 
toxigeninbereitung restierende neutralisierte wässerige Lösung wird zur Digitoxose- 
herstellung im Vakuum eingeengt, entstehender gelber Sirup mit Aceton behandelt, 
Äther bis zum Auftritt von Opaleszenz zugesetzt; das bei der Neutralisation entstehende 
NaCl auf diese Weise getrennt (24 Stunden stehen lassen). Eindunsten der Aceton- 


a lösung ergibt halb-kristallinischen Sirup. Bei Anrühren dieses mit Essigester bleibt 


 „sublimierende Körper‘ 


Digitoxose ungelöst zurück. Diese verhält sich entsprechend den Kilianischen An- 
gaben (nur Schmelzpunkt bei 107° statt bei 101°). Im Essigester verbleibt ein gelbes 
Öl. Elemantaranalyse C = 53,356,3%,, H = 7,7—8,7%,. Mol.-G. um 160. Das 
Öl reduziert Fehlingsche Lösung nicht. Es gibt intensive Kellersche Reaktion, hat keine 
pharmakologischen Wirkungen. Bei Spaltung des Digitans entsteht das Öl nicht oder 
nur in ganz geringer Menge. Es wird wahrscheinlich gemacht, daß das Öl und der 
‘ Beziehungen zueinander haben. Substitutionsversuche 
durch Benzoylierung und Veresterung mit Stearinsäure ergeben kristallisierte Produkte, 
mit denen Elementaranalysen und pharmakologische Prüfungen vorgenommen werden. 
Aus den Ergebnissen muß geschlossen werden, daß das Digitoxinmolekül 5 OH-Gruppen 
besitzt, die für die pharmakologische Wirkung von Bedeutung sind, da der Verschluß 
aller 5 Gruppen durch Benzoyl- oder Stearylmoleküle die Stoffe unwirksam macht, 
während der Eintritt von 2 Molekülen Phenylisocyanat die Herzwirkung nur graduell 
abschwächt. Für das Digitan kann gleiches wie für das Digitoxin gelten. Von den 5 
wirksamen OH-Gruppen entfallen bei der Spaltung 4 auf Digitoxose und eines auf 
Digitoxigenin. Durch Eintritt eines Acetylmoleküls in die letzte Substanz verliert auch 
diese die Herzwirkung, während die Krampfwirkung — anscheinend auf einer anderen 
Gruppe beruhend — erhalten bleibt. E. Oppenheimer (Freiburg ı. B.). 

Tatum, Arthur L.: A study of the action of cocaine on the splanchnie and 
cervical sympathetic neuromuseular mechanisms. (Eine Studie über die Wirkung 
des Cocains auf die neuromuskulären Apparate im Gebiet des Splanchnicus und Hals- 
sympathicus.) (Zaborat. of physiol. chem. a. pharmacol., univ., Chicago.) Journ. of 
pharmacol. a. exp. therap. Bd. 16, Nr. 2, S. 109—124. 1920. 

Verf. sucht experimentell die Frage zu beantworten, ob die Verstärkung der 
Sympathicusfunktionen durch Cocain auf einer erhöhten Anspruchsfähigkeit der neuro- 
muskulären Apparate beruht, so daß jeder Reiz oder sympathische Reizstoff eine ver- 
mehrte Funktionssteigerung veranlaßt, oder ob die Cocainbeeinflussung des Sympa- 
thieus allein auf die Vergesellschaftung mit Adrenalin beschränkt ist. An einem Hund 
wird ein Splanchnicusast isoliert, durchschnitten und der periphere Teil elektrisch 
(Schlitteninduktorium) gereizt. Der Blutdruck steigt. Nach Cocaininjektion (5 ccm 
einer (,3proz. Lösung) und wiederholter Reizung steigt der Blutdruck ganz erheblich 
mehr. Bei der Art der Kurven läßt sich nicht ganz ausschließen, daß durch die Splanch- 
nicusreizung Adrenalin vermehrt aus den Nebennieren mobilisiert wird. Deshalb 
Wiederholung des Versuches nach Exstirpation der Nebennieren. Dabei einwand- 
freier Beweis, daß elektrische Reizung nach Cocainsensibilisierung den Blutdruck 
wesentlich stärker erhöht als ohne diese, daß also Cocain ganz allgemein die Anspruchs- 
fähigkeit des Sympathicus für jede Art Reiz vermehrt. Der Einfluß des Cocains auf 
den Halssympathieus wird mit Hilfe des Nasenschleimhautplethysmographismus (Me- 
thode von Tschalussow, Arch. f. d. ges. Physiol. 151, 12; 1913) geprüft. Auch hier 
ergibt sich das gleiche Resultat, wie bei den Splanchnicusgefäßen. Ein Versuch, die 
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Empfindlichkeitsbeeinflussung der sympathischen Pupillerinnervation experimentell 
zu prüfen, ist dem Verf. nicht geglückt. E. Oppenheimer (Freiburg). 

Stewart, G. N. and J. M. Rogoff: The action of drugs ‘on the output of 
epinephrin from the adrenals. VI. Atropine; pilocarpine. (Die Wirkung von Giften 
auf die Ausschüttung des Adrenalins aus den Nebennieren. VI. Atropin; Pilocarpin.) 
Journ. of pharmacol. a. exp. Therap. Bd. 16, Nr. 2, S. 71—107. 1920. 

Zur Bestimmung der Adrenalinsekretion wurde die früher (Journ. of pharmacol. 
a. exp. therap. Bd.13, $.95. 1919) eingehend beschriebene Methode angewendet, 
die im wesentlichen darin besteht, daß das Blut der Nebenniere von Zeit zu Zeit in einer 
Tasche gestaut wird, die aus der Vena cava durch Unterbindung der andern zuführen- 
den Venen und zeitweilige Abklemmung dicht unterhalb der Leber gebildet wird. Die 
in der Zeiteinheit in diese Tasche einströmende Blutmenge gibt ein Maß für die Durch- 
blutung der Nebennieren; zur Bestimmung des Adrenalingehalts wird dieses Blut mit 
Adrenalinlösungen bekannten Gehalts in Körpervenenblut desselben Tiers hinsicht- 
lich seiner Wirkung auf den ausgeschnittenen Kaninchendarm und -uterus verglichen. 
Die Versuche sind an Katzen, meist in Äthernarkose, in einem Fall unter Urethan 
ausgeführt. In Übereinstimmung mit früheren Untersuchern konnten die Verff. weder 
nach Atropin (0,15—4,1 mg/l kg intravenös), noch nach Pilocarpin (1 mg/l kg, in einem 
Fall 0,1 mg intravenös; einmal 1 mg/l kg subcutan) einen deutlichen Einfluß auf die 
Adrenalinsekretion fest tellen. Atropin scheint in kleinen Dosen die Ausschüttung des 
Adrenalins etwas zu fördern, in großen Dosen zu hemmen, nach Pilocarpin tritt viel- 
leicht eine leichte Steigerung der Nebennierentätigkeit ein; diese Wirkungen verschwin- 
den aber ganz im Vergleich zu denen des Strychnins, Nicotins und Curarins. Wieland. 


Allan, William: The effect of emetine of entamoeba histolytica in stools. 
(Über die Wirkung des Emetins auf die Entamoeba histolytica in Stühlen.) Journ. 
of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 16, Nr. 1, S. 21—33. 1920. 

Verf. hat Amöben in Faeces von Dysenteriekranken mit der etwa Bfachen Menge 
warmer Emetinlösung (Emetin Parke, Davis and Company, Merck, Mulford, sowie 
Burroughs, Wellcome and Company in physiologischer NaCl-Lösung gelöst) unter dem 
Deckglas zusammengebracht und beobachtet, nach welcher Zeit die verschiedensten 
Konzentrationen einen Einfluß auf die Beweglichkeit der Amöben ausüben, oder nach 
welcher Zeit Absterbeerscheinungen auftreten. Die zahlreichen Versuche sind über- 
sichtlich in Tabellenform angeordnet. Da in seinen Versuchen in keinem Fall die Be- 
weglichkeit der Amöben in Verdünnungen unter 1: 2000 innerhalb 1—2 Std. beein- 
flußt wurde und oft sogar Lösungen von 1: 150 die Amöben in dieser Zeit nicht ab- 
töteten, tritt Verf. der von anderen Autoren ausgesprochenen Ansicht entgegen, daß 
dem Emetin eine spezifische Wirkung gegen Amöben zukomme. F. Hildebrandt. 


Doi, Risaburo: The pharmacological study of zingerone. (Pharmakologische 
Untersuchung des Zingerons.), (Pharmacol. laborat., Tohoku Imp. univ., Sendai.) To- 
hoku journ. ofexp. med. Bd.1, Nr.1, S.96—101. 1920. 

Aus der Wurzel von Rhizoma zingiberis hat Nomura eine Substanz dargestellt, 
die er auch synthetisch herstellen konnte und Zingeron genannt hat. Es handelt sich 
um eine flüchtige Substanz, deren Dämpfe die Nasenschleimhaut leicht reizen. Auf 
der Zungenspitze verursacht es ein brennendes Gefühl. Bei Kaninchen bewirkt es eine 
leichte Hyperämie der Bindehaut in Iproz. Lösung. Die Haut wird nicht verändert. 
Bei Fröschen macht es eine leichte Lähmung, der eine völlige Erholung folgt. Das 
Herz bleibt unbeeinflußt. Subcutane Injektion großer Mengen des Zingerons rufen 
beim Frosch eine zentrale Lähmung hervor. Die perorale Darreichung des Zingerons 
bewirkt bei Kaninchen keine andere Erscheinung als Erschlaffung des Darmes und 
Abschwächung der Peristaltik, bei intravenöser Darreichung kommt es zu motorischer 
Lähmung. Der Blutdruck wird nur wenig geschädigt. Die Erscheinungen gehen vor- 
über und machen einer Erholung Platz. Da das Zingeron den eigentümlichen Geruch 
der Radix zingiberis besitzt, die bekanntlich als Stomachicum verwandt wird, so stehen 


a. 


bei der augenscheinlichen Ungiftigkeit der Anwendung des Zingerons in der Therapie 
keine Bedenken entgegen. Kochmann (Halle).”, 


Rona, P. und H. Petow: Beiträge zum Studium der Giftwirkungen. Versuche 

über die Giftwirkung des Thiodiglykols und seiner Derivate an Sojabohnenurease. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. physik. Chem. u. Elektrochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 111, H. 1/3, S. 134—165. 1920. 
Mittels der elektrolytischen Leitfähigkeitsmessung nach Kohlrausch wurde zu- 
nächst die Beständigkeit des Thiodiglykols und einiger Derivate gegen Wasser unter- 
sucht. Thiodiglykol ist wasserbeständig. Sein Chlorid, das Dichloräthylsulfid, wird 
je nach der Temperatur verschieden schnell unter Abspaltung von Salzsäure zerlegt. 
Bei 2° verläuft die Hydrolyse sehr langsam. Der Reaktionsverlauf bei verschiedenen 
Temperaturen wurde messend verfolgt und die Reaktionskonstanten berechnet. Das 
Tetrachlordiäthylsulfid wird ebenfalls durch Wasser gespalten, der Typus der Zerfalls- 
reaktion ist aber nicht einfach monomolekular, wahrscheinlich wird unter kompli- 
zierter Zersetzung Schwefel abgespalten. Das Thiodiglykolacetat wird durch Wasser 
so gut wie nicht zerlegt (bei 19°); das Dichloräthylsulfon ist wasserbeständig, der 
Sauerstoff am Schwefel scheint das Molekül zu stabilisieren. Die Giftwirkung dieser 
Verbindungen wurde an Sojabohnen-Urease, die nach van Slyke-Cullen herge- 
stellt war, unter sorgfältiger“ Berücksichtigung der H-Ionenkonzentrationen unter- 
sucht. Im allgemeinen wurden in einem Gesamtvolumen von 1Occm l ccm 2proz. 
oder 2ccm 1 proz. Ureaselösung mit 1 ccm frisch hergestellter 2- oder 3 proz. Harnstoff- 
lösung gemischt, dazu wurden die alkoholischen Giftlösungen in wechselnden Mengen 
zugegeben. Zur Regelung der Reaktion wurde bei Kontrollversuchen ein Puffer- 
gemisch von m/3 primärem und sekundärem Natriumphosphat zugesetzt. Thiodigly- 
kol war in pufferfreier und in pufferhaltiger Lösung für Urease ungiftig. Ebenso war 
das Acetat unwirksam, dagegen hemmte das Sulfon deutlich. Da die Reaktion hierbei 
nicht geändert wird, ist die Giftwirkung des Sulfons nicht auf eine ungünstige Reaktion 
zurückzuführen. Die Wirkung des Dichloräthylsulfids, das als Kampfgas große 
Bedeutung erlangt hat, wurde besonders sorgfältig und eingehend untersucht. Die voll- 
kommene Hemmung in pufferfreier Lösung findet durch die stark saure Reaktion zu- 
nächst ein egenügende Erklärung. Aber auch nach Neutralisation der entstehenden 
Säure bleibt eine Hemmung von rund 40%. Da auch in pufferhaltiger Lösung die Gift- 
wirkung bestehen bleibt, muß auf eine spezifische von der Reaktionsänderung un- 
abhängige Wirkung geschlossen werden. Es hat den Anschein, als ob bei dem Zerfall 
noch eine auf das Ferment giftig wirkende Verbindung entstände. Auch das Tetra- 
chlordiäthylsulfid spaltet in Wasser große Mengen von Salzsäure ab. Auch hier ließ 
sich eine erhebliche Giftwirkung feststellen, die nicht durch Säurewirkung bedingt 
sein kann. Noch sehr geringe Mengen bewirken selbst bei alkalischer Reaktion starke 
Hemmung. Bei dieser Verbindung ist die Giftwirkung am stärksten. Flury. 


= Beauvieux: Les l6sions oculaires par gaz v6sicants. (Augenverletzungen durch 
blasenziehende Gase.) (Clin. ophtalmol., fac., Bordeaux.) Arch. d’ophtalmol. Bd. 37, 
Nr. 10, S. 597—619. 1920. 

Dichloräthylsulfid und seine Derivate wirken auf das Sehorgan entweder lokal (Lid-, 
Bindehaut- und Hornhautschädigung) oder indirekt durch Veränderungen des Gefäßsystems 
in der Netz- und Aderhaut. Verf. unterscheidet einfache Conjunctivitis, die lediglich durch 
Gefäßveränderungen charakterisiert ist, und Verbrennung der Bindehaut, die stets mit einer 
serösen Infiltration der Lider und des submukösen Zellgewebes verbunden ist. Auch Ver- 
letzungen der Hornhaut kommen vor. Beide Formen von Schädigungen endigen in der Regel 
mit völliger Ausheilung. Hornhautverletzungen kommen bei etwa 5% der Krankheitsfälle 
vor. Echte perforierende Ulcerationen der Hornhaut sind sehr selten und wurden bei 1800 Gas- 
kranken nur zweimal beobachtet. Die indirekten Augenschädigungen betreffen das Augen- 
innere und sind charakterisiert durch eine Gefäßerweiterung, die sich ausschließlich auf das 
Venensystem der Netzhaut oder Aderhaut beschränkt. Die Gefäßerweiterung kann verbunden 
sein mit einer Hyperämie der Papille, die eine echte Neuritis vortäuscht. Bei 120 schwer 
Gaskranken war der Augenspiegelbefund in 43%, der Fälle negativ, in 34% bestand eine 
Venenerweiterung ohne Beteiligung der Papille, bei 23% fand sich stärkste Kongestion der 
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Papille. Die Netzhaut ist immer unbeteiligt. Die Augenschädigungen erklären sich als Folge 
einer Giftwirkung auf das sympathische Nervensystem, andererseits durch direkte Verbrennung. 
Auch die Herzschädigungen werden auf eine Lähmung des Accelerans und anderer sympa- 
thischer Herznerven (Fibres hypertoniques) und auf Schädigung des Myokards zurückgeführt. 
Verf. hält in Übereinstimmung mit Piery das Dichloräthylsulfid für ein direktes Sympathicus- 
gift, das die Vasomotoren mehr oder weniger lähmt. Über die histologischen Veränderungen 
wird eingehend berichtet. Sie bestehen in einer Abstoßung mit Nekrose der Zellen des Binde- 
hautepithels, in Odem des submukösen Bindegewebes mit extremer Venenerweiterung und 
perivasculärer Infiltration mit polynucleären Leukocyten. An der Hornhaut findet sich Ab- 
stoßung des Epithels, dagegen ist die Bowmansche Membran intakt. Die Iris ist gewöhnlich 
nur leicht infiltriert, ohne entzündlichen Charakter, weist aber starke Füllung des venösen 
Netzes auf. Am hinteren Augenpol sind mit Ausnahme von Venenerweiterung keinerlei Ver- 
änderungen nachweisbar. Die Behandlung ist langwierig. Empfohlen werden ausgiebige 
Spülungen mit sterilen 2,25 proz. Bicarbonatlösungen zur Entfernung des Giftes während der 
ersten Tage. Im übrigen Adrenalin, Cocain %/, %, dunkle Gläser, Atropin !/, % KeineÄtz- 
mittel und kein Okklusivverband. Ernstere Komplikationen_wurden nicht beobachtet. 

2 h Flury (Würzburg). 

Bertrand, Gabriel: Observations sur les propriet6s des substances laerymoge&nes 
et sur la mesure de leur activite. (Beobachtungen über die Eigenschaften tränen- 
erregender Stoffe und über die Bestimmung ihrer Wirksamkeit.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 20, S. 965-967. 1920. 

Kritische Bemerkungen zu den Beobachtungen von Bongrand und Dufraisse 
(Compt. rend. 171, 817 1920. [vgl. Berichte 5, 557]). Die tränenerregenden Stoffe 
bewirken noch bei sehr geringer Konzentration ihrer Dämpfe ein Gefühl des Stechens, 
dem bald verstärkte Tränensekretion folgt. Bei genügender Konzentration erfolgt un- 
willkürlicher Lidschluß. Die minimale eben noch feststellbare Konzentration, die 
„Schwellenkonzentration‘, ist beim gleichen Beobachter nicht nur von der Natur des 
Stoffes, sondern ganz besonders von der Beobachtungsdauer abhängig. In der Nähe 
des Minimums erscheint das Gefühl des Stechens nicht auf einmal, sondern in auf- 
einanderfolgenden Wellen, die an Intensität zunehmen. B. bestreitet, daß man von einer 
Schwellenkonzentration sprechen könne, die unfehlbar die schwächste eben noch bemerk- 
bare Konzentration darstelle. Man ist deshalb gezwungen, eine relative oder mehr oder 
weniger willkürliche, von der eben wahrnehmbaren minimalen Konzentration bereits 
ziemlich entfernte Konzentration anzunehmen. Bei einer Beobachtung von 30 Se- 
kunden, die von Dufraisse und Bongrand gewählt wird, sind die Werte sieherlich 
höher als die minimale eben noch wahrnehmbare Konzentration. Weiter verhalten 
sich nicht alle Reizstoffe gleichartig. Das Chlorpikrin z. B. wirkt plötzlich und ziemlich 
stark, der Reiz wird auch bei längerem Aufenthalt in der Atmosphäre nicht wesentlich 
stärker. Bei anderen Stoffen, wie z. B. bei Monochloraceton, steigert sich die Wirkung 
beständig und weist eine deutliche Inkubation auf. Die Unterschiede sind nicht ohne 
weiteres durch verschiedene Wasserlöslichkeit erklärbar, denn Chloraceton löst sich 
etwa 80 mal leichter im Wasser als Chlorpikrin. Vermutlich spielen hier Zersetzungs- 
prozesse eine Rolle. Es bestehen also große Schwierigkeiten beim Vergleich verschie- 
dener Typen von Reizstoffen, die Reizstärke ist abhängig von der Beobachtungsdauer 
und verändert sich oft, wie bei dem angeführten Beispiel, im entgegengesetzten Sinne. 
Bei 30 Sekunden langer Beobachtung erscheint Chloraceton um !/, oder !/, schwächer 
als Chlorpikrin, nach 3 Minuten dagegen doppelt so wirksam. Auch die Tageszeit 
spielt eine Rolle, vormittags tritt die Reizwirkung etwas langsamer ein als nachmittags. 

Flury (Würzburg). 


